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Erftes Eapitel. 


Geſetzt, ein Fremder‘ wäre in unieren Tagen 
nah Stuttgart gefommen, in der Abſicht, von ba 
aus durch Naturfchönheit oder hiſtoriſche Erinnerun⸗ 
gen vorzagende Drte bed mürtemberger Landes zu 
befuchen, jo würde ihm auf feine erfundigenden Fra⸗ 
gen unter anderen Antworten ficherlih auch bie zu 
Theil werden: „Ludwigsburg müſſen Sie jedenfalls 
ſehen.“ — Ludwigsburg ift das Berfailles der gus 
ten Stuttgarter. Es knüpfen fih, freilich in etwas 
Heinerem Maaßſtab, nicht weniger bunte, poms 
pofe und tragifhe Denkwürdigkeiten baran, als an 
ben berühmten Sit der bourboniichen Monarchen. 
Hals unfer Fremder an ben rechten Mann gerathen, 
würbe ihm in der Geſchichte der jetzt kaum andert⸗ 
halb Jahrhunderte alten Stadt Ludwigsburg ein be= 
deutſames Stud würtembergijcher Geſchichte aufges 
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rollt werben, ein Stüd Geſchichte voll Glanz und 
Sammer. Der Zuhörer müßte allen geichichtlichen 
Sinnes baar fein, wenn er nicht lebhaft wünſchen 
würde, die Stätten in Augenichein zu nehmen, welche 
für die mwechjelnden Szenen ber Regierungszeit ber 
Herzoge Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl 
Eugen, ſowie König Friedrichs J. die Schaupläge 
abgegeben haben. 

Unfer Reifender befigt aber biftoriichen Sinn. 
Er gebt daher eines Morgens nach dem zwifchen der 
Schloßſtraße und ‚der Kronenftraße gelegenen ſtutt⸗ 
garter Bahnhof und fährt mit dem erften nah Nor⸗ 
ben gehenden Zug aus dem Thalkeffel der jchwäbi- 
ſchen Refidenz hinaus. Das Dampfroß keucht zu- 
erft langfam den Schienenweg hinan, linksab von 
der „Galgenſteige,“ auf deren Höhe ber eiſerne GSal⸗ 
gen fand, an welchem der berüchtigte Finanzkünſtler 
Joſeph Süß Oppenheimer feine glänzende Laufbahn 
fihmählich beichloß, am 4. Februar 1738. Der Bahn⸗ 
zug durchbrauſt den nicht enden wollenden „Prag 
tunnel," läßt Feuerbach linke, berührt Zuffenhauſen 
und Kornweſtheim, gewährt den Paffugieren zeitweis 
Hg den Wrtbiit des zur Linken über eine bewaldete 
Bergwand hochhereinragenden Luſtſchloſſes „Solide“ 
und hält bald darauf beim Stationshaus ber Stwbt 
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kudwigsburg. Ste liegt drei Wegſtunden nörblich 
von Stuttgart, auf einer Hochebene, beren Abhang 
vom linken Ufer des Nedars begrenzt wird. Zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fand ba nur 
ein einfamer Hof, dem Klofter Bebenhauſen gehören. 
Diefem nahm der Herzog Eberhard Lubwig das But 
widerrechrlich und machte daraus eine Stabt, beren 
Urfprung demnach die lange Reihe von Willfüratten. 
eröffnete, welhe in ihren Mauern vorgeben follten. 
Des Herzogs Maitreffe, Ehriftine Wilhelmine von 
Orävenig, eine Medlemburgerin, deren Name zu den 
ſchlimmſten Erinnerungen der Gefchichte Altwürtems 
bergs gehört, wolte da refidiren. In Stuttgart 
fühlte fie fich durch die Anweſenheit der unglücklichen, 
aber ſtaudhaft ihr Recht und ihre Würde wahrenden 
Gemahlin des Herzogs beengt. Dem Hochmuth ber 
Kebfin gelüftete es, ſchrankenlos allen Pomp einer 
jouverainen Herrin ihres bethörten Liebhabers zu 
entfalten, und ber ürft beeilte fich, wie in Allem, 
fo auch hierin ihrem Willen nachzuleben. Grft ent- 
fand auf dem bürren Plateau mit ungeheurem NAuf- 
warb ein Palaſt, dann, mit noch vermehrtem, eine 
Stadt, — nicht die einzige, bie zu jener Zeit im 
beutihen Landen ans ähnlichen Motiven esbaut 
wurde. 
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Ludwigsburg ift jet nur noch eine Ruine, obs 
gleich feine Haͤuſer von Zeit zu Zeit neu angeftrichen 
werben. Wenn ber Reiſende, welchen wir von Stutt⸗ 
gart herbegleiteten, die Stadt durchwandert, wirb er 
unfchwer bemerken, daß dieſelbe durchweg den Stem⸗ 
pel ihres Uriprungs trägt. Es waren bier in feiner 
Weiſe die narurgemäßen Bedingungen ftäbtifcher GEri- 
ftenz gegeben. Ludwigsburg iſt nicht geworden und 
gewachien, Sondern burch ein fürftliches Machtwort 
ans dem Nichts hervorgezwungen worden, zu einem 
fünftlichen Dafein. Das Gefchöpf einer Fürſtenlaune, 
bat diejer Ort in Zeiten, wo ber wiürtembergifche 
Hof zu wiederholten Malen darauf Anfpruch machte, 
ber glänzendftie Deutſchlande zu fein, jeine ſchönen 
Tage geliehen, falls nämlich ein Glanz, welcher mit 
jo viel Elend erfauft wurde, überhaupt ſchön genannt 
werben darf. Jetzt lebt die Stadt, jchnell gealtert, 
nach verflogenem Jugendrauſch fo zu fagen nur von 
einer Staatöpenfion. Sie war einmal da, man 
fonnte, ald ber Hof weggezogen, ihren Bewohnern 
boch bie Häufer nicht über den Köpfen zufammenfal- 
len lajfen. Der leere Titel einer „zweiten Reſidenz“ 
oder einer „guten Stadt“ fättigt nicht. Die Regie: 
rung batte daher für neue Nabrungsquellen zu fors 
gen und fie that dieß, fo gut fie e8 vermochte. Sie 
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machte Ludwigsburg zum Sitz einer oberſten Kreis⸗ 
behörde, ſchuf bie weitläufigen Baumerfe, welche früher 
einen zabllojen Schwarm von Höflingen beberbergs 
ten, in Kaſernen um und füllte biefelben mit Sol, 
daten aller Waffengattungen. Bon dieſen vornehm- 
lich lebt die Stadt. 

Betrittſt Du ihre breiten, hellen langgeſtreckten 
Strafen, die nach der Schnur gezogen find, fo ges 
winnft Du ben Gindrud der Dede. An gewöhnlichen 
Zagen begegnen Dir jebr viele Soldaten, aber wenige 
Bewohner. Zwiihen dem Bflafter gudt das Gras 
neugierig hervor, ein grüner Proteft der Natur gegen 
bie ibr aufgedrungene Stabt. Du begreifit jegt, wie 
en Sohn berjelben ben Ort „Grasburg“ nennen 
fonnte, obgleich die guten Ludwigsburger diefen bus 
moriftiichben Namen nicht gerne hören. Weniger be- 
geeifft Du es, wie in der uniformirten Proſa dieſes 
Ottes ein Poet und Geifterfeber, wie Zuftinus Kerner, 
zur Welt fommen konnte. Allein die Extreme bes 
rühren fich überall und dann ſchwebte zur Zeit von 
Kerners Geburt noch ein Nachhall der Romantif von 
Herzog Karls Tagen, die freilich mit der Kerner'ſchen 
wenig gemein bat, über Ludwigsburg. Viel mehr 
jedoch Harmonirt ed mit ber heutigen Nücpternpeit 
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ber Stabt, daß fie bem umerbittlih nüchternen Kri— 
tier David Friedrich Strauß das Leben gegeben. 
Aber Du eilt dem Schloß zu. An biefem 
wentgftens, meinſt Du, müffen Grinnerungen von 
Ludwigsburgs „guter alter” Zeit in Fülle haften. 
Aber auch ba haben viele fich verwilcht. Die Ver— 
gänglichkeit, welche auf alles Menichliche ihren Stem⸗ 
pel drückt, bat auch bier ihr Recht geübt. Man 
ſieht es dem Palaft unb feinen Gärten leicht an, 
dag fie jeit langen Jahren nur noch Anftands bal- 
ber unterhalten werben. König Wilhelm bat biefe 
Refidenz immer nur jehr vorübergehend bewohnt und 
bat fie nie geliebt: es knuͤpften fich für ihn an bie- 
jelbe Jugenderinnerungen, welche trübe genug waren. 
So ift denn das Tudbwigsburger Schloß allerdings 
ſehenswerth als hiftorifche Rarität, aber es fehlt ihm 
durchaus der Zauber ber MWohnlichkeit und des Con⸗ 
fortd. Geht Du durch bie einiamen Gorridore, durch 
die hoben ballenden Säle und Gemächer, fühlt Du 
Dich angefröftelt. Das verblihene Mobiliar fiebt 
Did Halb geipenitig an und in der Atmosphäre Itegt 
etwas wie Mobergeruh. Du wirft auf Deiner 
Wanderung gerne von Zeit zu Zeit ein Kenfter öffnen, 
um bie frifhe Luft einzuatbmen, welche draußen in 
ben Wipfeln ber alten Bäume bes Parkes fpielt. 
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In der Ahnengallerie, wo bie lebensgroßen Bilder der 
Fütſten Würtembergd hängen, betrachte Dir das 
fünftlegte in ber langen Reihe. Es fiellt einen 
firaffaufgerichteten Herrn bar, in ber Zopftracdht der 
zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts. Ein vor⸗ 
nehmer und intelligenter Kopf, aus deſſen flarf ges 
söthetem Gefiht ein Paar große blaue Augen Klug 
und gebieteriich bliden. Es ift Herzog Karl, der 
„Karl Herzig,“ wie ihn das Landvolk von Altwür« 
temberg nennt. Betrachte Dir ihn nur genau: Du 
wirft ihm in der Geſchichte, welche ich erzählen will, 
da und bort begegnen. 

Doch Dein Führer, ungebulbig teippelnd, mahnt 
Dih zum Weitergeben. Er iſt fo eim altes Inven- 
tarftüäd, wie man fie in den verlaffenen Paläften 
ber Großen zu finden pflegt. Ihm ift das alles, 
was Du da mit Neugier betrachtet, ein gewohntes 
Ding, das weiter feinen Reiz mehr auf ihn übt. 
Er fchnurrt feine Erflärungen ab wie ein Automat: 
bat er doch ſchon Hundertmal, fchon taujenbmal 
baffelbe gejagt. Siehſt Du aber genauer zu, wirft 
Du bemerken, daß ber alte Mann an biejer ober 
jener Stelle Deines Umgangs tim Tudbwigsburger 
Schloß einige Bewegung verräch und einen befloms 
meneren oder gehobeneren Ton anftimmt. So wirb 
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er Dir in einem ber unzähligen Kabinete mit flüftern- 
ber Stimme fagen, daß bier in ber Nacht vom zmwölfr 
ten auf den breizehnten März 1737 der Herzog 
Karl Alerander, des Juden Sig Gönner, eines plöß- 
lihen Todes verblichen fei, gerade, als er das fteif- 
Iutherifche Land Würtemberg „katholiſch machen“ und 
die altberfömmliche landſtändiſche Verfaſſung umftür« 
zen wollte. Der Alte läßt Dich etwas Unheimliches 
mehr nur erratben, ald daß er e8 Dir erzählt. 

Du gebt mit Deinem Führer weiter, und in 
einem blau und gelb ausgeichlagenen Gemach zeigt 
er Dir das eigentlihe Prunk- und Pracheftüd bes 
Schloſſes, ein breites Bett, deffen Spiten und Seidens 
beden freilich die pietätsloje Zeit vergilbte und zer- 
mürbte. „Hier bat Napoleon geſchlafen!“ fagt ber 
Alte mit Pathos. Was dieſer Name für ein Echo 
wedt in ber ludwigsburger Palaftöde! Ja, bier hat 
ber Gewaltige die erften Detobernächte des Jahres 
1805 zugebradht, mehr wohl über feinen gigantifchen 
Plänen brütend als fchlafend. Damals, bevor er 
feine Adler nach Aufterlik trug, hat er zum Kurs 
fürften Friedrich als Antwort auf deſſen Bitte um 
Neutralität das barfche Wort gefagt: „Wer nicht 
mit mir dit, ift wider mih!” Der Kurfürft wollte 
lieber mit ihm als gegen ihn fein, auch mußte er fo 


15 


wollen und zum Dank für feine Klugheit war er 
drei Monate fpäter König von Würtemberg — von 
Napoleons Gnaden. Jetzt ſchläft er fchon lange ben 
ewigen Schlaf in ber ludwigsburger ruft. Auch 
der große Despot, weldher mit Königskronen fpielte 
wie Knaben mit Nüffen, ift wenige Jahre nah Kös 
nig Friedrich geftorben und bat auf bem einfamen 
Felſen im Weltmeer, wohin ihn der Gott, der „in 
der Geichichte Vergeltung beißt,“ gejchleudert, im 
Tode keine Ruhe gefunden, bervorgezerrt aus feinem 
bes Heldengedichts jeiner Laufbahn würdigen &rab, 
um ber Eitelkeit eines Komddiantenvolfes zum Schaus 
fpiel zu dienen ..... bes wunderbaren Mannes 
Seftalt fteigt vor Dir auf, der ungeheure Tumult 
jeine® Emporkommens und Fallens brauft Dir in 
den Ohren. Du haft die Luft verloren, noch Ande⸗ 
res im ludwigsburger Schloß zu feben, was mit 
den Bildern, bie Napoleons Lager in Dir angeregt, 
in gar zu großem Gontraft flünde. So enteilt Du 
denn dem öben Schloß und draußen gähnen Dich 
die breiten leeren begrasten Straßen ber Stabt an. 
Du empfindeft eine peinliche Ernüchterung und gebft 
mit großen Schritten dem Bahnhof zu. Aber halt, 
bleibe noch und folge mir! Ich hebe den Zauber⸗ 
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fab: hundert Jabre, weniger fechözehn, raufchen zu⸗ 
rüch..... ſiehe da, Ludwigsburg zur Zeit ſeines 
Glanzes. 





Zweites Capitel. 


Ein ungewöhnlid milder Februar hatte einem 
noch milderen März die Wege gebahnt, den Frühling. 
ungewöhnlich frühzeitig heraufzuführen. Laue Lüfte 
trieben mit flatternden Wolfen ein Iuftig Spiel, 
welchem die Sonne, aus tiefblauem Himmel lachend, 
wohlgefällig zuſah. In den Scloßgärten jproßte 
und fnospete e8 mächtig und die Linden und Kaila- 
nien ber herrlichen Allee, welche die eine Seite ber 
langen, vom Schloßplaß zum fluttgarter Thor hinauf: 
führenden Straße fäumt, begannen auszufchlagen. 
Aber die Bewohner Ludwigsburgs hatten feine Zeit, 
um des Frühlings Ankunft fi fonberlich zu bes 
kümmern. Sie waren noch viel zu jehr von bem 
rauſchenden Wirbel bed Carnevals befangen, welcher 
feine Zerftreuungen und Feſte mit vollen Händen 

ſpendete. 
| Zwar war ed nicht mehr die Zeit, wo Herzog 
Karl im unerfättliher Genußfreude das ganze Jahr 
zu einem ununterbrochenen Feſt gemacht hatte, aber 
an der glänzenden eier des Garnevald wurde einft- 
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meiln noch feitgehalten. Gin wiederholter Aufent- 
halt in Venedig hatte dem Fürſten eine nachhaltige 
Vorliebe für dieſen fübländiih bunten Zeitvertreib 
eingeflößt. Er batte benjelben nah Ludwigsburg 
verpflanzt, wo alljährig von nah und fern ein Schwarm 
von Fremden zufammenftrömte, um ben reichen Wechfel 
der Garnevaldvergnügungen mitzugenießen. Der groß: 
artige Hintergrund, vor welchem fi bie Szenen 
des venetianiſchen Faſchings abfpielten, fehlte bier 
fteilich Es mar ba feine Weltſtadt, groß durch 
taujendjähriges Beſtehen, durch eine von beroijchen 
und romantiihen Epiſoden erfüllte Geſchichte, durch 
toloffalen Reichthum und durch ben naturwüchſigen 
Beſitz aller Zaubereien ber Künfte, — es war ba 
nur eine Meine beurfche Mefidenz. Aber foweit bieje 
und andere locale Vorzüge ber Adriaftadt, ber Mars 
eusplag, bie Piazetta, Die prachtvolle Palafteinfaffung 
ber Ganäle mit ihren Sondeln, durch fürftliche Vers 
ihwendung erfegt werben fonnten, war es vollauf 
gefcheben. Das mwürtembergiiche Berjailles hatte feine 
üppige und frivole Garnevalstracht angelegt. Da gab 
es Bälle, Soncerte, militäriiche Paraden, Feſtinjagden, 
franzöjtihe Schauſpiele und italiihe Opern. Heuer 
begünftigte moch überdieß die freundliche Witterung 
ſolche Carnevalsfreuden, beren Schauplaß Freien 
1856. XXI. Sciller. 1. 
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war, fo daß die ganze Menge des fremden und ein« 
heimiſchen Publicums daran theilnehmen konnte, fe 
es in ber Rolle von Mitjpielern, fei es in ber von 
Zuſchauern. 

So jetzt in der breiten Allee. Da waren Buden 
aufgeſchlagen, in welchen Herren und Damen vom 
Hofe allerlei Galanteriewaaren feilboten oder Glücks— 
töpfe hielten oder als Wahrſager und Zigeunerinnen 
oder als Händler mit Südfrüchten und Liqueurs ober 
als Waffelbäckerinnen agirten, ober zum Klange 
von Drehorgeln franzoͤſiſche Couplets abſangen. Alle 
waren entweder in vollſtändigem, ihren verſchiedenen 
Rollen paſſenden Maskenanzug oder trugen wenigſtens 
den Domino und die venetianiſche Halbmaske vor 
dem Sefiht. Zu der legteren mußte ſich Jung und 
Alt, wer immer die Allee betreten wollte, bequemen, 
denn das Ganze jollte eine ‚venetianijche Meſſe‘ vor: 
ſtellen. & war eine hoͤchſt belebte Szene. Da 
wurde fofettirt, intriguirt, fatirifirt und die etwas 
freien Carnevalsſcherze der Gavaliere beantwortete 
das filberne Lachen der Damen. Es raufchte und 
wogte in der Allee von Sammet und Seide in fcheins 
bar zwangloieftem Durcheinander. Franzöflfche Actricen 
und italifhe Ballettänzerinnen fchlüpften durch das 
SGewühl und verrietben durch freies, nedifches Ges 
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haben, daß fie fich bier fo recht in ihrem Element 
befanden, weit mebr, als die einheimischen Schönen, 
denen der beutihe Ernſt doch mitunter vermehrte, 
in der frivolen Armospbäre einer venetianijchen 
Meffe mit fouverainer Heiterkeit zu athmen. 

An Zufchauern fehlte ed nit. Haufen von 
müfigem Volk ftanden die Straße entlang und redten 
lange Hälfe, um von dem mwunderlicen Treiben da 
drüben auch was zu haben. Sie veritanden nicht 
viel davon, am menigften die franzöflichen und itali— 
hen Redensarten, welche da umliefeu ; aber ſoviel 
begriffen fie doch, daß es die Bornehmen und ibr 
Anhang verteufelt gut bärten auf der Welt. „Ja 
jell ifch wohr!“ ſagte ein Bäuerlein in kurzen gelben 
Lederhoſen und weißem Zwillichkittel zu einem ebenfo 
gefleideten Nachbar. „Sell iſch wohr, Hansjörg. 
Aber 's iſch g’ipäßig, die fürnehme Leut’ bo fommet 
mer balt doch wie lauter Narra für." — „Was 
thut Er davon veriteben, Er Tolpatich 7° ſchnauzte 
eine mächtige Bapitimme binter dem bäuerlichen 
Rrititer, welcher ſich erichroden ummwandte und einen 
bimmellangen Korporal von den Leibgrenadieren des 
Herzogs, welche ‚Legioner‘ hießen, vor fi ſtehen 
lab. Das mochte dem Bauer nicht ſehr gebeuer 
vorfommen. Er riß eiligit feinen Nebelipalter vom 
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Kopf und bückte fich tief, der Hanéjörg that ebenſo 
und Beide verſchwanden rafch im Gedränge. Diejed 
Eindrucks seiner majeftärifchen- Perſönlichkeit froh, 
wandte ſich der Korpotal zu einigen ſeiner Kameraden, 
welche in der Naͤhe waren. Die Legioner hatten es 
auch gut auf ber Welt, wenigſtens was das Zus 
fchauen anging, denn fie ragten um eined Kopfes 
Länge über das übrige gaffende Volt hinweg. Sie 
ftanden da, in Größe und Geftalt von Pappelbäumen, 
unbefchreiblib ſtolz auf ihre rorben Uniformfräde 
mit ſchwarzen Aufichlägen und auf ihre hoben, ſpitzen, 
mit gelbem Blech beſchlagenen Grenadiermützen, bie 
über ſteinharten, weit den Rücken hinabbaumelnden 


Zöpfen ſaßen. 





Drittes Capitel. 


Es ging gegen Mittag zu, als zwei Herren 
vom Gaſthaus zum Waldborn die Straße herauf: 
famen. Sie waren in eifrigem Geſpräch begriffen 
und acteten daher des Garnevaldtreibens um fie 
ber nur nebenbei. | 

„Und Sie haben alfo Ihren Neveu richtig in 
die Sklavenplantage auf ber Solitude abgeliefert, 
Herr Berchtold ?” fragte der Eine feinen Begleiter. 
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Der Fragende war ein Mann in den erſten 
Deißigen und von quedfilbriger Beweglichkeit. Gr 
ihritt raich aus und fchwenfte im Gehen den mos 
diſchen Chapeau mit der rechten Hand in ber Luft, 
Er war von etwas mehr als mittlerer Statur und 
von rüftigem, wenn auch bagerem Gliederbau. Auf 
feiner breiten, bochgewölbten Stimme leuchtete ein 
Strahl des Genius, welcher auch aus den hellen, 
unrubigen, fenerwerfenden Augen blidte. Zu ber 
auffallend großen Peripherie des Kopfes ftand bie 
Kleinheit und Zierlichkeit der Hände und Füße in 
angenehbmem Gegenſatz. Augen, Nafe, Mund und 
Kinn waren jehr nahe zuiammengerüdt. Zwiſchen 
ben Brauen lag eine tiefe Furche, die Spur leb» 
bafter Gedankenarbeit. Die Rippen waren unges 
wöhnlih roth, aber die jchlaff gegen das Kinn bins 
abfinfenden Mundwinkel verrierben, wie das vers 
Ihlemmt aufgedunfene Untergeficht überhaupt, wenig 
Charakterfeftigkeit.. Er trug ſich comme il faut, 
denn er ging im borbirten Rod, geftidter Wefte, 
kurzer Plüfchbofe, ſeidenen Strümpfien und Schuhen 
mit fülbernen Schnallen, ben Oalanteriedegen an 
der Seite. Sein frifirtes und ftarfgepubertes Haar 
war über jeden Ohr in eine dide Papillote gedreht 
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unb im Naden in eisen mobifh langen Zopf ger 
bunden. Gin nadhläffig über ben linfen Arm ges 
worfener Domino und bie mit ihrem Band an einen 
Rockknopf befeftigte ſchwarze Halbmaske beuteten an, 
daß der Mann keineswegs ein Feind ber Carnevals⸗ 
freuden war. Mebrigens lag tn feiner ganzen Er» 
icheinung etwas Unficheres, Schwanfendes, eine ebenfo 
ſchtankenlos offenherzige und gutmüthige als unzus 
verläffige Sanguinität, etwas Poetiſches, Virtuoſen⸗ 
baftes, eine rubelofe, fahrige &enialität, die mit fich 
felbft uneins war. 

Sein Begleiter, ein Fünfziger, bager, lang, war 
von viel gefegterem Weſen. Gr hatte nicht gerabe 
ungewöhnliche, aber doch entſchieden gejcheibte Züge. 
Sein Auftreten machte den Eindruck, als ſtehe er 
feit auf den Küßen und babe fich viel in ber Welt 
umgetrieben. Er ging weit einfacher oder wenigſtens 
weit einfarbiger gelleidbet ald der Andere, aber man 
hätte wetten mögen, er fei gewohnt, eine gutgefüllte 
Börfe in ber Tafche zu tragen. 

Mas wollen Sie doch mit Ihrer Sflavenplan- 
tage, Herr Schubart ?“ entgegnete Bechtold feinem 
Begleiter. „Ich babe in der militäriichen Pflanz- 
fhule auf der Solitube Nichts wahrgenommen, was 
bieje fchlimme Benennung rechtfertigte.“ 
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„D, das glaub’ ich,“ verfehte der Poet und 
Nuficus, Ebriftian Friedrich Daniel Schubart, bers 
malen Organift an ber ludwigsburger Stabtlicche, 
mit Lachen. „Wenn Einer über das Weltmeer hers 
überlommt, um einen neuen Zögling zu bringen, fo 
wird man natürlich Allem aufbieten, fih im günſtig⸗ 
fen Kichte zu zeigen.” 

„Mein lieber Magifter, ich bin lange nicht 
eitel genug, zu glauben, dag man fich meinetwegen 
befondere Mühe gegeben habe. Der Herzog hat mich 
allerdings ſehr gnädig empfangen . . . .” 

„Natürlich, ganz natürlich! Ach wette, er ſchwelgt 
jeßt bereitö in bem Gedanten, daß Sie feinen Ruhm 
drüben in ber neuen Welt auspojaunen werben. Ich 
will verbammt fein, in meinem Leben nie mehr etwas 
Anderes zu hören, als Zilling'ſche Predigten, wenn 
ber Herzog im Nothfall nicht den Heroftrat fpielen 
würde, nur um von fich reden zu machen.“ 

„In diefem und in jedem Falle hätte er fi 
in meiner Perfon ein jchledhted Sprachrohr audges 
waͤhlt. Aber Sie müffen mir fchon erlauben, lieber 
Freund, Ihre etwas, wie fol ich fagen? — etwas 
poetiiche Anficht von der Sachlage auf das profaiiche 
Maag der Wirklichkeit zurüdzuführen. Wir Ameri— 
faner, benn einen foldhen barf ih mich ja wohl 
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nennen, wir lieben das Reelle Nun fehen Sie, es 
tft, amerikaniſch geiprochen, ein Fact, daß ih in 
biejer langen Reihe von Jahren, feit ich als junger 
Springinsfeld mit meinen (Eltern bie ſchwäbiſche 
Heimat verließ, bier Manches und Vieles fogar zum 
Beſſeren gewendet bat. Auch geſtehe ich, daß es mir 
woblgefiel, den Fürſten inmitten der dreihundert Zoͤg⸗ 
linge jeiner Pflanzfchule jo zwanglos und verftänbig 
ſich bewegen zu fjeben, als wäre die Pädagogik fein 
eigentliches Element.“ 

Schubart nahm eine Priſe aus der dargebotenen 
Dofe feines Begleiters, zog dann die Mundwintel 
höhniſch herab und verfeßte: 

„3a, ganz recht, mein werther Herr und Göniter, 
bie Pädagogik ift jegt das Element, in welchem er 
lebt und mwebt; denn: — 

Weil Dionys von Syrafus 
Aufbören mu 

Tyrann zu fein, 

So ward er ein Schulmeilterlein.* 

„Ei, lieber Magifter,“ ſagte Bechtold laächelnd, 
„mit der Tyrannei muß. e8 doch nicht fo gar viel 
auf fih haben, wo man jolche blutigen Sarkasmen 
ausgeben laſſen baıf.“ 

„Ausgehen laffen? Gott behüte mid! Da käme 
man ſchön an! Aber es ift meine verdammte Ge— 
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wohnheit, wern ein Impromptu mir auf die Zunge 
Mlüpft, daſſelbe abzujchnellen...... doch Einerlei!... 
Bunderlih kommt ed mir immerhin. vor, daß ein 
Amertfaner, der noch dazu ein englischer Lord ift, 
feinen Sohn in eine von Herzog Karl geftiftete Er- 
jiebungsanftalt herüberſenden mochte.“ 

„Ei, mein Weber, die Sache iſt nicht fo wun« 
derlib, wie Sie Sich vorftellen. Mein feliger Schwa⸗ 
ger Raleigb, welcher übrigens Fein Lord, fondern 
sur ein fchlichter, wenn auch großer, Grundbeſitzer 
und Kaufmann am Potomac war, — mein Schwas 
ger Raleigb, ſag' ich, hatte eine große Borliebe für 
die deutſche Art. Ich darf wohl fagen, baß meine 
gute Schweiter ihrem Gatten biefe Borliebe einger 
flößt bat, denn fie ift eine vortrefflihe Frau. Als 
er, viel zu früh für feine Familie, babingegangen, 
fand fih in feinem Teitament die Beſtimmung, daß 
von feinen zwei Söhnen ber Ältere in Amerika, ber 
jüngere aber in Deutſchland erzogen werden follte. 
Jener, um fünf Jahre älter als diefer, befindet ſich 
jest auf dem Golleg Cambridge bei Boſton. Mit 
meinem jüngeren Neffen hab’ ich mich ald Bollfireder 
des letzten Willens meines Schwagerd nach Europa 
und Deutfchland aufgemacht. Ich beabfichtigte zuerft, 
den Knaben im Philanthropinum zu Deffau unterzit- 
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bringen ; allein ich muß geftehen, daß mir das dor⸗ 
tige Treiben nicht gefiel und daß ich bezweifle, es 
werde biefe fpielende, breimeiche Methode Männer 
erziehen, melde den Geichäften und Stürmen bes 
Lebens gewachjen wären. Baſedow jelber, der große 
Pädagog und Philanthrop, von welchem ich in Lon⸗ 
don auf meiner Herreife Wunder gehört hatte, miß⸗ 
fiel mir ganz entjchieden . . .* 

„Gr if ein Cyniker, hörte ich.“ : 

„Ein entfchiedener, ein ſolcher, daß ich mid 
verjucht fühlte, auf ben berühmten Mann unjer guts 
fchwäbifches Wort Schweinigel anzuwenden... . .“ 

„Aber boch, bit? um Verzeihung, ein genialer 
. Mann. Es hat Keiner den Rouſſeau fo gut ver« 
ftanden, wie Bajedow, Keiner fih fo energifch be: 
müht, ber Rouffeau’schen Reform ber Erziehung in 
Deutjchland Raum zu ſchaffen.“ 

„Das mag jein; aber fehen Sie, Werthefter, 
es ift mit dem Rouſſeau doch eine gar eigene Sade. 
Mein trefflicher Schwager war ganz begeiftert von des 
Mannes Schriften und ließ nicht ab, bis auch ich, 
ber ich jonft von Büchern meift nur bie Comptoir⸗ 
bücher zur Hand nehme, die Rouffeau’ichen las. Sie 
ummebelten auch mir Anfangs den Kopf nicht fchlecht, 
Doch wurde ich früher wieder nüchtern als mein guter 
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Ehwager, ber ein hochherzigſter und heißblütigfter 
Birginter war. In Amerika ift nicht ber Boden, 
wo die Schwärmerei für bas Naturevangeliun Roufs 
feau’8 in bie Länge gedeihen kann.” 

„Die, in den Urwäldern, in ben Savannen, 
unter ben barmlofen Indianern nicht? Und warum 
benn nicht ?“ 

„Beil man bort mit ber Natur und mit ben 
barmlojen Indianern, wie Sie biefelben «harakterifis 
ven, viel zu viel zu fchaffen und zu kämpfen bat, als 
bag man nicht balb zur Erkenntniß gelangte, es 
feien, um mit beiden fertig zu werben, ganz andere 
Mittel vonnöthen ald Rouſſeau'ſche Ideen.“ 

„Das klingt nicht fehr poetifch.“ 

„Iſt aber deſto wahrer. Amerila, lieber Freund, 
braucht Männer, praftiihe Männer, ftatt poetijcher 
Träumer. Bir baben dort feine Zeit zum Phanr 
tafiren.“ 

„DO weh!“ 

„Keineswegs. Die Wirklichkeit, die baare Wirk⸗ 
fichleit bietet dort Bedeutendes und Großes genug. 
Eine neue Welt, ein neuer Staat ift bort im Wers 
ben und gerade jet find bie beftimmteften Anzeichen 
da, baß bie nordamerikaniſchen Colonien reif und ent- 
ichloffen find, von dem Gaͤngelband Englands fid 
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loszumachen. Doc bavon.reb’ ich Ihnen ein ander⸗ 
mal, bevor ich meine Ruͤckreiſe antrete . . . Ich fand 
alio die Baſedow'ſche Erziehungsmethode für meinen 
Neffen und Mündel nicht paffend, und da ich ihm 
obnehin das Heimatland jeiner Mutter zeigen wollte, 
ging ich über Leipzig und Frankfurt, wo ih Geſchaͤfte 
batte, hieher Allenthalben auf meinem Wege bört’ 
ich viel Rühmliches von der berzoglichen Anftalt auf 
ber Solitude. Ich befuchte fie, Ne geflel mir und 
fo hab’ ich ihr meinen George anvertraut.“ 

„Und Sie glauben, der Knabe werbe bott bes 
faͤhigt werben, dereinſt ein freier Amerikaner zu 
fein ?* | | 
„Sa, denn wer. wahrhaft frei fein will, muß 
bie Disziplin kennen und achten lernen. Glauben 
Eie mir, ich habe die Sache mit aller Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit überlegt; denn da ich felber kinderlos bin, 
liebe ich die Söhne meiner Schwefler, ald wären fie 
bie meinigen. Den Ausichlag für meinen Entichlug 
gab übrigens ber glüdliche Umftand, dag ich. meinen 
> Neffen auf der Solitube in der Naͤhe einer befreundes 
ten Familie weiß.” 

„Was ift das für eine?“ 

„Die des Hauptmanns Schiller, welcher Die Auf⸗ 
fiht über bie Gärten bes berslichen Luſtſchloſſes hat. 
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36 babe in ihm zu meiner großen Freude einen 
Freund aus der Jugendzeit ganz unvermuthet wieder 
gefunden. Er ift ein tüchtiger und würdiger Dann.” 

„Allerdings, daneben freilih ein Pedant.“ 

„Hm, ihr Herren Poeten habt darüber Anſich⸗ 
ten, die ein Geſchäftsmann nicht immer unterfchrei- 
ben kann. Mein Freund, der Hauptmann, wirb mit 
seiner Rrau .. . .“ 

„Ab, das ift ein liebes Weibchen! Hat eine 
poetifche Ader, jag’ ich Ihnen, und babei viel Humor. 
Der Beine Frig, ber bier am Lyceum ſtudirt, bat 
was von der Mutter abbefommen. Iſt ein verteufelt 
aufgemwecter Junge, der Fritz. Macht lateinische Berfe, 
daß es eine Art bat. Und dabei bat ber Burfch fo 
Etwas in feinem Auge, fo Etwas wie Genie.” 

„Kreut mich, das zu hören, Herr Schubart. Ich 
bab’? dem jungen Schiller einen Gruß von feinen 
Eltern zu jagen und daß ſie ihn heute befuchen wer⸗ 
ben. Die Frau Hauptmännin will ihrem Sohn eine 
Ertrasfgreude machen, weil das letzte Zeugniß fo gut 
ausgefallen. Er wohnt, ... . warten Sie Ich hab’ 
mit's notirt . ..“ 

„Laſſen Ste Ihre Notiztafel nur ſtecken. Der 
Ari wohnt bei dem Prägeptor Winter und ber 
Budel bed armen Zungen bat, wie ich weiß, ſchon 
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oft und ſchmerzlich empfunden, was bas für ein grim⸗ 
miger Schulfuhs und Haudtyrann if. ch zeige 
Ihnen das Haud...... Aber hören Sie doch, 
wie plaiſirlich es da drüben in ber Allee zugebt.“ 

In der That Hang helles Lachen aus ber Allee 
berüber, wo bie verfchiedenen „Plaiſits“ einer „venes 
tianifchen Meſſe“ im vollen Gange waren. 

Die beiden Männer blieben ftehen und Herr 
Bechtold hätte es feinem Begleiter Teicht anjehen 
können, daß berjelbe gar zu gern in das untere &es 
wihl ſich gemijcht hätte. 

„Se Etwas haben wir freilich nicht in unjes 
rem Amerika,“ fagte der ameritanifirte Deutſche. „Es 
geht dort durchweg ernſt und nüchtern zu und jogar 
bei ben Vergnügungen dominirt eine gewiſſe puritas 
niſche Steifheit, insbefondere in ben nördlichen Colo— 
nien, in dem eigentlihen Neu⸗Englandſtaaten.“ 

„Das muß aber allmächtig langweilig fein,“ 
bemerkte Schubart. 

„Für einen Mann, der wie Sie an das rau 
ichende Leben einer europäifchen Reſidenz gewöhnt 
ift, allerdings. Indeſſen hat das Leben in Amerika 
auch feine eigenihümlichen gejelligen Reize und bei 
und, in Virginien, ift Alles zwanglofer als in Neus 
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England, wenn auch bie Grenzen chrbarer Sitte 
überall fireng eingehalten werben.“ 

Zrommelwirbel ſchallte vom Schloßhofe herauf. 

„AH,“ ſagte Schubart, „die Schloßwache tritt 
ind Gewehr: Unfer Durchlauchtigfter wird alfo bie 
Bewohner feiner guten Stadt mit feiner Erfcheinung 
beglüden.” 

Bon ber Allee ber kam in biefem Augenblid 
eine Dame in elegantefter Garnevalstoilette über bie 
Straße. Sie war von fhönem Wuchs und unter 
ihrem weitbaufchigen Rod kamen ein paar niebliche 
Füße zum Vorfchein, welche in Schuhen von blauem 
Sammet, mit zollhohen rothen Abjägen fladen. In— 
bem fie an den beiben Männern vorüberfam, erwis 
derte fie Schubarts tiefen Büdling mit einer Art 
majeftätifher Herablaſſung. Ste Hatte bie Halb» 
maste abgenommen und enthüllte Züge, welche von 
Augen vol füdlichen Feuers belebt waren, allein im 
Hebrigen trog meifterhaft angewandter Schminftunft 
body ziemlich verlebt und veraltet ausſahen. Dießs 
jeit8 der Straße blieb fie itehen und fchaute, wie alle 
Welt, erwartend gegen das Schloß hinab. 

Bon dorther kam bie berzogliche Equipage bie 
Straße herauf. Borreiter in gelb und fchwarzer Li⸗ 
verei jprengren vor dem von acht Schimmeln gezoges 
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nen Wagen ber. Leibjäger im grünen goldbefegten 
Röden ritten rechts und links am Schlag, ein bald 
Dutzend Leibhuſarxen in prächtigen, mit foftbarem Pelz. 
werk verbrämten rothen Wämſern escortirte den War 
gen, in welchem Herzog Karl mit dem Oberſt von 
Montolieu, einem feiner Adjutanten, ſaß. Man fah 
dem Kürften, welcher in ber Mitte der vierziger Jahre 
and, feine mildverlebte Jugend nicht an. ine 
außerordentlich robufte Geſundheit hatte ihm über bie 
Folgen eines Wandels hinweggeholfen, welcher einen 
Andern geiftig und förperlich hätte ruiniren müflen. 

Karl war noch immer ein ihöner Mann, Sein 
blaues Auge leuchtete von Geiſt, und wie er jo da— 
ſaß im offenen Wagen, mit feinem golbbordirten 
dreiedigen Hütchen, feiner mit Bouclen verfehenen, 
gepuderten Friſur mit einem Zöpfchen, feinem kirſch⸗ 
rothen Rod, feiner gelben Pattenweſte und hoben 
Stiefeln, hatte feine Erfcheinung etwas Impoſantes, 
obwohl diefer Aufzug unjerem veränderten Geſchmack 
barod genug vorkommen mag. 

Er hatte eines jener jo wirkungsreichen Mittel, 
womit Fürften die Menjchen zu bezaubern vermögen, 
all jein Lebenlang volltommen in feiner Gewalt: ein 
äußerst Teutfeliges Gebahren gegen bie Menge. Auch 
heute machte er von biefem Mittel veichlichften 
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Cebrauch, inbem er bie devoten Reverenzen, melde ihm 
htd und Links dargebracht wurden, mit freunbli- 
bem Lächeln ermwiederte. Nur einmal fuhr eine 
Motte über fein Geficht, als ihn beim Vorüberfah⸗ 
sen die Dame, deren mir erwähnten, in ſehr grazi: 
öjer und untermwürfiger, aber babei auffallender Weife 
mit dem Kächer grüßte. Karl wandte fih ab, ohne 
biefen Gruß einer Grwiederung zu würdigen, und 
ber Wagen rollte bahin. 

Nun rings ein Gemurmel unb Geflüfter, mie. 
man ed eben nur von Rejidenzbemohnern bei folchen 
Selegenheiten hören fann: — 

„Die gut Se. Durchlaucht ausfehen!" — „Wo 
fährt er bin? Nach ber Solitube ober bloß nad 
dem Salon?" — „Will er die Gräfin von Hohen, 
beim beſuchen ?“ — „Er ift halt doch ein charmanter 
Her und einen zweiten Karl gibt’8 in ber Melt 
nicht. “ 

Die Dame jeboch ſchien ben Herrn nicht fehr 
„SBarmant” zu finden. Sie murmelte Etwas zwi—⸗ 
ſchen ben Zähnen, wad auf ein Haar einem mit 
echtem italijhen Accent gefprochenen Maledetto! 
glich, kehrte fihb um und verſchwand mit eiligeren 
Schritten, ald ihrer vornehmen Tournüre eigentlich 
zufamen, in einer Geitenftraße. 

1856. XXI. Schiller. I. 
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Schubart ſah ihr mit fehallendem Gelächter 
nad. 
Herr Bechtold blidte ihn verwundert an und 
fragte: 

„Was war denn bas ?” 

„Ein Wechiel, ausgeftelt auf bie Erinnerung 
an vergangene Schäferftunden, aber nicht acceptirt!“ 
erwieberte ber Poet, noch immer lachend. 

„Ih verftehe Sie nicht ganz. Wer ift die Mas 
bame?“ 

„Die Madame? Ya, das war vor Zeiten ihr 
offizteler Titel und es hatte bderielbe eine’ ganz ans 
dere Geltung, als der Titel „ihre herzogliche Durch« 
laucht,“ welchen die bayreutber PBrinzeffin Eliſabetha 
Kriederife Sophie, die Gemahlin unferes Durchlauch- 
tigiten, führt. Die Madame, welche Sie dem Her- 
zog jo ungeichidt fih ins Gedaͤchtniß zurüdrufen 
faben, ift feine geringere Perfon ale Auguſta Gar— 
bella, Tochter eines venetianifchen Oondoliers ober 
Laftträgers, vormald Tänzerin an der berzoglichen 
Dper, dann im ihren fchönen Tagen Yavoritjultanin 
unſeres allergnäbigften — Sultans. Schon feit lange 
ift fie aber eine gefallene Größe. Haben Sie nicht 
bemerkt, daß die alte Naͤrrin noch immer blaue 
Schuhe trägt?" 


35 


„Blaue Schuhe ?" 

„Nun ja. Haben Sie beun nie gebört, daß in 
Karls pompofeiten Tagen feine offiziellen Odalisken 
dad vielbeneidere Vorrecht hatten, blaue Schuhe 
zu tragen? Es waren freilich meift italienifche und 
franzöfiibe Füße, welche in ſolchen Schuben ftaden, 
aber ich fünnte Ihnen boch mehr als eine würtem— 
bergiihe Mutter von vielen Ahnen namhaft macen, 
welche viel darum gegeben hätte, die Füße ihrer 
Tochter mit blauem Sammt oder Atlas befleider zu 
eben. Die privilegirten Schuhe der Gardella find 
jedoch fo unreparirbar andgetreten, daß fle diefelben 
enf den nächſten beiten Gompoftbaufen werfen jollte, 
Sie transit gloria mundi sandalıorumqe ...... 
Mas meinen Sie?" 

„Ich meine, den Leuten in Amerifa würde fo 
ein Schuh⸗Vorrecht noch unleidlicher vorfommen als 
die Privilegien der engliſchen Krone. Das ift ja eine 
beijpielloß freche Verhöhnung von Sitte und Anſtand.“ 

„Berubigen Ste Sich, mein Werthefter. Wir find 
jest Darüber binmweg, über bie blauen Schuhe näms 
lih. Seit die tugendjame Donna Schmergelina bie 
Stelle einer Coeurkönigin eingenommen, ift es mit 
der excentriſchen Galanterie fo ziemlich vorüber, viels 


leicht für immer.” 
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„Donna Schmergelina? &8 gibt dermalen wun⸗ 
berliche Namen in Alt-MWürtemberg.” 

„O, mein Lieber, was biefen Namen angeht, 
jo ift er jo zu fagen eine Grfindung Ihres gehorfas 
men Dieners. Aber Sie wiffen doch, wen ich da—⸗ 
mit meine ?“ 

„Nein.” 

„Nun, wen anders ald die Kranzel, vulgo 
Franziska Reichögräfin von Hohenheim, denn bazu 
bat fie das Gold ihres Liebhaberd und die Gefäls 
ligkeit des kaiſerlichen Hofes gemacht. Es ift ihr 
nicht an der Wiege geſungen worden. Ich kenne ihre 
Tamilienverhältniffe wohl, denn fie iſt unweit von 
meiner DBaterftadt Aalen zu Haufe und ift die Tochter 
bes Herrn von Bernardin, eined armen Schluders 
von Edelmann, dem ein feiner Theil bes Gutes 
Adelmannsfelden gehörte. Sie ift aber jchon als 
junges Mädchen fehr gejcheidt geweſen und fo ger 
lang es ihr, obgleich fie nie, felbft in ihrer erften 
Blüthe nicht, eine blendende Schönheit war, einen 
reihen Gemahl zu erobern, ben bayreuthiſchen Kam⸗ 
merherrn von Leutrum, welcher freilich ein Ungeheuer 
von Häßlichkeit war, ein Kameel im figürliden Sinn 
nicht nur, jondern auch im wörtlichen, denn er war 
mit einem anjebnlihen Köder ausgeftattet. Karl 


37 


lernte die Frau von Leutrum auf einem Ausflug nad 
Pforzheim fennen, wo fich der Adel der Umgegenb 
zur Begrũßung bes Herzogs verfammelt hatte. Die 
Baroneß that's ihm auf der Stelle an. Gr fing 
euer, wie vielleiht noch nie, und das will viel 
jagen. Da hat er benn auch fogleich feine Maßregeln ges 
troffen. Er ernannte den Leutrum zu feinem Reiſe—⸗ 
marjchall, was dem Baron bie Verpflichtung aufer- 
legte, dem heimreifenden Herzog voranszueilen, wäh 
rend jeine Gemahlin ihren Platz in Karls Kutſche fand, 
welche bei der Ankunft in Ludwigsburg nicht vor 
dem Schloß, fondern vor dem Luftichlößchen La Fas 
vorite bdrunten im Parke hielt. Während fich der 
Herzog dort mit der Baroneß verftändigte, bläbte fich 
ber Herr Reiſemarſchall im Gefühl feiner neuen Würbe 
in den Gemächern des Schloffes, natürlich zum gros 
gen Ergögen der Hofleute, deren Klüftern und Läs 
heln er fh Anfangs nicht zu deuten wußte. Da in» 
deſſen jeine Anmejenbeit unbequem zu werben anfing, 
erbielt ein munterer Kammerberr den Auftrag. dem 
Herrn Reiſemarſchall die erftaunliche Neuigkeit zu 
erzählen, es jei in Ludwigsburg ein jeltenites Wun— 
berthier angelangt, ein Dromedar, dem auf der Her⸗ 
reife plöglid Hörner gewachſen. Da endlich merfte 
ber Arme, welche Stunde bie Glocke gefchlagen, und 
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fanb für gut, fofort auf feine Güter zu verichwinben. 
Seine Frau Gemahlin jedoch bielt e8 nicht für ans 
gemeffen, diefes Beiſpiel nachzuahmen. Die Weiber 
haben, wie Sie wiffen, ihre eigenen Launen und es 
geftel der Baroneß in unſerer Reildenz unb deren 
Umgebungen jo gut, daß fie beichloß, ihren bleiben— 
ben Aufenthalt bei und zu nehmen.“ 

Herr Bechtold, deſſen Geſchmack weder bie ers 
zählte Geſchichte noch ber frivole Ton zufagte, in 
welchem fie vorgetragen wurde, jchwieg nachdenklich. 
Schubart fuhr fort: 

„Der Herzog batte es bei ber Entführung ber 
Baronei ohne Zweifel nur auf eine der zabllofen 
Liebesepifoden feines Herricherlebens abgejehen. Aber 
da hatte er die Rechnung ohne den Wirth oder viele 
mehr ohne die Wirchin gemacht. Donna Schmerge- 
lina veritand es, den lojen Bogel feitzubalten. Sie 
wußte die Empfindfame und Tugendhafte zu fpielen 
und das hatte und bat noch jeßt für dem Herzog 
ben Reiz der Neuheit. Es verleidete ibm bie frechen 
welihen Courtiſanen. Franziska ift jeht Neichögräfin 
und Hofleute, welche mit den Werterzeichen bei Hofe 
genau vertraut find, behaupten, Karl würde jeine 
Geliebte in aller Form heiraten, wenn ihm nur bie 
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Herzogin den Gefallen thun wollte, das irdifche Sams 
mertbalmit den himmliſchen Freuden zu vertaufchen.“ 

„Ale dieſe Verhältniſſe,“ fagte Herr Bechtolb, 
„wollen fich jchlechterbings nicht in die Anfchauungen 
einfügen, welche ich jeit breißig Jahren gefchöpft. 
Indefjen hörte ich nicht nur in Würtemberg, fondern 
auh andermärtd in Deutichland, daß die Beziehuns 
gen bed Herzogs zu der Gräfin von Hohenheim 
einen günftigen Einfluß auf den Fürſten geübt hätten. 
Selbſt ein fo firengdenfender Mann, wie mein Freund, 
ber Hauptmann Schiller, äußerte fich in dieſer Weiſe.“ 

„Der Hauptmann Schiller,“ warf Schubart ein, 
„ih der Diener des Herzogs und ganz und gar von 
befien Gnade abhängig.“ 

„Aber auch die Frau Hauptmännin, doch gewiß 
eine durch und durch ehrbare Frau, war bed Lobes 
ber Gräfin vol. Dieje fei, wie fie mir fagte, voll 
ebeliter Herzensgüte und voll feltener Anınuch im 
Benehmen gegen Hoch und Niedrig.“ 

„Das Keptere, ja, das mug man ihr laffen. Gewiß, 
zu benehmen weiß fie fi, die Donna Schmergelina.” 

„Sie ſcheinen ihr nicht hold zu fein, lieber 
Freund. Und doc fei fie, wie ich hörte, auch durch 
ihre ungewöhnliche Bildung vor vielen Frauen auss 
gezeichnet.“ 
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„Bah, bab! Lauter Schein und Scheinheiligkeit, 
hinter welcher fich die ungemefjenfte Herrichiucht ver⸗ 
ſteckt. Wer nicht devoteſt nach ihrer Pfeife tanzt, 
dem weiß ſie's einzutränfen.“ 

„Aber e8 foll doch Thatjache jein, Daß der Herzog 
jeit feiner Verbindung mit diefer Frau bie Hebung 
jeiner Pflichten gegen das Land ernſter fich angelegen 
ſein laffe, daß er das Gute fördere, für die Hebung 
ber Landwirtbichaft und des Unterrichts jorge und 
überdieß die raſende Verſchwendung feiner früheren 
Jahte bedeutend ermäßigt habe.“ 

„Sultanslaunen, wertheiter Herr und Gönner, 
Sultanslaunen, weiter Nichts. Ei, ja freilich, er hat 
eingejehen, daß die Schafe feine Wolle mehr geben 
würden, wenn man nicht einigermaßen für ihre Bes 
dürfniffe Sorge trüge. Iſt dieſe Einficht etwa ein 
Berdienft? Und was die Ermaͤßigung ber verſchwen⸗ 
deriichen Hofwirthichaft angeht, — na, Sie werden, 
mein’ ich, ſeit Ihrem Hierfein nicht jehr viel Spar⸗ 
ſamkeit wahrgenommen haben.” 

„Allerdings nicht, und da ich fagen darf, daß 
ih von Geldſachen Etwas verftehe, fo muß ich meiner 
Verwunderung Ausdrud geben, wie das würtembers 
ger Land im Stand war und ifl, die ungeheuren 
Summen aufzubringen, welche ein jo glängender Hofs 
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balt nothwendig verichlingen mußte und noch vers 
ſchlingen muß.“ 

„DO, Herr Bechtold, das mwürtemberger Land iſt 
unerſchoͤpflich und fehler nicht zum Umbringen. Der 
Herzog kennt die Hiljsquellen deffelben perfect. Sehen 
Eie, da drüben an ber Straßenede ftand bis vor 
wenigen Jahren die Bude, in melder der infame 
Wittleder, einer ber Schäßebeber des Herzogs, alle 
Aemter und Stellen, von den höchſten bis zu ben 
niedrigftenn, öffentlich verfteigerte. Damit iſt's jetzt 
vorbei, weil zulegt Niemand mehr fein gutes Geld 
m die Bude tragen wollte, da die armen Troͤpfe, 
welche es gethan, gar zu ſchmählich angejchmiert 
waren. Nein damit iſt Nichts mehr zu machen. Allein 
unjer Allergnädigiter bat noch andere Prägeftöde, — 
ih meine nicht die in der Münze zu Stuttgart. Iſt 
mir recht, jo kann ich Ihnen noch heute einen ber 
abjonderlichften zeigen. Freilich, das Bild hinkt oder 
entipricht vielmehr der Sache ganz und gar nicht. 
Es wäre thunlicher, den Herzog als eine neue Art 
von Viehzüchter darzuftellen. Sie müffen nämlich willen, 
dab häufig Mynheers aus Holland zu uns beraufs 
fommen, um Vieh einzufaufen. Allmäblig har nun 
ihr Geſchmack am ſchwabiſchen Fleiſch eine hoͤchſt ab» 
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norme Richtung genommen, inbem er vom thierifchen 
auf dad menjchliche überging.” 

„Ste find ein Mann von Humor, lieber Schubart.” 

„Sie meinen, ich fcherze, Wertheiter ? Aber dieß⸗ 
mal täuſchen Sie Sich ganz und gar. Nein, nein! 
Und wenn auch und mijerabeln Deutfchen Nichts 
mehr geblieben jein follte, ald ber bittere Sartasnıns 
und das verzweiflungsvolle Lachen, eber doch möge 
meine Zunge verborren, ald daß ich foweit käme, 
über dieſe bodenloje Schmach zu ſcherzen und zu lachen.” 

Bechtold ſah verwundert auf. 

Der da neben ihn berging, war nicht mehr 
ber leichtfertige Poet und Muſicus, fondern der zürs 
nende Patriot. 

Schubart hatte fich bochaufgerichtet und feine 
Augen iprübten Feuer unter ben finfter zufammen- 
gezogenen Brauen hervor. 

„Sie find bewegt, wertber Freund,“ fagte Herr 
Bechtold theilnebmenb. 

„Wer auch sollte darob unbewegt bleiben 
tönen ?” entgegnete Schubart und ſetzte, nach feiner 
wetterwendiichen Art rajch wieder in einen leichteren 
Ton fallend, hinzu: „Ih wette, au Ihre Conte— 
nance, Ihre alts oder neuengliihe Gontenance hält 
nihe Stand gegenüber der Garnevaldizene, welche 
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id Ihnen heute noch zeigen zu können hoffe ober 
vielmehr fürchte... . . Doch ſehen Sie, da tommt 
gerade der Bub' Ihres Freundes daher, ber junge 
Schiller.“ 





Viertes Capitel. 


Die beiden Männer waren mwährenb ihres &es 
ipräches faft an's Ende der Straße gelangt und im 
Begriff, rechtshin in eine ind Innere der Stabt 
führende einzubiegen, als ihnen von bortber zwei 
Knaben entgegenfamen, mit ihren Schulbüchern unter 
dem Arm. Sie waren von gleihem Alter, etwa 
dreizehnjäbrig, aber von jehr ungleibem Ausſehen. 
Der eine war ziemlich Hein für Die angegebene Als 
teräftufe, unterſetzt, braun von Gefichtöfarbe und 
dunkel von Haaren, im Ganzen ein: hübiches Bürfch» 
Gen, wad von dem andern keineswegs geſagt werden 
konnte. Diejer war nämlich bochaufgejchoffen und 
jeine ungewöhnlich langen Beine ſtanden zu bem 
hen Oberkörper in einem fehr mißlichen Berbält- 
niß. Sein langes, ſchmales, blaſſes Gefiht war 
mit Sommerfiproffen dicht bejäet, die Ränder feiner 
blaugrauen Augen waren entzündet und unter feiner 
Mütze hervor ftachen Büchel hochrothen Haares. Seinen 
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Bücherpad nachläſſig im linken Arm haltend und 
mit der Rechten lebhaft geſtikulirend, redete er eifrig 
auf feinen Kameraden hinein, und was er jagte, 
mußte beluftigend fein, denn der Kamerad lachte im 
Gehen bellauf. 

„Sehen Sie, Herr Bechtold,* fagte Schubart, 
„ber Rothfopf dort ift der junge Schiller ; der andere, 
fein Leiblamerad, ebenfalls ein Offiziersſohn, heißt 
Hoven. . . . He da, Ihr beiden Fritzen!“ fuhr er 
zu den Knaben gewandt fort; „kommt mal ber !* 

Die Angerufenen kamen über die Straße ber- 
über. Sie kannten den Magifter und Stadtorgantiten 
ſehr gut, denn biefer war einer ber öffentlichen Char— 
aftere der Rejidenz und überbieß ein guter Bekannter 
ihrer Kamilien. Sie grüßten höflich, aber es jchien 
ihnen etwas ganz befonders Luftiges im Kopfe zu 
fteden, denn fie konnten das Kichern faum verhalten. 

„Bas habt Ihr denn, Ihr Teufelsjungen ?“ 
fragte fie Schubart. „Habt Ihr dem grimmigen 
Präzeptor einen Poſſen gejpielt oder hat Euch der 
Spezial Zilling ein Donnerwetter vergeorgelt, daß 
bie Milch in den Töpfen gerann ?* 

Die Knaben blinzelten den fremben Herrn Bech⸗ 
told forichend an, brachen dann aber gänzlich im ein 
lautes Laden aus. 
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Der rothhaarige Frik ftieß den fchwarzhanrigen 
mit dem Ellenbogen an unb flüfterte: 

„Sag Du 's, Frig !” 

„Rein, Fritz, fag’ Du 's!“ erwieberte ber Schwarze 
dem Rotben. 

Dann lacdhten wieber Beide. 

„Run, Ihr Schlingel,“ polterte Schubart, „wollt 
Ihr mich zum Narren baben ? Was verurfacht Euch 
benn ein jo berzinnigliches Gaubium ? heraus damit !“ 

Frig Schiller blinzelte heftig mit ben Augen, 
wie es feine Gewohnheit war, und fagte bann, fid 
zu möglichſtem Ernſt zwingenb : 

„&i, Herr Schubart, Ste find ja auch ein Ge— 
Iehrter und haben Theologiam fludirt. Bitte fagen 
Sie uns: iſt es wahr, bat bie Iutheriiche Kirche 
wirflich elfenbeinerne Zähne ?“ 

„3a, bat fie wirklich Zähne von Elfenbein ?“ 
fragte nun auch Fritz Hoven. 

„Bas, zum Teufel, foll das heißen, Ihr Kader ?” 
gab Schubart zurück. 

„sa, ſehen Sie, Herr Schubart,” fagte ber 
rothe Fritz mit Gravität und Pathos, „es ift ein 
verwidelter Caſus.“ 

„Isa wohl,“ fchaltete ber ſchwarze Fritz ein. 
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„Die Sache iſt noch verwickelter und ſchwieriger als 
die Conjugation der Verba auf Mi.“ 

Und jetzt, da die Redſeligkeit der Knaben ein⸗ 
mal im Gange und ſie ſchlau genug waren, zu wiſſen, 
daß ihr Hiſtoͤrchen dem Poeten baß gefallen würde, 
wetteiferten fie tm Vortrag deſſelben. 

„Sehen Sie, Herr Schubart, da hat uns Se. 
Ebhrwürden der Herr Spezial Zilling heut' in der 
Religionsftunde das Hohelied Salomonis erflärt —“ 

„Und ausgelegt und eregetiih tractiret, wie er 
fagte.” 

„Und da haben wir gelejen, bag die Braut 
Salomonis Zähne von Elfenbein hatte —“ 

„Und einen Hals wie der Thurm auf Libanon, 
fo gen Damaskus ſchaut —“ 

„Und da hat uns Se. Ehrwürden erklärt, das 
Alles ſei paraboliſch zu verſtehen —“ 

„Und Salomonis Braut das ſei die lutheriſche 
Kirche —“ 

„Und da that einer von uns Se. Ehrwürden 
fragen, ob denn die Kirche wirklich elfenbeinerne 
Zähne babe —“ | 

„Und da ging dann ein erjchredlihes Donner» 
wetter 108.“ 

Schubart lachte unbändig. 
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„O, das ift groß!” fagte er. „Ich hätte mögen 
das Geficht des Kerls feben ... . . will fagen ©r. 
Ehrwürben. Gewiß hat er vor Wuth gefaucht mie 
ein rabbiater Relling ..... Aber wer von Guch 
beiden Frigen bat denn bie Frage von wegen ber 
elfenbeinernen Zähne getban? Gr foll einen Drei- 
bägner von mir haben; ja bei Bacchus und Venus 
den foll er haben.“ 

Ein Dreibägner war eine große Verſuchung, 
der um fo wumbedenklicher nachgegeben werden konnte, 
als Allem nach einer der beiden Krigen in ber That 
die Frage geftellt Hatte, welche den leichtblürigen 
Poeten und Muſicus fo fehr ergögte. Dennoch woll» 
ten die Knaben mir der Antwort nicht berausrüden. 
Der jchwarze Frig begann zwar: „Da, mein Kames 
md... .* aber er ftodte fogleich wieder und blidte 
wie fein Kamerab verlegen zu Boden. Das kam 
daher, daß ber ſtrenge Blid des fremden ‚Herrn fie 
einſchüchterte. Bechtolds durchaus folider Sinnes⸗ 
weiſe ſchien die Art, wie Schubart mit ben Knaben 
serhandelte, durchaus unpaffend, und als der Muſi— 
eus jeine Boͤrſe zog — ah, fie enthielt faum viel 
mehr ald ein paar Dreibägner — und feine Lockung 
wiederholte, miſchte er fich ein, indem er zu bem 
jungen Schiller ſagte: 
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„Lieber Fritz, was würden Dein braver Vater 
und Deine fromme Mutter fagen, wenn fie hörten, 
dag Du über Sachen der Religion und über Deinen 
Religionslehrer auf öffentlicher Straße in der Manier, 
wie Du thateſt, Dich ausläget? Ich bin ein Bes 
fannter Deines Herrn Vaters, habe ihn geftern auf 
ber Solitube befucht und foll Dih von ihm und ber 
Frau Mutter grüßen und Dir fagen, daß fie heute 
Nachmittag in die Stadt fommen werden.“ 

Der Knabe war über und über roth geworben, 
nicht jo faft im Gefühl eines begangenen Fehlers, 
wie es ſchien, als vielmehr im Bewußtjein, baß ber 
Fremde eine unrichtige Meinung von ihm hege. 
Seine Schüchternheit, Die fih auch in ber merfwürs 
dig unbebilflihen Körperhaltung ausbrüdte, ver« 
wehrte ihm jedoch, eine Rechtfertigung zu verfuchen, 
und er fagte endlich nur in abgebrochenen Worten: 

„Ib bitte Sie, jagen Sie meiner Mutter nichts 
davon, Herr. Nicht um meiner willen, nein gewiß 
nicht, fonbern um ihrer willen... ... Es würbe 
ihr webtbun ...“ 

„Wohl, um biefes Wortes willen fol Deine 
Unbefonnenheit verfchwiegen bleiben und ich boffe, 
Du habeſt Beritand genug, Feine ähnliche mehr zu 
begehen.” 
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Gr gab dent Kuaben die Hand unb zwar feine 
leere, denn ald Brig die feine zurückzo4, fand er 
tarin einen MariasTbereiia-Tbaler. 


Schubart hatte zu ber Zurechtweifung, welde 
Herr Bechtold dem fnabenbaften Uebermuth ange— 
beiben lieh, eine Miene gemacht, als wollte er jagen: 
„Das für ein verbenferter Pedant ift das!" Sekt 
bemerkte er im feiner forglofen Weiſe: 


„Ru, nu, mwertber Freund und Gönner, man 
mus das Ding eben von ber humcoriſtiſchen Seite 
nebmen. Ich danke Gott, dag er jo gnädig mar, 
unter andern bübichen Sachen, über welche ich mich 
jegt nicht jprcialirer verbreiten will, auch ben Humor 
zu ihaffen. Der Menſch ift im Allgemeinen eine 
fo profaijche, ernfthafte Beftie, daß er unausitehlich 
würde, wenn nicht auch den Ernithafteften zuweilen 
der neckiſch gaukelnde Götterknabe Humorus einen 
Nackenſchlag verſetzte. Wie Vieles macht er wieder 
gut, wad die ernſthafte Dummheit ter Menſchen 
bös8 gemacht bat! Sehen Sie, da wird mit drei— 
jehnjährigen Jungen... . .“ 

Herr Bechtold gab dem Poeten einen Wink mit 
den Augen, auf die Anweſenheit der beiden Knaben 
Rüdfiche zu nehmen, allein Schubart war nun einmal 
1856. XXI. Schiller. I. 4 
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im Zug, und wenn er dad war, pflegte er die Rüde 
fichten mit fouverainer Verachtung zu behandeln. 
„3a,“ fuhr er fort, „da wird nun mit dreizehn⸗ 
jährigen Jungen in bummbelter oder beftbummiter 
Abſicht der Schir Hafchirim Salomonis gelefen, an 
und für fih ſchon eine päbagogiihe Monftrofität, 
faum geringer, ald wollte man ben ungen bes 
Dvidius Buh von der Liebesfunit zum Exponiren 
geben. Da man nun aber einmal eine Dummbeit 
gemacht, macht man gerade noch eine zweite, Damit 
die erfte nicht allein ftehe. Was Wunbders, wenn da zu« 
weilen der Humor plöglich jeinen allerhöchſten Spaß 
treibt ? Und wenn eres thut, warum fol man nicht dar⸗ 
über lachen dürfen? Es ift ein förtlich und gefundes Ding 
um das Lachen, wie ſchon Doctor Luther eindringlich 
gefagt bat. Nur ein Menfch, welcher die Gottetgabe, 
die in dem Metz der Lachmuskeln liegt, entweder gar 
nicht befigt oder wenigftend nicht zu ſchätzen weiß, 
fann heute noch mit bölzerner Ernitbaftigkeit in das 
glübende Hohelied der Hebräer cite abgefchmadte 
Alegorie hineindenten. Muͤſſen ſich da nicht mit 
Nothwendigkeit die allerlächerlichiten Goniequenzen 
ergeben ? Die Sulamith des bebräifchen Dichters ſoll 
die lutheriſche Kirche fein? Ei, in diefem Kalle if 
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St. Ehrwürben ber Herr Spezial ein integrirender 
Theil der Sulamith. Nun aber denke man fich ben - 
Dann! Zwar, was feine Nafe angeht, fo bürfte dies 
klbe mit dem Thurm auf Libanon, jo gen Damass 
his jchaut, etwelche Achnlichteit haben. Was jedoch 
keine Zähne betrifft, o großer Gott, feine Zähne.” .. 

„Wehe dem, der da mwanbelt im Rath ber Gott» 
loſen und tritt auf den Weg der Sünder unb figet 
auf dem Stuhl der Spötter!” ließ fich ploͤtzlich im 
Rüden des Poeten eine widerwärtig angefpannte, 
fette Stimme vernehmen. 





fünftes Kapitel. 


Schubart fuhr erfhroden herum und er hatte 
guten Grund, zu erjchreden. 

Der Mann, welcher vor ihm fand und vorhin 
das ftrafende Bibelwort geiprochen, war fein Borges 
ießter, der Spezial Zilling, von welchem feine Eris 
Renz zumächft abbing. Diefer Mann, der ihm, wie 
er wohl mußte, obnebin durchaus nicht freundlich 
geſinut war, hatte feine Rebe — — Ein fa⸗ 
taler, ein ſehr fataler Zufall. 

Allerdings fonnte eine Bergleihung * ſalomo⸗ 
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niſchen Sulamith mit Sr. Ehrwürben für den Spe— 
zial:Superintendenten von Ludwigsburg nicht jehr 
ſchmeichelhaft ausfallen. Weber ber große dreiedige 
Hut, ben, er auf ber bidgelleifterten Friſur ſitzen 
batte, noch das schwarze Mäntelchen, noch die großen 
weißen Bäffchen, noch das lange Rohr mit goldenem 
Knopf, weldes er in ber Hand trug, vermochten 
feiner Erſcheinuug etwas Würbiged zu verleiben. 
Die Natur harte ihn gar zu ftiefmütterlich bedacht. 
Eine fchmale gedrüdte Stirne, kleine rotbumrän« 
derte Kakerlakaugen, eine lange, aber platte Naſe, 
in Form einer gequetichten Feige, in eine Spike oder 
vielmehr Knolle auslaufend, deren Röthe, wie bie 
böfen Zungen der Reſidenz behaupteten, keines wegs 
ein Widerfchein innerer Andachtsglut war, eine ſchmutzig 
gelbe Geſichtsfarbe, endlih ein über ale Maaßen 
großer Mund, aud welchem ein paar große gelbe 
Zähne einfiedlerifch hervorftanden, — das Alles for- 
mirte eine Phyſiognomie voll geiftlojer Häplichkeir, 
welche durch einen flarfen Zug von Hochmuth zwi⸗ 
ſchen den kaum fichtbaren Brauen durchaus niche 
liebenswiürdiger gemacht wurde. 

Der Herr Spezial Ichleuderte bem Poeten einen 
Blick zu, welcher fagen zu wollen jchien: „Hab' ich 
Dich einmal?" Dann ftieß er fein Rohr auf das 
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Plafter und ließ den beiden Knaben, die nicht mer 
nig betreten ihre Müten zogen, einen Seitenhlid 
zu Theil werben, beffen Bedeutung leicht zu verftes 
ben war. Sie fhlichen Hill davon und waren wahrs 
iheinlih frob, ald fie um bie nächte Ede waren. 

Schubart, höchſt verlegen, fühlte den Drud des 
peinlihen Moments in feiner ganzen Schwere. Viel⸗ 
leicht hätte er fich jogleich vor dem gefürchteten geift- 
lichen Würbdenträger gebemütbigt, wenn ihm nicht bie 
Anweſenheit Bechtolds verhindert hätte, jeine Maͤnn⸗ 
lihfeit gar zu ſehr bloßzuſtellen. Er münjchte leb⸗ 
haft eine Jutervention von Seiten feines Begleiters, 
da aber diejerin ber Verwirrung des Augenblicks nicht 
dazu geneigt ſchien, mußte er fchon felbft den Bers 
fuch machen, fih aus ber Klemme zu ziehen, jo gut 
es eben geben wollte. 

„Herr Spezial,” begann er umterwürfig. 

Allein Zilling unterbrach ihn jofort, indem er 
mit Härte fagte: 

„Penn Er mit mir reden will, jo vergeß' Er 
vor allen Dingen nicht, den gehörigen Reſpect zu 
beobachten und mir den gebührenden Titulum zu 
geben. | 

„br Ehrwürden ...“ 

Schweig' &r, bis man Ihn fragt! ... In 
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Ausführung eines allerdurchlauchtigſten, von Seiten 
Serenissimi mir ertheilten mandati fomme ich mei—⸗ 
ned Weges daher, herzoglicher Geſchaͤfte halber Nichts 
denkend, und ſiehe da, was geſchieht? Ja, was ges 
ſchieht? Wie ein salva venia Lotterbube ſteht ber 
Mußje an der Straßenede und ftiftet zwei boßhaftige 
Schlingel von... von... nun, iſt ſchon recht, 
optime, werben ihr wohlzugemeflened Deputat krie⸗ 
gen, bie beiden Fürmwige... ja, item, mein Mußje 
Stabdtorganift, ftatt gebührenden Reſpectes gegen eine 
hohe Obrigkeit und allzu nachfichtige Vorgeſetzte ein 
gedenk zu fein, quid facit? Stifter nüge*) Buben 
contra sanctam religionem fidemque auf und läßt 
feine jpotigeile Zotterzunge im Gfelstrab über bejagte 
allzunachfichtige VBorgejegte hergeben. Wie will Er fich 
beifentwegen verercufieren ?“ 

„Herr Spezial” . 

"hr Ehrwärben! Ihr Ehrwürben! Selbiger 
Titul gebührt mirl“ 

Alſo, Ihr Ehrwürden“ ... 

„Schweig Er, bis man Ihn fragt, ſag ih Ihm.” 

„Aber Sie haben mich ja gefragt” 

"Das, was? Meint Er, Er fönne mid mit 


*) Knüp, zu ufammengezogen aus feinnüß, feinen Nugen brin- 
gend, "Beoinziafiomns für nichtsnutzig 
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kinem gottlofen Läftermaul niedermanlen? Macht Er 
#4 das Phantasma vor, Er fönne mit dem Spezial 
Ziling das Michele jpielen? Ich werd’ Ihn beipies 
ien, dag er's gern befier hätt. Hab’ Ihm fchen 
lange auf ben Dienft gewartet.“ 

„Das weiß ich wohl.“ 

„So, das weiß Er?“ 

„Isa, und weil” ... 

„Favete linguis, zu deutich, halt Er fein Maul, 
mm Seine von Gott und Serenissimo Ihm gefeßte 
Obrigkeit vor Ihm fteht, um Ihm einen wohlver⸗ 
dienten Riffel zu applizieren. Gr meint wohl, man 
feune jeine Tück' nicht? Aber man kennt fie und 
der Krug gebt fo lange zum Waſſer, bis er bricht. 
Bott verzeibe mir die fchwere Sünde, daß ich fo 
einen Sünder, wie Er ift, jo lange in einem officio 
geduldet babe, welchem nur ein gottjeliger Mann 
dotſtehen kann und fol... Meint Gr, ich babe 
feine Obren ?" 

In Schubarts beweglichen Gemüth begann ber 
Shreden und die Zerknitſchung, in welche die Ues 
berrumpelung durch ben gefürchteten geiftlihen Würs 
beuträger ihm verſetzt hatte, einem anderen Gefühle 
Pla zu machen. Der Schalk in ihm fing fich zu regen an. 

„Ibr Ehrwürden,“ fagte er, „ich habe nie ges 
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meint, daß Sie feine Ohren hätten. Im Gegentbeil, 
ich bemertte viel und oft, daß Ihre Ohren“ ... 

Der Spezial ſchnitt jedoch den Witz ab, welcher 
bem Poeten auf der Zunge ſchwebte. Mit jeinem 
Rohr aufftampfend jagte Zilling: 

„Gr bat wohl gemeint, meine Ohren hätten 
Seine läfterlichen Dubeleien, womit er die Orgel jo 
oft entweihet, mit demielbigen jündhaften Wohlge: 
fallen angehört, wie die eitlen Weltkinder thaten, 
benen Er zur Schande Seines kirchlichen Amtes in 
aller Thorheit nacheifert? Aber da hat er Seinen 
calcul falſch gemacht, fag’ ih Ihm. Es iſt Alles 
gebörig motirer und foll gehörigen Ortes vermelbdet 
werden. Man wird fchon mir Ihm fertig werben, 
Mußje, mer!! Gr fib das! Man wird abrechnen 
mit Ihm. Man wird Ihn zur Verantwortung ziehen 
von wegen einer gewiſſen blaspbemiichen scarleque, 
die Er neulich bat ausgeben lajfen. Man wird Ihm 
zeigen, was es mit Seiner Berjündigung in puncto 
adulterii auf fih und was Sein ärgerliber Handel 
mit der Barbara Streicherin zu bedeuten bat. Sein 
Maaß tft gerüttelt vol, fag’ ih Ihm, und man wird 
hm das consilium abeundi geben ober ich will 
nicht Zilling beißen.“ 

Die Miene des Speztald, womit er biefe Worte 
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begleitete, war fo, dag Schubart leicht bemerken 
fonnte, e3 handle, fi bier um Grufteres als um 
eine jener Abkanzelungen, wie er fie in feinem amt⸗ 
lichen Verkehr mit Zilling ſchon mehrfach befahren. 
Hätte er nicht glauben müſſen, es jet bier auf mehr 
als auf eine Denrütbigung abgeieben, fo würbe er 
ih den Schimpf wohl haben gefallen laſſen. So 
aber, bemerfend, daß ber Spezial die Sache weiter 
und zum Aeußerſten treiben würde, gewann er in 
dem Maaße, in welchem die brutale Heftigkeit ſeines 
Gegners zunabın, feine natürliche Ueberlegenheit über 
denielben wieder. Bechtold, welcher dem ganzen 
Auftritt mit Außeritem Befremden anmobnte, fab, 
weil ibn der rüdfichtsloje Zelotismus Zillings ems 
pörte, mit Befriedigung, wie fich die Geſtalt Schus 
bartd aus ihrer, wie man in Schwaben fagt, „vers 
darterten” Haltung aufrichtete und wie ein Lächeln 
jorglofen Humors um den Mund des Poeten zu 
ipielen begann. 

Es it aber befannt, das ein Giferer, wenn er 
einmal ind Predigen bineingeratben, nit fobalb 
davon abläßt. Der Herr Spezial fuhr daher fort, 
die Blaſe feiner Galle aljo zu entleeren: -- 

„Bas bat Er auf das Alles zu antworten, Er 
leichtſinniger Patron, Er? Glaubt Er, es laſſe ſich 
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jebwebes scandalum mit Gedudel und Geverſel ver- 
tufchen? Da wird Er fich verrechnen, jag’ ih Ihm. 
Und das unebrliche Komödiantenpad und bie fofetten 
Klavierichülerinnen und die muſikaliſchen Quänkeleien 
und bie gortlofen Poetenbücer, in denen er ſich 
das Hirn verbrannt bat, ftatt in ber Biblia sacra 
zu fiudiren® .... 

„Bitt um Entihuldigung, Ihr Ehrwürben. Ich 
fenne meine Bibel fo gut, wie Einer. Namentlich 
bab’ ich das Hobelied Saloınoni3 immer mit großem 
Bergnügen gelefen.“ 

„Mit großem Vergnügen, jo? ba höre Einer 
ben Läfterer! Mit Andacht, nicht mit Vergnügen, 
fol man das heilige Buch leſen.“ 

„Aber ich ſehe nicht ein, warum mir ein Liebes» 
gebicht gerade viel Andacht erregen fol.“ 

„Ein Liebesaediht? Was verfteht er bavon, 
Er mijerabler Taftengreifer ! Alfo Po&mata und ders 
lei laufen ſucht er in der beiligen Schrift?“ 

„Was ich auch immer darin fuche, Ehrwürbigfter, 
das babe ich nie barin gefunden, daß die Iutheriiche 
Kirche elfenbeinerne Zähne habe.” 

„Bas, was? Ich glaube gar, Mußje, Er er» 
fredt ſich, Seinen gottloien Spott mit mir treiben 
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zu wollen. Was fteht er ba und glogt mir fo frech 
ind Geſicht? Zch will Ihm zeigen, wer ich bin.“ 
„Iſt nicht nötbig, gar nicht nöthig. Ich habe 
bereits die Ehre, vollftändig zu wiffen, wer Sie find.“ 
„Schön, jhön. Das fchlägt dem Faß vollends 
ben Boben aus... Was, was? Statt feine vitia 
und crimina demüthig zu befennen und Reu' und 
Leid zu machen und um Pardon zu bitten, will Er 
den Sroßhans jpielen und mir den Widerpart bals 
ten? Das fol Ihm theuer zu ſtehen kommen!“ 
„Die Schrift jagt: Segnet, die Euch fluchen ; 
thut wohl benen, bie Euch haſſen und verfolgen.“ 
„Er fann ja Sein Sprücdlein prächtig aufs 
jagen, aber man weiß, was Gottes Wort in Seinem 
Läftermanl bedeutet... .. Schämt Gr fi nicht in 
Seine Seele hinein,“ fuhr der GErboste fort, mit 
nicht ſehr glüdlicher Taktik ben Krieg auf ein anderes 
Geld Hinüberjpielend — „ihämt Er fi nicht, Er, 
ein Diener ber Kirche gleichfam, wenn auch ein un: 
würbiger, fo, wie Er thut, Sein Jagen nach ben 
Gitelteiten der Welt großprablerifch zur Schau zu 
Bellen? Was, was? Schon jein An- und Aufzug 
Rinft nach Thorbeit und Lüberlichkeit, pflichtvergeffener 
Familienvater Er! Hat Er gar keine Scheu vor 
Bott und Seiner rechtmäßigen Obrigkeit, daß Er 
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ed wagt, mir jo unter bie Augen zu treten, ſünd—⸗ 
baften Meastentrödel auf Seinem vom Schlemmen 
aufgetriebenen Leibe ? 

In Schubart war jebt der bumoriftifche Ueber- 
muth völlig zum Durchbruch gekommen. Er ſah in 
dem Spezial nicht mehr den gefürchteten Vorgeſetzten, 
fondern nur moch die Zielfcheibe jeiner Laune, und 
antwortete daher frifchweg : 

„Se. Durchlaucht unfer Herzog und Herr hätte 
den Garneval nicht angeordnet, wenn er nicht wollte, 
dag die Leute fich dabei amüfiren jollten. Außerdem jagt 
die Schrift: Seid fröhlich mit den Fröblichen I“ 

„Halt Er Sein ungewaſchenes Maul, ſag' ich. 
Er if gar nicht würdig, ein Sanctum verbum in 
ben Mund zu nehmen. Meint Er, man wiſſe nicht, 
wie er in den Weinftuben das Wort Gottes zu par 
rodiren fich erfreht? Ich ſag' Ihm, Er ftedt voll 
knützer Poeterei und Kegereien und Aufflärung und 
berlei gottlofen Karen bi8 an den Hals herauf, Er 
Spötter und Sanfaus !” 

„Ei, Ibr Ehrwürden, der Wein ift doch wohl 
da, um getrunfen zu werden. Sagt doch der Pials 
mift: ber Wein erfreuc des Menfchen Herz und 
macht fein Angeficht glänzend wie von Dei.“ 

„Was, was? Derohalben liedt alſo der jaubere 
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Nußje die Schrift, damit Er gottesläfterlihe Verer: 
cuferungen für Seine notoriſche Truntenbolberet 
vorbringen könne ?* 

„Em, Ihr Ehrwürden, ich meine, daß auch 
Andere den Spruch bes Pialmiften gelegentlich ſtark 
ih zu Gemürbe führen; denn, feben Sie, was das 
Trinten betsifft, jo könnte ſich, dächte ich, Jeder an 
der eignen Naſe nehmen.” 

Ein jehr exprefliver Blick commentirte dieſe 
Worte, wenn jle überhaupt eined Commentars bes 
durften, und die Wirfung war böchſt poſſierlich. 
Denn der Spezial fuhr unmillfürlid mit der Hand 
nach feier Naſe, und als er den Mißgriff gewahrte, 
war es ſchon zu Ipät. 

Bechtold blickte zur Seite, weil er das Lachen 
nur mit Mühe verhalten konnte, Schubart aber 
mußte ſich die Miene zu geben, ald wüßte er gar 
nicht, was für einen tödtlichen Pfeil er abgedrüdt. 
Uebrigens verrierb ihm der Wurbblid, melden ibm 
Ziling zumwarf, daß ber Pfeil haftete. Der Spezial 
nahm fi gewaltfam zuſammen. 

„Der einen rußigen Keſſel anrührt,“ fagte er, 
„der beſchmutzt ſich. Es war thöricht von mir, mich 
auf offener Gaſſe mir Ihm in einen Streit einzus 
laffen, Mußje. Das Uebrige wisb nachfolgen, verlaß’ 
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Er Sich darauf. Seine Windbeutelei und al’ Sein 
fündbaftes Treiben wird ein Ende mit Schreden 
nehmen. Wehe bem, ber ba fißet, wo bie Spötter 
figen ! Ja und Amen.“ 

Sprach's, drüdte den Dreimafter feſt auf ben 
Kopf, ftampfte mit dem Rohr noch einmal bebeutfam 
auf ben Boden und ſchritt mit aller &ravität, bie 
er aufzubieten hatte, über bie Straße dahin. 

Schubart brummte ihm noch einen Fluch nach, 
dann fagte er mit der Selbftgefäligkeit, in welcher 
er fih nicht felten gefiel: 

„Hab’ ich diefen Bruder Grobian nicht abges 
führt und abgejchmiert, wie er es verdiente? War 
es nicht ein guter Einfall, ihn mit feinen eigenen 
Waffen zu fchlagen? Und haben Sie, werther Freund 
und Gönner, nicht bemerkt, wie ber bumme Menſch 
mit der Hand nad feiner Naſe fuhr, auf welcher ſich 
die NBeinfteinquinteffenz von einigen hundert Eimern 
Zebentwein abgelagert hat? Ich werde ein Gedicht 
darauf machen, ja das werd’ ich !* 

Und im Vorgefühl der Befriedigung, bie Leute 
auf Koften feines zelotifchen Feindes lachen zu machen, 
fachte der Poet jegt felber laut auf. 

Aber die Seele dieſes Mannes war wie Kork, 
tanzend auf ben Wogen ber wechjelnden Gindrüde. 
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Die nachdenkliche Miene Bechtoldsés, welcher 
jöneigenbd neben ihm berfchritt, während fie eine 
gegen die Stabtlirche zu binaufführende Straße durch⸗ 
maßen, machte ibn jelber nachdenklich. Die Begegnung 
mit Zilling mußte ſchlimme Kolgen für ihn haben, 
das fonnte einem Zweifel nicht unterliegen. Das 
Vort consilium abeundi oder Laufpaß, welches der 
Her Spezial jo nachdrücklich gebraucht, flieg wie 
eine drohende Wolfe vor Schubart auf. Gr wußte, 
daß Zilling, welcher nah Art der meiften lutheri— 
ſchen Kirchen lichter von damals die brutalfte Ortho— 
dorie nach unten mit der kriechendſten Servilität 
nah oben vereinigte, beim Herzog viel gelte und daß 
4 daher dem beleidigten MWürdenträger nicht ſchwer 
werden würde, eine Abſetzung und Verweiſung feines 
Verhöhners zumegezubringen. Die Boritellung einer 
Verweifung war aber bejonders fchrediich für ihn, 
gerade jet, wo er fich in dem mit ben Iodenditen 
Blumen überbedten Sumpf des Iudwigsburger Res 
Äbenziebens fo wohlig umherbewegte. In das vor 
abnende Bedauern über die Einbuße fo vieler Ges 
nüffe, in Die er fih mie dem ganzen Feuer feines 
ſinnlichen Naturells geftürzt, mifchten ſich jeboch auch 
eblere Gefühle. Das Bewußtſein, daß Zilling mit 
jeinen Vorwürfen, wenn auch nicht in der Form, fo 
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boch in ber Sache fo ziemlich auf berechtigtem Bo⸗ 
ben fiand, brüdte einen jcharfen Stachel in fein: Herz. 
Gr dachte au fein gutes und treues Weib, welches 
durch dem leichtfertigen Wandel des Garten von jet 
ner Seite getrieben worden und bie Kinder, welche 
Schubart jo innig liebte, mit in das väterlihe Haus 
nach Gerlingen genommen hatte. Gr blidte im 
Geiſt nach dem ibplliichen Bergitäbichen, wo er, wenn 
auch in bejchräuften Verhältniſſen, vordem bad reine 
SGlüd feiner jungen Ehe genojjen hatte Für einige 
Augenblide erfüllte ihn der Schmerz bitterfter Reue 
fo gauz, daß jeine Lippen vor innerer Bewegung zit: 
terten. Er zerknitterte mit der Hand die vor feiner 
Brut bängende Maske, riß jle los und jchlenderte 
fie weit weg, als wollte er damit ein Stüd Vergan— 
genbeit von ſich werfen. Zugleich ſchoß ihm ber 
Gedanke durch die Seele, auf ber Stelle den Spe 
zial aufzufuchen, um, vor dem barten Manne reuevoll 
ich demitthigend, das Bebrohliche abzuwenden. 

Ein neuer Gindrud verwijchte dieſe Stimmung 
jo raſch und noch rafcher, als fie gelommmen war. 

Don rechtd herüber klangen raufchende Töne 
friegeriicher Muſik. 

Schubart borchte, während fein Begleiter, noch 


65 


immer mit dem vorhin flattgehabten Auftritt befchäfr 
tigt, zu ihm ſagte: 

„Die jeltfame Szene mit Ihrem Vorgeſetzten 
Meint Ste angegriffen zu haben, Herr Magifter, 
und ich finde das jehr begreiflich.“ | 

„Bah,“ entgegnete Schubart leichthin, einem 
Gefühl falfcher Scham nachgebend. „Es beißt nicht 
jeder Hund, welcher heftig knurrt und bellt.“ 

„Hm, das dürfte in biefem Kalle doch nicht 
ſo ganz zutreffen.” 

„Meinen Sie? — Aber hören Sie die Muſik? 
Sie kommt von dem Pla vor ber Orangerie. Gie 
fragten mich vorhin, wie doch unjer Herzog bie Gel- 
der zu feinem Prachtleben aufzubringen vermöge, und 
ih verfprach, Ihnen vielleicht noch heute einen jeiner 
Prägeftöcte zu zeigen. Das will ich jetzt. Sie wer: 
den fich wundern. Es iſt ein rares Stüd und ih 
babe ein bejonderes Intereſſe, es mitanzuſehen, benn 
Sie müffen wiffen, daß ich das poertfche und mufl- 
laliſche Beiwerk dazu geliefert... . Kommen Sie !* 
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Sechftes Eapitel. 


Die berzogliche Orangerie zu Ludwigsburg. galt, 
jet verfehwunden, zur Zeit bes Glanzes biefer Stabt 
für eines ber fchönften oder gar für das fchönfte 
Merk diefer Art in Europa. Herzog Karl hatte einen 
lebhaften Sinn für reizende Sartenanlagen, und ſo— 
weit der franzöfiiche Geſchmack, welcher den bes Fürs 
ften vollftändig beftimmte und beherrſchte, ed aus 
ließ, wurde bei Anlegung der Gärten, womit er 
feine Schlöffer umgab, Alles gerban, um bie Reize 
der Natur ind . rechte Licht zu fiellen. Das bürfte 
ber paffende Ausdrud fein, denn ber Triumph der 
Hortikultur der Rococozeit beitand befanntlich darin, 
bag fie bei „Berjchönerung“ ber Natur diefelbe zu 
einer mit hoher Frifur, mit Schönpfläfterchen, Pochen 
und Reifrock ausftaffirten Ballſchönen machte, oder, 
mit anderen Worten, der franzöfifchen Regelrichtigkeit 
hinefiih barodes Schnoͤrkelweſen zugeſellte. Eine 
freiere und naturgemäßere Auffaffung der Gartenkunſt 
hatte zwar zu jener Zeit in England Platz gegrif- 
fen und war zugleih mit dem durch die Bobmers 
Klopftod'iche Dichterfchule propagirten Geſchmack an 
englifcher Literatur auch nach Deutichland berüberges 
kommen, aber Herzog Karl wäre wahrlich der Letzte 
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gewejen, welcher ſich's einfallen laſſen, bie franzöfl- 
den Begriffe von Naturfchönheit mit englifchen zu 
vertaufchen. Er war, wie ein flandbhafter Verehrer 
von Boileau fo ein nicht weniger ſtandhafter von 
Le Notre. 

In der Iubwigsburger Drangeris fonnte man 
fh plöglich nach Stalien verjegt glauben. Wenigs 
tens hatte man da Allem aufgeboten, um eine foldhe 
Täuſchung hervorzubringen. Die ganze Anlage war 
das, was man heutzutage einen Wintergarten nennt, 
aber fie war ein Wintergarten im größten Styl. 
Der Befucher fchritt durch Alleen von Drangenbäus 
men und wandelte zmifchen Heden von Myrtben und 
Jasmin. In weiten Baffind entfalteten erotifche 
Bofferpflangen ihre Blüthenkelche, in riefigen Volieren 
fatterten und Hetterten farbenglübende DBögel ber 
Isopenzone unb in bizarr -phantaftiichen Grotten 
ipielten allerhand nedifhe Waſſerkünſte. Die thor- 
hohen bis zur Erbe berabreihenden Fenfter ſahen 
auf einen freien Platz von bedeutender Ausdehnung 
und biefer, nicht das innere der Drangerie, nimmt 
jest unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Als Schubart und fein Begleiter. aufben Platz 
anlamen, fanden fie benjelben ſehr belebt. Die ele- 
ganten Befucher ber venetiantichen Meſſe hatten ſich 
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ebenfalls bieher begeben und unter ben Fenſtern ber 
Orangerie gefammelt. Eines berielben war geöffnet 
unb man erblidte in der weiten Deffnung ben Here 
zog, umgeben von einer Gruppe von Hofberren, bie 
mit abgezogenen Hüten im Halbfreis hinter dem 
Gebieter fanden. Gerade ber Orangerie gegenüber 
war ein Regiment Infanterie aufgeftellt, mit ängft- 
licher Genauigkeit nach dem preußifchen Reglement 
untformirt: in Inappanfchliegenden Röden mit zurüd: 
gehackten breiten Schößen, Sturmhauben von Blech, 
Halskrauſen und Manfchetten, langen weißgepuder⸗ 
ten Zöpfen und jchwarzgefärbten Schnurbärten, mit 
Sad und Pad, wie zu augenblidiichem Ausmarſch 
bereit. Der Commandant, Oberst von Hügel, btelt 
mit feinem Stab zu Pferbe vor ber Fronte. Der 
Raum zwifchen dem Regiment und ber Orangerie 
war von Zuſchauern gejäubert, um ben Blid bes 
Fürften auf feine Soldaten nicht zu hindern, dagegen 
drängte fih eine nengierige Menge an beiden Seiten 
bes Platzes. 

Etwas abfeitd, an ber Ede der Straße, aus 
welcher die beiden Männer kamen, trafen fie ben 
jungen Schiller wieber, welder mit ber ganzen 
Schauluſt feines Alters auf bie Szene blidte und 
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die bedrohliche Begegnung mit dem Herm Spezial 
wahrſcheinlich einftweilen vergeffen hatte. 

„Sp bift Du auch da?“ redete ihn Schubart 
an. „Hat Di die Angit vor dem Spezial nicht 
nah Haufe gejagt ?“ 

Der Knabe verfuchte zu lächeln, aber man konnte 
ihm wohl anjeben, daß ber Titel Zillings gewiſſe 
mißliche Ideenverbindungen in ihm anregte. 

„Bas gibt's benn da, Fritz ?“ fragte ihn Herr 
Bechtold. 

„Das Kapregiment marſchirt aus, Herr.“ 

„Das Kapregiment? Was tft denn das für 
ein jonderbarer Name ?* 

„D, gar nicht fo fonberbar, werther Freund 
und Goͤnner,“ bemerkte Schubart. „Das Regiment, 
ein Taufend tüchtige Burfche, geht nach Holland und 
von da nach dem Kap der guten Hoffnung, um dort 
gegen Hottentotten und Bufchmänner und Kaffern 
iu fechten. Der Herzog, unfer gnäbigfter Herr, bat 
es an bie Holländer verlauft um gute vollwichtige 
bolänbifche Dukaten.“ 

„Wie ?“ | 

„Ih fagte Ihnen ja, der Herzog fei ein merk⸗ 
würbiger Münztünftler. Er liefert taufend Stüd 
Untertbanen in bie Holländifche Münze und erhält 
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dafür ganze Säde voll Dukaten zurüd, ein zugleich 
jehr einfaches und jehr einträgliches Geſchaͤft.“ 

„Und laffen fich dieſe Leute freimillig alfo ver- 
ſchachern ?“ 

„Die Minderzahl vielleicht, die Mehrzahl gewiß 
nicht ; aber man bat bier zu Lande allerlei Mittel: 
hen bei der Hand, auch der ftarıften Widerwilligteit 
ben Anſtrich von Freiwilligkeit zu geben... . Aber 
bemerken Sie, wie finnreih man bie Waare geſtem⸗ 
pelt bat? Die Soldaten tragen zwar dad würtem⸗ 
bergiiche Wappen auf ben Schilden ihrer Kaskets, 
über bemjelben jedoch das bolländifche, wie es auch 
unter folhen Umftänden nur recht und billig Aft... 
Na, Fritz,“ fuhr der Poet zu dem Knaben gewendet 
fort, „haſt Du in Deinem Plutarch auch ſchon ſo 
Etwas gefunden?“ 

„Nein,“ entgegnete der Gefragte. „Griechen und 
Römer würden fich auch nicht Haben verfchachern laſſen.“ 

„Haft Recht, Zunge, aber ſag's nicht laut! 
Wahrheit ift ein guter Hund, aber man fchlägt ihn 
auf ben Kopf, wenn er zu laut hinter dem Sırthum 
und dem Unrecht berbellt.” 

Der junge Schiller war vielleicht erft durch bie 
Acußerungen Schubartd und die Erinnerung an feinen 
geliebten Plutach auf bie eigentlihe Bedeutung 


7A 


der Szene, bie ſich vor jeinen Augen abipielte, auf- 
nerlſam gemacht worden... Taufend Denfchen in bie 
fremde verhandelt wie eine Heerde Schafe ... Die 
Empörung, welche dieſe Borftelung in feinem inneren 
wachrief, warf einen finfteren Schatten anf bie blafjen 
fübngeichnittenen Züge bes Knaben. 

Es wurde ‚Gewehr bei Fuß!‘ commandirt und 
Rube!“, worauf bie fteifgezirfelte Haltung bed Res 
giments einer läffigeren wich. Die Offiziere traten 
zuſammen, die Mufitbande begann zu fpielen und 
der Herzog ließ den Soldaten den Abſchiedstrunk 
reihen. Lakaien und flinfe Schentmäbchen glitten 
mit mächtigen Weinktrügen und vollen Gläſern durch 
die Glieder. Es gab ba nicht wenige Soldaten, 
welhe mit dem ganzen Leichtfinn ihres Weſens 
das Glas an den Mund febten, den Krebenzerinnen 
einen berben Scherz zurufend; es gab aber auch 
andere, welche finfter vor fich nieberblidten und ben 
TIrunf verſchmähten. 

Schubart und Bechtold traten näher hinzu und 
der junge Schiller folgte ihnen. 

Die Mufit hatte eine Inftige Tanzweiſe geſpielt. 
Jet flimmte fie eine ernjtere Melodie an. | 

„Aha,“ fagte Schubart felbftgefällig, „nun kommt 
mein Antheil an der Szene.“ 
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Und als ihn Herr Bechtold fragend anſah, ſetzte 
er achjelzudend Hinzu: 

m Herzog Karl liebt es, den Dingen einen künft- 
leriſchen Anftsich zu geben. . . . Ich Habe zum Ab⸗ 
zug des Kapregiments Verſe und Muſik geliefert — 
auf Beftellung. Da fehen Sie, werther Freund und 
Sönner, zu was allem ein beutjcher Poet und Mu— 
fiter fi brauchen laffen muß.“ Ä 

Die Mufit präludirte fräftig, auf ein Gommando- 
wort des Oberfts fiel ein ſtarker Chor von Männers 
fimmen ein und über ben Plas Hin ſcholl das 
ſchoͤne ‚Kaplied‘: — 

„Auf, auf! Ihe Brüder, und feid flarf, 

Der Abfchiedstag ift da! 

Schwer liegt er anf der Seele, ſchwer! 

Mir follen über Land und Meer 

Ins heiße Afrika“. ... 

Die Haltungslofe Sanguinität Schubarts gab 
fih dabei in auffallendfter Weife an den Tag. Für 
einen Moment durchzudte ibn der Gedanke, daß es 
eine bittere Schmach, fein Talent zur Verherrlichung 
einer ſolchen Sache bergegeben zu haben; jedoch im 
naͤchſten Augenblid ſchon überwog bie Freude bes 
Künftlers an feinem Werk jebes Bedenken und er 
fang fein berühmtes Lieb herzhaft mit. 


13 


Diefes war bis zu ber Stropbe gebiehen : 


„An Deutichlauds Grenze füllen wir 
Mit Erde unfre Hand 

Und füffen fie, — das jei der Danf 

Für Deine Pflege, Speif’ An Tranf, 
Du liebes Vaterland!” . . 


als eine furchtbare Unterbrechung flattfand. 

Plötzlich krachte in einem ber binteren lieder 
des Regiments em Schu. Gin wildes, wirres 
Aufihrein — ein Auseinanderftäuben der Linie 
— allgemeine Berwirrung. Die Offiziere eilten ber 
bei, bie Mufit jchnappte mit einem grellen Mißton 
ab. Dann löste fih der Knäuel von Soldaten und 
Zufhauern, welcher ſich au ber Stelle, wo ber 
Schuß gefallen, augenblidlih gebilder Hatte, und 
man jah einen ber Kapkrieger mit gräßlich zerjchmet- 
tertem Haupt, tobt auf dem Pflaſter liegen, ganz 
nahe bei dem Drt, wo uniere brei Bekannten ftanden, 

Der Unglüdlihe mußte ih die Mündung feiner 
Mustere in den Mund geftedt und Mittel gefunden 
baben, das ſelbſtmörderiſche Gewehr in dieſer Stellung 
zu entladen. Ein Opfer, vieleiht ber Berführung, 
vielleicht der Gewalt, hatte er dieſe Stunde gewählt, 
um mit Wegwerfung feines Lebens gegen jenen 
Menſchenſchacher zu proteftiren, ber, wie Jedermann 
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weiß, einer ber größten Schandflecken ber Geſchichte 
Deutſchlands im achtzehnten Jahrhundert war, wenn 
nicht der größte überhaupt. | 

„Strid ift entzwei und Du bift frei!” fagte 
Schubart tief ergriffen und mit dem vollen Ausdrud 
feines leidenſchaftlichen Gemüthes. . . . „Der Sklave 
hat ſeine Feſſeln für immer geſprengt, aber Wehe 
über die, welche ihn dazu getrieben.” 

Sein Blick fehweifte zu dem Fenſter der Oran⸗ 
gerie hinüber, wo ber Herzog ſtand. Dean jah ben 
Fürften lebhaft mit ben Herren feined Gefolges ver: 
bandeln, als ob er Erfunbigungen einzöge, Befehle 
ertheilte. 

Bechtold feinerfeits betrachtete mit Erſtaunen 
den jungen Sohn feines Jugendfreundes. 

Der Knabe ftand da, wie vom Donner gerührt. 
Zobblaffen Antlitzes und mit weitgeöffneten Augen 
ftarete er dem Leichnam des Soldaten nach, welcher 
jest von einigen feiner Kameraden rajch weggeſchafft 
wurbe. ine furchtbare Bewegung hatte fi offen, 
‚bar feiner bemäcdtigt und machte feine Stirne von 
großen Schweißtropfen perlen. 

War über bieje junge Seele einer jener feier 
lichen Momente gelommen, die, vol bitterften Schmer» 
zes und höchfter Weihe zugleich, ein Menſchengeſchick 
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befimmen ? War in des Knaben Herz einer jener 
Dlige gefahren, die wie Offenbarungen Gottes zus 
meilen auf Jeden nieberzuden, aber nur in auser⸗ 
wählten Seelen eine nnauelöjchliche Flamme entzünden, 
eine unzerftörbare Begeifterung entfachen ? Hatte zu 
diefer Stunde vor jeinem inneren Auge zum erften 
Mat die ungebeuere Kluft fich geöffnet, welche zwiichen 
Freiheit und Sklaverei, Ideal und Wirklichkeit Haft ? 
Oder durchbebte ihm gar eine dunkle Ahnung von 
jener befreienden Miſſion, zu deren Träger das 
Shidjal ibn auserkoren ? 

Die Stellung und Geberbe des Knaben erregte 
jeßt auch Schubarts Aufmerkiamteit. 

„Was haft Du, Zunge?” fragte er. „Was ift 
Dir? "Ras finneft Du?“ 

Der junge Schiller blidte auf und verfidrt um 
ſich Der Paroxismus war aber noch nicht vorüber. 
Der Sturm, welcher in feiner Seele wühlte, machte 
feine Lippen beben, feine Hände ballten fich krampf⸗ 
baft und mit dem Blitz, welcher feinen Augen ent- 
— brach zugleich aus ſeinem Munde der Auf⸗ 
chtei: — 

„In tyrannos!« 

Dann wie erfhredt durch bie Kühnheit feines 
Bortes und bush das verwunberte Auffchauen der 
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Leute, jchlug er, außer jih, bie Hände über ben Kopf 
und fürzte hinweg. 

Schubart blidte ihm voll reger Theilnahme nach. 
Dann fagte er finnend: 

„Haben Ste das Sebahren bes Jungen bemerkt, 

wertber Freund 9 

„Freilich, der Schreden über das Gräßliche muß 
ihn: furchtbar erfchüttert haben. Er ſah d'rein wie ein 
Wahnſinniger.“ 

„Ha, ich meine, ich habe in ſeinem Auge etwas 
Anderes leuchten ſehen als Wahnſinn, Etwas wie 
der göttliche Funke, welcher in der Seele von Sehern 
und Propheten gluͤht.. In tyrannos ! Armer Junge, Du 
Haft dba ein Wort geſprochen, weiches Dich jehr 
groß, aber auch fehr unglüdlih machen fannı ... . 
Sonberbar, daß mir gerade jetzt einfallen muß, wo 
gelefen zu haben, das Blut ber Opfer ber Tyrannei 
treibe Riefen aus der Erbe“. 

Commandoworte tönten über den Platz. Das 
Regiment ordnete ſich, die Muſik begann wieder zu 
fpielen, als wäre Nichts geſchehen. Die Truppen 
folten vor dem Herzog befiliren und ſetzten fich fofort 
in Marſch. Glied für lied, Compagnie für Coms 
pagnie fohritt über bie Meine Blutlache weg, welche 
der Selbſtmörder auf dem Pflaſter zurücgelaffen. 
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Dann ſchwenkte fih das Regiment, um unter ben 
Fenſtern der Orangerie vorüberzumarjchiren. Der Com⸗ 
mandant falutirte im Borüberzieben mit Degenſchwen⸗ 
er den Kürften und rief: „Hoch Se. Durchlaucht !* 
md „Hoch Se. Durchlaucht!“ riefen ihm die Offi« 
jiere und „Hoch Se. Durchlaucht!“ jchrieen ihnen 
die Soldaten nach. Die Muſik blied einen fchallen« 
den Tuſch, dann fiel fie in eine muntere Marfchweife 
und die Ziehenden flimmten Schubarts Lied ‚Für ben 
an: — 
„Hell auf, Kameraden! der Friegrifhe Ton 
Der Trommeln und Pfeifen ermuntert uns jchon. 
Ftiſch ſchnallt den Tornifter den Rüden herum 
Und jchieft Euch zum Marfche, nur ſeht Euch nicht um. 
Denn Abfchied von Freunden und Mäbchen fällt ſchwer 
Und weinen ziemt braven Soldaten nicht ſehr; 
Sie fol — ehorſam des Führers Gebot 
Und ni freudig zum Abfchied und Tod. 
Scheint * auch die Sonn’ und der Mond auf dem Kap 
Und leuchten die Sterne nicht —— nn 
Und wehen nicht Winde im. blühend 
nn dorten nit Wildpret, nicht See tt Mein ? 
Auch fagt man, ed A von rofiger Zaun’ 
Dort Mädels hübf ch —— huͤbſch — braun: 
Und haben Soldaten G chen und Wein, 
So koͤnnen die Fürſten nich —ã*& fin... 
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Siebentes Capitel. 
„Fritz, lieber Fritz, was ift Die? Mo willit Du 
in?” Ä 


Sp rief in beforgtem, fat erfchredtiem Ton 
eine einfach gekleidete Frau, weldhe nahe bei ber 
Stadt auf der fihnurgeraden Straße, bie von ber 
Nefidenz nach der Golitude Binaufführt, baberfam, 
bem jungen Schiller zu, welcher ihr vor bem Thore 
begegnete. 

Mit auf ben Boden geheftetem Blick war ber 
Kuabe nahe an fie herangeftürmt, ohne ihrer gemahr zu 
werben. Die. peinlichen Gindrüde bes heute Erlebten 
hatten ibn aus der Stadt getrieben und vielleicht 
mebr infinetivo als mit Bewußtſein hatte er bie 
Straße nach der Solitude eingeichlagen. Dort Iebte 
ihm ja eine Mutter und eine Schwefter, vor benen 
er fein. Herz der Pein, welche es brüdte, entlaften 
tonnte. Ä 

Die Stimme der Rufenden. machte ihn. rafch 
aufbliden. Er fprang mit einem Sabk über ben 
Weg, warf fih mir dem Ruf: „O Mutter, Tiebe 
Mutter!” der Frau in bie Arme und brach in lautes 
Meinen aus. 

Die Frau Hauptmännin, GElifabetb Dorothea 
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Ediler, wie fieibren Sohn fo in ben Armen bielt, 
tagte faum um einen Zoll über ben. hochaufgeſchoſ⸗ 
jmen Knaben hinweg. Sie war aljo nicht groß, aber 
eine gewiffe jungfräuliche Schlankheit und ein feines 
Cbenmaaß ber Blieder zeichnete die Matrone vor⸗ 
tbeilhaft aus. Sie hatte zöthlih blondes Haar und 
eine Menge von Sommerjproffen bebedte ihr Ge— 
ſicht, aber troßdem machte dieſes burch feine außer: 
ordentliche Milde einen fehr wohltbuenden Eindrud, 
welher durch den jeelenvollen Ausdbrud ber blauen 
Augen noch erhöht wurde. 

Die Heftigkeit, womit der Sohn fie begrüßte, 
und jein Weinen würben bie gute Frau noch mehr 
erihredt haben, wenn fie nicht gewußt hätte, daß 
die ungemeine Grregbarkeit ber Nerven ihres Kindes 
oft ſolche Ausbruͤche veranlafte, ohne daß denſelben 
gerade ein Unglüd zu Grunde zu liegen brauchte. 

„Wer bat Dir denn was gethan, Fritz?“ fragte 
die Mutter liebevoll, indem fie mit ihrem Tuch bie 
Thränen des Knaben trodnete, 

„Mir? Niemand,“ entgeguete Fritz, fo fchnell 
ich faffend, als. läge in der Mutterhand, welche feine 
Wangen ftreichelte, eine beruhigende magnetische Kraft. 
„Aber,“ fuhr er fort, „ich habe etwas Schredliches 
mitangefehen . . . .. Einer der Kapfoldaten bat fich. 
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10 eben, beim Ausmarfchiren bes Regiments, auf 
bem Orangerieplag vor den Augen des Herzogs 
erſchoſſen.“ 

„Um Sotteswillen! was ſagſt Du?“ 

‚Was ich gerade vorhin gefehen.... D Mutter, 
ift das vecht, kann das recht fein, baf "en Fürft die 
Leute verhandelt wie das unbermänftige Vieh unb fie 
jo zur Verzweiflung treibt ?* 

Man konnte es der Miene der Mutter leicht 
anſehen, daß fie die Enutrüſtung bes Sohnes theilte. 
Aber fie bezwang ſich und fagte: 

„Brig, der Herzog ift der Geſalbte 568 Herrn.“ 

„Aber Sort ift allgütig. Wie kann er Solches 
gefchehen laſſen 2“ 

„Mein Kind, bie Wege Goites find unerforich- 
lich .... Und höre, Fritz, wahre Deine Zunge! 
Dein Bater it das Brod des Herzogs. Vergiß 
bas nie!“ 

„D Mutter, das ift Bitter! Heute fühle ich das 
zum eriten Mal... Es ift fehredlih, von ber Gnade 
eines Tyrannen abhängig zu fein.” 

„Bſt, bit! Lieber Fritz, laß mich oder Andere 
nie mehr jo ein Wort bören. Der Des ift ber 
Herr; er kann tbun, was ihm gefällt. . Seib 
unterthban der Obrigkeit! jagt ber Apoſtel“ 
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„Ja, fo fagt der Spezial auch, aber im Alters 
tum, als bie großen Männer Griechenlands und 
Koms lebten... .“ 

„Aub damals, lieber Fritz, ift viel Gräßliches 
und Grauſames gefchehen, wie Du mir ja aus Deinen 
Geſchichten büchern oft vorgelejen haft.“ 

„Aber e8 wurde gerächt, Mutter, mannbaft und 
blutig gerächt !* 

„Die Rache ift mein, fpricht der Herr. Es kommt 
ein Tag, mein Kind, wo für Jegliches Rechenſchaft 
gegeben werben muß ..... . Doch fomm’ jetzt. Ich 
bade Etlaubniß vom DBater . . .* 

„Kommt er benn nicht in die Stabt ?* 

„Rein, er mußte in herzoglichen Geſchaͤften nad 
Hohenheim hinüber. Aber er bat an feinen Frik 
gedacht, und weil Dein letztes Schulzeugniß jo gut 
ausgefallen, bat er mir erlaubt, Dir heute eine Freude 
zu macen, wie Du Dir fchon lange gewünſcht.“ 

„O, ih weiß, Mutter. Ich darf mit Dir ind 
Zheater, gelt ?“ rief ber Knabe aus, mit einem jener 
Höglihen Uebergänge vom Schmerz zur Kröhlichkeit, 
welhe dem kindlichen Alter fo gut fteben. 

Die Mutter nidte Tächelnd. 

„Und es ſoll den Vater auch gar Nichts koften,“ 
fübr der Knabe lebhaft fort, während er an ber 
1856. XXT. Schiller. I. 6 


82 


Hand der Mutter dem Stabtthor zuging. „Denke 
Dir nur, ein fremder Here, welcher mit bem Herrn 
Schubart ging und mir einen Grup von Dir auds 
richtete, hat mir einen großmädhtigen Marias Therefia- 
Thaler geichenkt, einen ganzen! Da baft Du ibn... 
So reich bin ich noch nie geweſen, und ba dacht 
ih mir, daß ich nun auch mal dem Phinele *) eine 
rechte Freude machen könne. Es bat fich ſchon lange 
einen neuen Menteur **) gewünjcht, weißt Du? 
Kür fo einen Thaler kann man gewiß ben allerichöns 
ften faufen und bleibt noch genug übrig fürs Theater. 
Den? Dir, fie jpielen heut! die Dido von Zomelli. 
Das fol munderjchön fein, fagt ber Fritz Hoven, 
ber neulih dad Stüd bat jehen bürfen. Und was 
mich noch mehr freut, Mutter, ... Du fannft dann, 
wenn Du heimkommſt, den Leuten auf der Solitube 
fagen: Mein Fri bat mich in die Oper geführt.“ 

Die Mutter lächelte wieder, diegmal hochbeglüdt. 
Wenn, wie gerade heute, der Feuergeiit des Sohnes 


*) Zärtlihe Abkürzung für Chriftophine, wie Schillers äl- 
tere, zwei Jahre vor ihm geborene Schweiter hieß. 

**) Das —— Halstuch, welches, neben dem Stelzſchuh, 
dem Steifrock und der gepuderten Chignon-Friſur, bis 
in die neunziger Jahre des vorigen Supräunderis kinein 
ein harakteriftiiches Merkmal des Damenanzugs blieb. 
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übe zuweilen Beforgniß erregte, fo wurde feine reine 
Herjensgüte ftetö wieder eine Quelle der Beruhigung 

So ſaß fie denn, als ihre Geſchäfte in ber Stabt 
abgetban waren und ber Abend gefommen, auf einer 
Bank des Dpernhaufes und freute fich bed glaänzen⸗ 
den Schaufpiels vor ihren Augen. Frau Schiller 
mar in bobem Grade mit Phantafie und einem na« 
türlihen Berftändnig des Schönen ausgeftattet. Sie 
bat zwar niemals Berfe gemacht, wie das ein Bios 
graph ihres großen Sohnes dem andern gläubig 
nachgejchrieben ; aber von jedem Hauch von Poeſie 
fühlte fich ihre offene, lauiere und fromme Seele 
warm angeweht. Sie verftand und theilte die Sym⸗ 
parbie ihres geliebten Kris, wenn ihr dieſer in ben 
Schulvacanzen die Lebensbejchreibungen ber Helden 
Plutarchs vorlas, fie fühlte fich erhoben, wie er, 
von den glutvollen Ausftrömungen der Pralmiften, 
melde ber Kuabe, gewohnt, ſich als künftiger Pre⸗ 
biger zu betrachten, zum Tert feiner feurigen Pres 
digten zu nehmen liebte, gehalten von einem Stuhl 
berab, welchen ihm Schweſter Ehriftophine zur Kans 
jel zurichtete, nachdem fie ihren Bruder ihre ſchwarze 
Schürze ald einen Talar umgebunden. Und gar in 
den legten Herbiiferien, was hatte de für eine 
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erhößte, für eine poetiſche Stimmung in ber Meinen 
Dienftwohnung ber Schillerihen Familie auf ber 
Solitude geherrfht! Da batte der Fritz Klopftods 
Meſſias, ein Geſchenk der Mutter feines Bufenfreunbdes 
Hoven, aus der Reſidenz mitgebracht und ben Sets» 
nen vorgelejen. Man mug fich in das Gefühl danf- 
barer Entzüdung, womit diefe Familie das epocdhes 
machende Wert des Meſſiasſaͤngers genoß, binein« 
verfegen, wenn man ber Liebe gerecht werden will, 
womit alle Empfäuglichen des vorigen Jahrhunderts 
die Schöpfungen unjerer großen Dichter aufnahmen, 
Da war fein Deuteln und Mädeln, da war bie ganze 
Fülle und Naivetät faunender Bewunderung und 
fhwärmerifher Ruͤhrung. Da glaubte man noch 
an das Sdeal und ließ fih von ben Offenbarern 
deſſelben leicht und "gern emporbeben über den ge« 
meinen Dunftfreis des Lebens. Selbſt Bater Schiller, 
fonft fo ftreng, aller Schwärmerei abhold und welt- 
liche Poeſie jehr gering achtend, war dem Weiz ber 
ttefen Herzensftimmung bes großen Gedichts erlegen, 
das heutzutage nur noch eine literarhiftorliche Rari— 
tät if. Nicht mur der biblifhe Gegenftand zog ben 
frommen Mann an, ber Seelenfchwung des Dichters 
riß ihn fort und fo erfuhr auch er die gewaltige 
Wirkung bes Werkes. Und erft feine Frau und 
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ſeine Kinder! Sie empfanben unb mußten Nichts von 
den Mängeln des Gedichts, fie fühlten nur, daß 
bier ein erhabener. Geiſt von Erhabenem jang, daß 
bier ein großes Herz feine Begeifterung, feine Liebe 
und Milde in die Berje gebaucht. Sie lebten bie 
Seelenfänpfe ber edlen PBortia mit, fie beteten mit 
ven Engelchören, fie zitterten vor ber folofjalen Ruch⸗ 
loſigleit Satauus und weinten mit dem gefallenen, 
aber bereuenden Seraph Abbabonna . 

Heute bot ber Frau KHauptmännin bie Kunft 
Bilder aus einer ganz anderen Sphäre, aber wenn 
auch ihr fchlichter Sinn in diefem Gewirre von bien» 
denden Einbrüden fich nicht zurechtfinden konnte, To 
befähigte fie doch ihre Unbefangenheit hinlänglib, an 
den fühen Melodien jich zu ergößen, und mwurbe ihre 
Freude verboppelt und verzebnfacht durch das Ent⸗ 
ziden, womit ihr Sohn an ben Zaubereien der Bühne 
bing, die er heute zum erſten Mal erblidte. 

Das Inbwigsburger Opernhaus, bamald das 
größte in Deutichland, war von Herzog Karl mit 
unſaͤglichen Koften und beifpielloier Eile für feine 
defzüge und großen Opern erbaut worden. Es ftand 
in den fjogenannten Anlagen binter dem Schloſſe. 
Nicht nur die für ben Hof und feine Gaͤſte beftimm- 
ten Logen, ſondern bad ganze Innere des Hauſes 
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war nah damaligem Geſchmack wit Sptegelgläfern 
bekleidet, fo daß bie reihe Beleuchtung einen wahr⸗ 
haft märchenhaft phantaftiichen Effect bervorbrachte. 
Licht und Glanz und Blendung, wohin man blidte. 
Der Herzog war anweſend, mit ihm fein Hof und 
die vornehmen Gäfte, welche Ludwigsburg zur Zeit 
bes Carnevals beherbergte. Die Logen funfelten von 
ben Ordensfternen der Gavaltere und den Diaman— 
ten ber Damen. 

Man gab die von Metaftaflo gedichtete und 
von Jomelli componirte Oper Dido. Der berühmte 
Maeftro felbft ſaß vor dem Dirigentenpult, denn bie 
berzoglihe Oper war nicht nur in Beziehung auf 
das Haus, fondern auch auf das Kunftperfonal aufs 
Zururidfefte ausgeftattet. Italien und Franfreih, Spar 
nien jogar, batten um ſchweres Geld ihr fünftleri- 
ſches Gontingent geftellt. Der Kaftrat Aprile und 
die Sängerin Maft hatten die erſten Rollen inne. 
Das Orcheiter war aus lauter zum Theil weit berühms 
ten Birtuofen zufammengefeßt. Da waren bie Geis 
ger Narbint, Loli und Teller, der Homift Robolphi, 
bie Oboiften Plas, ein Brüberpaar von jenfeitö ber 
Pyrenden. Und dann noch ein Ballet, welches No⸗ 
verre leitete und in welchem Tänzer wie Lepi, Bals 
letti und der große Veſtris jelbft auftraten, jener 
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Veſtris, welcher fein „Haus* mit bem „Haus Bours 
bon" auf gleiche Linie ftellte und durch Summen, 
meihe uns beute faum glaublich vorfommen, vers 
mocht wurde, feine foftbare Zeit zwifchen Paris und 
Ludiwigeburg zu theilen. Hiezu denke man fich bie 
Bunder, welche die beiten Decorationsmaler und 
geſchickteſften Maſchiniſten erfinnen und ind Werk 
fegen konnten, und bie Pracht von ſzeniſchen Grup⸗ 
Pirungen, zu welden bid zu hundert Figuranten 
jumal verwendet wurden, Un Alles mit einmal zu 
jagen, die heutige Borftellung war eine jener Feſt⸗ 
opern bes Garnevals, von denen jebe den Herzog 
von MWürtemberg bunderttaufend Gulden koftete. 

Die glänzende Berfammlung, die Pracht bes 
Haufes, der Pomp ber Szenerie, die Vereinigung 
von Poeſie, Mufit und Tanz in biefem muſikaliſchen 
Drama übten auf Schillers junge Seele einen unbes 
ibreiblihen Eindsud. Er verftand die italijchen Reci« 
tative und Arien Metaftafio’8 nicht, aber er kannte 
den Gegenftand der Handlung aus feinem Birgil. 
Eine neue, unbekannte, entzüdende Welt that ſich 
vor ihm auf. Die Flügel feiner Phantafie Tüfteten 
fh, um ihn Hineinzutragen im dieſe Zaubergegenden. 
Mit ihrer ganzen Friſche und Kraft nahmen feine 
Sinne diefe wunderbaren Eindrücke auf. Gr hätte 
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bald laut weinen, bald laut aufjauchzen mögen. Wen 
.er ſich im Verlaufe des Stüdes bemühte, Alles, 
was er ſah und hörte, fich Far zu machen, bemädhs 
tigte fich feiner eine gemiſchte Empfindung. Dieſer 
Knabe, beftimmt, das germanijche Abſtractionsvermö⸗ 
gen in höchſter Potenz zu künftleriiher Anſchauung 
zu bringen, begann zu dieſer Stunde dunkel feinen 
Beruf zu ahnen. Der Dichter, der Künftler, ber 
Geſetzgeber ber Kunft regte fib im ihm, nicht im 
Entfernteften bewußt, aber doch inftinetiv. Er wußte 
Nichts von den Geſetzen ber Poeſie und bes Dras 
mas, aber doch durchdrang ihn eine chantiiche Ems 
pfindung, daß bier bie höchften Geſetze ber Kunft 
nicht erfüllt würden. Und Eins wurde ihm flar, die 
göttlihe Macht des Genius, unb wieder ein Anbe- 
res: die hohe Miffion bes dramatiſchen Dichters. 
D, fo von der Bühne herab zum Volke zu fprechen, 
mahnend, warnend, flrafend, zündend! Jedesmal, 
wenn ber Vorhang mwieber emporging, war ihm, als 
bebe ſich zugleih der Vorhang vor feiner eigenen 
Seele und er erblidte dahinter etwas Unbekanntes, 
Geheimnißvolles, Unnennbares, was ihn zugleich mit 
Staunen, mit Schreden und mit Entzüden erfüllte. 
Es war bie Erjchütterung einer jungen Künftlerjeele, 
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die zum eriten Mal unter dem Anhauch einer Kunſt⸗ 
efenbarung erbebt. 

Aber eben weil die Seele des Knaben eine 
Künftlerfeele war, flogen Licht und Scaiten, Luft 
und Web in rajicheftem Wechſel über Ne bin. Dies 
ſes edle Herz hat jelbftiüchtigen Genuß nie gekannt. 
AMe die humanen Anichauungen und weltweiten Jm- 
pulje, welche zur Höhezeit unſerer Claſſik in die herr« 
lie Formel gefaßt wurden: 

Ber die . ber Menfchheit als feine eigene betrachtet, 

Hat an der Götter Gefchäft, hat am Verhängniffe Theil... 
lagen als Keime in der Bruft bes jungen Schillers 
und harrten nur der Entwidlung. Jedes Beſondere 
ward ihm ein Allgemeines, und je mehr fein Geiſt 
nad ber Harmonie des Ideals düͤrſtete, um jo fchmerzs 
liher fielen ibm die Diffonanzen ber Wirklichkeit. 
Ab, er war ſchon nicht mehr jung genug, um mit 
jounerainer Unbefangenheit dem Moment fich hinzu⸗ 
geben. Schon war bie Fähigkeit des Sonderns, bes 
Abwägens, des Bergleichens in ihm erwacht. Die 
fittliche Kraft, welche der Herzihlag feiner großen 
Zukunft werben follte, berhätigte fich ſchon frühzeitig 
in ihm und zeigte ibm bie Dinge auch von ber 
Kehrſeite. Mit einem Gefühl ehrfurchtsvoller Bes 
wunderung ſah er den Maeſtro Jomelli jeinen Tak⸗ 
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tirftoc regieren, den Zauberitab, welcher diefe Wunder: 
welt beberrichte. Aber dann fielen ibm auch bie 
unbeimlihen Sagen ein, die über den genialen Ita— 
Itener umliefen, und wie berfelbe zu Rom feinen 
Nebenbubler, den Porrugiefen Terradella, meuchleriſch 
erftochen babe. Er wußte noch Nichts von der Macht 
der Leidenjchaften und fo konnte er fich einen wah⸗ 
ren Kiünftler nur vorftellen, rein wie die Sarapbim 
Klopfitods, getragen von den erbabenften Gefühlen. 
Und wenn er die Blide auf die Prachtloge des Her— 
3098 richtete, da verband fi mir ber Vorſtellung 
von diefem Grdengott immer und immer wieder bie 
Erinnerung an das, was er beute auf dem Orange, 
rieplatz erlebt. Er jab die verkauften Kapjoldaten, 
hörte den jelbfimörderifhen Schuß fallen, jab den 
Unglüdlichen biutend auf dem Pflaiter liegen. Dann 
meinte er, ein ungebeurer Trauerflor rolle über die 
Bühne berab und lege fich bletichwer über das ganze 
von Lichtern funkelnde Haus. Er börte bie erftidten 
Klagen der Mütter, die verzweifelnden Flüche der 
Väter, beuen man jmit Liſt oder Gewalt die Söhne 
entriffen, um fle in einer Wildniß jenfeits des Mee⸗ 
res elend umlommen zu laffen. Diefer Glanz, dies 
fer Prunt und Pomp, mit wie viel Sammer, mit 
wie viel Thränen und Verwünſchungen war bas 


91 


Mes erlauft! Was für ein taufendflimmiges Echo 
des Elends antwortete von draußen biefen ſchmelzen⸗ 
den Melodien, melde die Seele in wollüftigen 
Ehlummer zu wiegen trachteten ....... Der arme 
Knabe wurde traurig im tiefften Herzen. Seine 
Mutter bemerkte mit Befremden, daß feine Augen 
niht mehr vor Freude ftrahlten, fondern daß feine 
Brauen finfter zufammengezogen waren; aber fie 
abnte nicht, fie konnte nicht ahnen, welchen gewalti⸗ 
gen Einfluß die Erlebniſſe diefes Tages, dieſes 
Abends auf bie künftige Laufbahn ihres geliebten 
Kindes haben würden. 


—ñ—N 


Achtes Capitel. 


Die theatraliſchen Vorſtellungen pflegten damals 
bedeutend früher zu beginnen als heutzutage und ſo 
blieb nach Beendigung derſelben noch Zeit genug zu 
geielligen Zufammenkünften. Das Haus des Gene⸗ 
als von Wimpfen verfammelte zu jener Zeit an 
Geſellſchaftsabenden Alles, was in Ludwigsburg auf 
guten Ton Anfpruch machen konnte, namentlich auch 
Künftler und Gelehrte, denn die Frau vom Haufe 
und mehr noch ihre Schwägerin, Frau von Königs- 
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ed, geftelen fich jehr im Umgang mit Männern, bie 
der Kunft und Wiffenfchaft ergeben waren. Die mäds 
tige geiftige Strömung des Jahrhunderts hatte mans 
he soziale Schranke niedergeriffen oder wenigſtens 
überflutet, unb ba in jenen Tagen die höheren 
Stände ſich ed zur Ehre ſchätzten, zu den Aufgellär- 
ten und Borfchreitenden zu gehören, fo ſtand die 
Ariitofratie der Geburt und des Befitzes, ſoweit jie 
überhaupt ber Bildung ber Zeit theilbaft, der Ari— 
ftofratie des Geiftes noch nicht mit Mißtrauen und 
Haß gegenüber. Damals, wo alle Kreife ber Ge⸗ 
felfchaft von dem Sturm unb Drang, welcher in die 
Zeit gefahren, mehr oder weniger erfaßt waren, hätte 
man bie Conſervirung mittelalterliher Vorurtheile 
ſehr lächerlich gefunden. Wir jagen damit nicht, 
daß in gewiſſen Schichten dieſe Vorurtheile damals 
gar nicht vorhanden waren, fondern nur, daß man 
fh wohl hütete, in die Hegung berfelben ein Ber«- 
dienſt zu ſetzen. Vorwärts! war bie allgemeine Lo⸗ 
fung jener Zeit, und wem fie nicht Sache bes Her⸗ 
zend war, dem war fie wenigitend Sache bes guten. 
Geſchmacks. In Wahrheit, felbit folche, welche ben 
Ideen ber Aufklärung und Humanität nur als einer 
Mode bes Tages huldigten, würben ſich nicht ers 
fühnt Haben, zu glauben, daß nach hundert Jahren 
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in ber vornehmen Welt die „Umkehr“ Mobe werben 
Bunte... . 

Da heute fein großer Empfangsabend war und 
der General bei Hofe joupirte, hatten fich nur bie 
vertrauteren Hausfreunde im Wimpfen’shen Salon 
eingefunden und unterbielten fich, in Erwartung ber 
Generalin und ihrer Schwägerin, mit Recapitulation 
der Scherze und beztehungsweife ber Stanbale, welche 
der beurige Garneval gebracht. Schubart, ein bier 
ſeht oft und ſehr gern gefchener Gaſt, unb bie 
Ihöne Baroneß von Türfheim, eine feiner vorneh⸗ 
men Klavierſchülerinnen, waren unerichöpflih im 
Vorbringen von allerlei Schnurren, über welche ber 
dide Bibliothekat Uriot, welcher die Feſte Herzog 
Karls im breitfpurigften Kanzleiftyl beichrieben bat, 
ſich vor Lachen ausichütten wollte. Die Krone bie 
fer Geſchichten war die eines Nbenteurers, welcher 
wenige Tage zuvor mit bem Vorgeben, er würbe ein 
Kanonenconzert geben, bas heißt, durch Losſchießen 
Heiner Kanonen von verichiebenem Kaliber Melodien 
bervorbringen, den guten Bewohnern ber Reſidenz 
eine hübihe Summe Geldes aus den Taſchen ger 
Iodt hatte und dann damit verfhmwunden war, ohne 
bie Obren der Betrogenen mit feiner ungebheuerlichen 
Mufit zu erfreuen. Derartige freche enieftreiche 
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gehörten, wie Sebermann weiß, keineswegs au dem 
Seltenheiten in jenen Tagen, wo die GSeſellſchaft 
nicht nur von Auftlärern, fonbern auch von WBunbers 
männern mwimmelte und bie Snbuftrieritterfchaft eine 
Bravour entwidelte, die faum glaublich wäre, wenn 
wir in umjerer eigenen Zeit nicht vielfach eine aͤhn⸗ 
liche geſehen. 

Ein Diener öffnete bie Flügelthüren bes Salons 
und die Berfammelten jtellten fich in zierliche Parade, 
um die Damen vom Haufe zu begrüßen. Das war 
ein leiſes Knarren ber Schuhe mit hoben Abſätzen 
auf dem blanten Parkett, ein Raujchen der Seibens 
Heider und Sammetröde, ein Niden und Neigen ber 
bizarr geformten Damencoiffüren, ein fpabhaftes 
Schwänzeln der Herrenzöpfe, abgemeflene, mennetts 
artige Bewegungen, devoted Ehapeaufchwenten, ans 
mutbiges Fächeripiel. Sp eine Geſellſchaft des acht» 
zehnten Jahrhunderts war von der triften Uniformität 
unirer jeßigen Berfammlungen ‚weit entfernt, Der 
farbenhelle Lurus des Männercofttins und ber bei 
aller Barockheit dennoch graziöſe Frauenputz boten, 
verbunden mit dem reichvergoldeten Schuörfelwerf 
des Mobiliars, einen Anblid dar, deſſen Glanz und 
Reichthum durch die verjchwenderifch in die Wände 
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eingelaffenen großen Spiegel bei heller Beleuchtung 
märchenbaft vervielfacht wurde, 

In den beiden Damen, welche bie Begrüßungen 
ihrer Freunde und Freundinnen ermwiberten, konnte 
man ohne Sejuchrbeit die Manieren, Ideen und 
Strebungen von damals verförpert finden. Die Ge— 
neralin, eine noch frifche, lebhafte Brünette, repräfen- 
tirte in ihrer ganzen Griceinung den franzöfiichen 
Gonverjationsfiyl, die nah pariſer Muſtern geformte 
Eleganz ber erclufiven Socierät, mit Beimiſchung 
jedoch einer guten Dofis liebenswürdiger Bonhommie. 
Ihte Schwägerin dagegen, Frau von Königsed, im 
ihrem Aeußeren eine ſchöne Blondine mit ſchmachten⸗ 
ben Veilchenaugen, war in ihrem Junern lauter Güte, 
Jdealirät und Empfindſamkeit, ein vollkommener weib⸗ 
licher Typus der Wertbers und Siegwartoperiode, 
wo „Dan ben Homer verdrängte” und mit Yreunds 
Ihafesichwärmerei ein jo tberjchwänglicher Luxus ge: 
trieben wurde. 

„Ab, das ift aljo der vom Himmel gefallene 
Engel ?" rief die Baroneß Türfheim aus und bes 
mächtigte ſich eines etwa fiebens oder achtjährigen 
Märchens, welches an der Hand ber Frau von Kös 
nigsed in den Salon gelommen war. 

- Während die Barone das Kind mit ſtürmi⸗ 
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fhen Lieblojungen überfchüttete und bie Generalin 
für den alten General Bouwingshauſen, einen hart» 
nädigen, wenn auch mehr als halbtauben Lebemann, 
für den dicken Bibliotbefar unb zwei Damen von 
etwas zweideutigem Alter, beren Geſichter einen 
großen Aufwand von Schminke und Schönpfläfterchen 
zeigten, den Whiſttiſch orbnete, jab Schubart fragenb 
auf das Kind und dann auf die Frau von Kö: 
nigseck 

„Nicht wahr, es iſt wirklich ein Engel?“ ſagte 
die blonde Schöne wit jenem floͤtenden Lispeln, 
welhes damals eine unerläglihe Eigenſchaft einer 
fentimentalen Dame mar, bei dem weichen Alt ber 
Fragerin jedoch gang allerliebft Klang. 

„In der That, SGnädigfte,” verjegte ber Poet, 
„man fönnte wähnen, dad Kind fei wirklich vom 
Hinmel gefallen. Es ift ja ein wahres Wunder 
von Schönheit und dabei bares io etwas Seltiames, 
Fremdartiges, ich möchte fagen Abenteuerliches.“. 

„Warum nicht gar etwas Zigeunerbaftes ?“ be⸗ 
merkte die binzugetretene &eneralin lachend, „Aber 
bas muß ich jagen,“ fuhr fie fort, mir Schubart und 
ihrer Schwägerin in eine Kenfternifche tretend, „unfer 
“Herr Poet hat eine feine Naſe. Er wittert fogleich 


97 


Ungewöhnliches. Rathen Sie einmal, woher ber 
ine Fremdling komme.“ 

„Das zu erratben vermag ich nicht. Aber,“ 
te er hinzu, einen zugleich ehrfurchtsvollen und 
feurigen Blick auf Frau von Koͤnigseck beftend, — 
„Id begreife, daß er fam. Wo fhon Engel wohnen, 
khren gern andere ein.“ 

„Schmeichler Sie! Schen Sie boch, wie meine 
Schwägerin erröthet. Aber das muß ich fagen, bie 
deutſchen Poeten jcheinen ben franzöflichen almählig 
einige galante Gomplimente abzulernen, wenn auch 
ionft nicht viel Anderes. Indeſſen kann ich nicht um⸗ 
bin, Ihre poetiſche Schwärmerei mit etwelcher Profa 
zu verfegen, wenigſtens in Beziehung auf das Kind, 
welchem unjere gute Türkheim dort mit ihrer Zärts 
lipfeit fo beichwerlih fällt. Rauretta® . | 

„Lauretta ?“ 

„Nun ja, fo beißt fie. Lauretta ift keineswegs 
vom Himmel gefallen, jondern im eigentlihen Sinne 
des Mortes hinter einer Hecke aufgelefen worden, 
und zwar in ziemlich unjauberer Geſellſchaft. Haben 
Sie denn nicht von der Strolchenbande gebört, des 
im Neft man neulid im Schurwald broben aus— 
genommen ?“ 

„Doch, meine Gnädige; aber wie“ .... 

1856. XXI. Schiller. I. 7 
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„Fragen Sie nicht zuviel; ich dürfte Ihnen 
nicht antworten. Es ift,“ fuhr fie mit ſchelmiſchem 
Lächeln fort, — „ſo zu jagen ein Staatsgeheimniß.“ 

„Sin Staatsgeheimniß ?“ 

„Ja, wenn Sie wollen. Sie wiſſen doch, Zub- 
wig der Bierzehnte pflegte zu ſagen: L’etat c'est moi.“ 

„Aba, gnädige Frau, jetzt bin ich auf der 
Spur.“ 

„Meinen Sie? Aber haben Sie bie Augen bes 
Kindes bemerkt ?“ 

„Freilich. Wie ift mir denn? Es fiel mir ſo⸗ 
gleich eine frappante Aehnlichkeit mit ... mit. 

„Wir wollen bei den Augen des Kindes ſtehen 
bleiben. Es find“ . 

„Durchlauchtige Augen, meine Gnädigfte.“ 

„Schlaukopf Sie!.. . Aber baben Sie nie 
von der jchönen Sängerin und Tänzerin Paitori aus 
Palermo gebört ?" 

„Doch, fie beberrichte vor — die herzogliche 
Oper und das Ballet und” . 

„And 9% 

Und trug auch für eine Weile blaue Schuhe.“ 

„Boshafter Mensch, was Sie nidt Alles 
wiſſen! . ... Nun, die Paſtori hieß Laura, man 
nannte ſie aber gewöhnlich Bella und mit vollem 
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Recht. Es war ein jchönes, aber wildes Geſchöpf. 
Jet iſt fie todt und elend genug war ihr Tob.“ 

„Und dieſes Kind?” 

„Fragen Ste Nichts mehr! Alles, was th weiß, 
it, daß eine Perfon, deren Wünfchen bie Fran bes 
Generals Wimpfen nachzukommen hat, mir biejes 
Kind anvertraut bat, bis die Einrichtungen zur Ers 
Öffnung ber Ecole des Demoiselles im alten Schloß 
in Stuttgart vollendet find. Dorthin fol dann Lau: 
tetta.“ 

„Wie, in die weibliche Abtheilung der Sklaven⸗ 
plantage ?“ 

„Pfui, wer darf ſo von einem Inſtitut ſprechen, 
welchem die würdige Majorin von Seeger vorſtehen 
wird.“ 

„Allen Reſpect vor dem Herrn von Seeger auf 
der Solitude und auch vor feiner Frau Gemahlin. 
Aber diefes pädagogiſche Erperimentiren ift mir nun 
einmal in der Seele zuwider. Der gute Rouffeau! 
Es find jet zehm Jahre her, ſeit jein Emil erfchien. 
Venn er die päbagogiihe Seuche geahnt hätte, 
welbe dieſes Buch graffiren machte und macht, er 
würde das Manufeript ficherlih ind Feuer geworfen 
haben,“ 

„Aber Lieber Freund,“ fagte Frau > Königs 
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ed janft, „ber Segen, welchen bie neuen Erziehungse 
grundfäge verbreiteten, ift doch zu groß und fchön, 
als dag Sie Ihre Augen im Ernſt bavor verfchlie= 
Ben wollten.“ 

Schubart wollte antworten, allein feine und ber 
Damen Aufmerkſamkeit wurde in biefem Augenblid 
durch bas fremde Kind abgezogen. 

Es war begreiflih, daß bie lebhafte und zärt«» 
libe Frau von Türkfheim an Lauretta großen Ge⸗ 
fallen fand. Das Kind war wirklich wunderbar fchön. 
Seine elfenbaft zarte und feine Geftalt lief in einen 
Kopf von ebelfter Korm aus. Außerordentlich reiches 
und feines Haar, jchwarz und von einem bläulichen 
Schimmer überhaucht wie die Fittige des Raben, ftel 
ibm auf die Schultern nieder und rahınte ein Ge— 
ſichtchen ein vol Kraft zugleih und Anmuth. Die 
Mölbung der Stirne, der Schnitt von Mund, Nafe 
und Kiun, ber Schwung ber bunfeln Braun, — 
Alles war vollendet und aus dem Marmorweiß biefes 
Geſichts ftrablten große blaue Augen... 

Wie Nlpenblumen leuchten aus dem Schnee. 

In Wahrheit, diefe Augen Eonuten mit nichts 
pafjender verglichen werben ald mit dem bunfeln und 
intenfiven Blau ber ©enziane, weldhe in den Hoch— 
alpen hart neben dem &lerjchereis blüht. Oder auch 
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gihen fle, die Farbe abgerechnet, den Augen von 
einem gefangenen Reh. Gerade jo fchen und wilb- 
melancholiſch wie dieſe blidten fie. | 

Das Kind lieh ſich die Liebkoſungen ber ichönen 
Baroneß gefallen, ohne fle zu erwidern. Ja, die Ge— 
neralin hatte fogar richtig gefeben, wenn fie bemerfte, 
daß diefe Zärtlichfeiren dem Gegenitand, an welchen 
Ne verſchwendet wurden, laͤſtig feien, Rauretta entzog 
Äh zu verfchiedenen Malen widerwillig den Armen 
ber zärtlichen Dame und wollte biefelbe durchaus nicht 
füffen. Es war überhaupt etwas GStörriges in dem 
Kind. Man merkte, daß es ihm hoͤchſt unbebaglich 
ſei. Erſt als die Baroneß Rauretta an den wiener 
Slügel zog, welcher im Salon fand, und mit ge 
übter Hand eine muntere Melodie anfchlug, wurde 
das Kind zabmer und ließ feine fpröde Zurüdhaltung 
allmählig fahren. Man ſah, wie es bie Töne mit 
Entzüden einiog. 

„Kannft Du fingen, Schägchen ?* fragte die Ba- 
tonep. 

Lauretta nidte. 

„Ab, fo fing’ mir doch mal Eins! Willſt Du?“ 

Die Kleine ließ fich nicht lange bitten. Mit 
einer Stimme, frifch, voll und klar wie Lerchenfchlag, 
fang fie: 
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- „Bei der Windmühl’ 
Geht der Weg 'naug, 
Nacher gr Fer — 
In das Zuchthaus ....“ 


Ein ſchallendes Gelächter vom Spieltiſch ber 
unterbrach die Fortſetzung dieſes Damals jchr befann« 
ten Gaunerliedchens. Auch die Baroneß, bie Genes 
ralin und Schubart lachten. Frau von Königsed je- 
doch lächelte blog flüchtig und fchlug dann die Aus 
gen fchwärmeriich zur Dede auf, als betete fle zu 
Gott um Rettung diefer jungen Seele. 

Zauretta aber wurde durch dieſe unerwartete 
Wirkung ihrer Kunftleiftung wieder vollftändig vers 
jchüchtert oder vielmehr völlig förrig gemadt. Sie 
320g die Brauen zujammen, warf den Heinen Mund 
troßig auf, ergriff Frau von Königsed, zu welcher 
fie das mieifte Vertrauen zu baben fchien, bei ber 
Hand und fagte furz und troden: 

„8 iſt Leili*), ich will johſchen**) geben.” 

„Fi done, Lauretta,“ verfeßte bie Generalin, 
„ſprichſt Du fchon wieder Dein affreufes Jeniſch? 
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Eprich doch Tieber italienisch; Du kannſt es ja, wenn 
Du willſt.“ 

Das Kind ſchaute die Sprecherin zornig an 
mit ſeinen wildſchoͤnen Augen. 

„Dormire! Dormire!“ rief es dann, mit ſeinen 
Füschen aufftampfenpd. 


— — — — 


Neuntes Capitel. 


Die Damen ſetzten ſich, nachdem eine Dienerin 
das Kind weggebracht hatte, um einen Tiſch, auf 
welchem eine kleine Collation aufgeſtellt war, und 
baten Schubart, ihnen Geſellſchaft zu leiſten, da auf 
die Spieler am entgegengeſetzten Ende des Zimmers 
nicht zu rechnen war. Der Thee übte über die 
Abendgeſellſchaften von damals, wenigſtens in Süd— 
deutſchland, noch lange nicht ſeine fpätere ſouver⸗ 
aine Herrſchaft, und wenn auch der Theekeſſel auf 
dem Tiſche ſummte, jo war es doch etwas Selbſt⸗ 
verftänbliches, dab die Generalin ihrem poetifchen 
Hausfreund jofort ein Glas Rheinwein einſchenkte, 
von eimer Sorte, welche er, wie fie wußte, mit bejons 
derem Behagen trank. Dabei fagte fie: 

„Eigentlich follte ich Sie zur Strafe bes Ihnen 


104 


verhaßten Theetrinkens verurtheilen, lieber Freund, 
weil Sie mir mit Ihrem Klopftod einen jo argen 
Poſſen geiplelt haben.“ 

„Einen Poſſen, gnädige Frau?“ 

„Nun ja, als Sie mir meulich die Leiftungen 
ber deutſchen Poeten fo überzeugend anpriejen und 
mir in hellſter Begeifterung ben Meſſias zum Leſen 
empfahlen, da meinte ich, es müfle doch Etwas 
bahinter fein, denn Sie gelten ja bier in Sachen 
des Geſchmacks für ein Orakel. Wenigitens,” jebte 
fie ſchallhaft hinzu, „meine Schwägerin Königsed 
nimmt Ihre Ausſprüche jo gläubig bin, als kämen 
fie direct von dem Dreifuß zu Delphi.“ 

Schubart warf einen feurigen Blid auf bie 
Ihmachtende Blondine, welche über und über erröthete 
und in einer Weiſe die Augen niederjchlug, die dem 
leidenfchaftlihen Mann unbefchreiblid wohlthat. 

„Aber, meine Liebe,“ jagte Frau von Königsed, 
ihre Verlegenheit bemeifternd, „Du bajt doch die erjten 
Sefänge des Meffiad mit Intereſſe gelejen.” 

„Sage mit Ungeduld,“ entgegnete die Gene— 
ralin. „Sch meinte, es müffe doch endlich zu einer 
Derwidlung, zu einer Paſſion, kurz zu etwas Rech⸗ 
tem und Klappendem kommen, aber da fand ich mich 
[hin angeführt! Mir verging ber Athem tn biejer 
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dünnen Luft einer Erbabenbeit, welche im überirbir 
hen Blau umbernebelt, und ich wurbe ganz bumm 
son dem ewigen Singjang ber Engel und Heiligen. 
Das find fürchterlich Tangmeilige Geſchöpfe.“ 

„Will ich aufrichtig fein,“ bemerkte die Baro«s 
ned Türkheim, „fo muß ich fagen, daß mir ed mit 
ber Lectüre des berühmten Gedichts nicht beifer ergan- 
gen. Ich geitehe jogar, daß die einzige Figur barin, 
welche mir ein lebhafteres Jutereffe abgewann, ber — 
Gott fteh’ mir beil — nun ja, ber Satan war.“ 

„Läſterung!“ lispelte die Königseck. 

„Da lobe ich mir doch die Franzoſen,“ ſagte 
die Generalin. „Bei Ihnen ſteht man ſtets auf 
feſtem Boden und kann die brillanten Feuerwerke ihres 
Esprit mitanſehen, ohne fürchten zu müffen, ploͤtzlich 
in der leeren Luft zu ſchweben.“ 

„Das, meine Onädigite,“ warf Schubart ein, 
„tisfirt man bei den franzöſiſchen Poeten allerdings 
nicht, dagegen fann man bei bdenjelben gelegentlidy 
recht tief in die Goſſe fallen. . . . Uebrigens haben 
wir einen beutfchen Dichter, ber an Esprit, Wit 
und Grazie fedlich mit den Franzoſen wetteifern kann ; 
aber freilich, er ift nur ein Schwabe und ber Pro- 
phet gilt Nichts im jeinem Vaterlande.“ 

„Sie meinen wahrjcpeinlih Wieland. Mein Dann 
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liebt ihn ſehr, ich jedoch kenne feine Sachen nicht 
und babe die Gräfin von Hohenheim fagen hören, 
er ſei abicheulich indezent.“ 

„Sp,“ entgegnete ber Poet gereizt, „die Don- 
na Scmerg ... . bitt! gehorſamſt um Entſchuldi— 
gung — bie Gräfin von Hobenheim findet Wieland 
indezent? O gewiß, ihr fteht es an, fich über feine 
Indezenz aufzuhalten... . Du lieber Gott, wie 
doch unfere Vornehmen find! Was ein Grefjet, ein 
©recourt, ein Voltaire ausgehen läßt, und märe es 
auch eine „Bucelle“, das Alles findet man Töblich 
über ale Maaßen; fagt aber ein Deuticher bajjelbe, 
nur harmloſer, beſſer und vielleicht auch graziöfer, 
fo fchreit man über Indezenz.“ 

„Et, wer ſchreit denn?“ fagte die muntere Baro» 
ned. „Nur die Dudmäufer. Sch verhehle es gar 
nicht, daß ih mih an Wielands lomiſchen Erzaͤh— 
lungen böchlih und herzlich ergögt habe.“ 

„Es lebe Ihre Aufrichtigkeit!” verjegte Schub- 
art. „Indeſſen bin ich ein zu warmer SKlopftof- 
kianer . ...“ 

„O Klopſtock!“ flüſterte Frau von Königseck 
mit zartem Enthuſiasmus und warf dem Poeten einen 
dankbaren Blick zu. 

„Ja, ich bin ein zu warmer Klopſtockianer,“ 
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fur Schubart fort, ſich gefchmeichelt verbeugend, 
‚um nicht der Meinung zu fein, daß der hochbegabte 
Bieland einen faliben Weg eingeichlagen. Zwar 
das iſt fein Verdienſt, fein großes Verbienft, daß er 
und Deutſchen bewies, man könne in beurjcher Sprache 
die Franzoſen in ihrer eigenen Manier übertreffen. 
Allein diefe Manier iſt an und für fich eine foliche, 
Wir müfen aus der Gonvenienz und aus dem 
Regelzwang zurüd zur Kreiheit, zur Natur, zur Urjprüng« 
lichkeit. Die Engländer, ein Milton, ein Thomſon, 
baben uns die richtigen Wege gezeigt und nicht ver- 
gebend. Die jchweizeriichen Kritiker, ein Bodmer, 
ein Breitinger, haben ben großen Bebanten und 
Miftifar in Leipzig, ben Gottiched, diefen Schildhal—⸗ 
ter der Sallomanie, aufs Haupt geichlagen. Der 
Sänger des Meffias ließ uns darauf in erhabenen 
und berzergreifenden Tönen vernehmen, wie bie 
bentfehe Dichterharfe Hingt, wenn ber Sturm wahrer 
Begeifterung fie burchfährt. Unſer Lejfing feinerfeits 
jeigte mit jeiner tiefeinfchneidendben Kritik, wo es 
unjerer Literatur noch fehlt und wie ihr zu belfen 
it, und ber forbernden Theorie bie erfüllende Praxis 
gejellenb gab er uns das erfte vollendet ſchoͤne beut- 
ſche Drama, bie Minna von Barnhelm. Nun regt 
es ſich firebend und jchaffend an allen Eden und 
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Enden Deutjchlandse. Der feurige Herder tritt in 
die Fußtapfen Leflings ; in Göttingen bat fi ein 
Kreis von begeifterten Jünglingen zufaınmengetban, 
die fih an ihrem hochverehrten Meifter Klopſtock 
zum eblen Dichterberuf beraufbilden ; in ben Rhein- 
und Maingegenden tft eine andere Genoffenichaft von 
jungen Poeten thätig und ich babe mir jagen laffen, 
daß befonbers von Ginem biejes Kreiſes, einem ge- 
wiffen Göthe aus Frankfurt, Großes zu erwarten 
ſei. Käme nur allen diefen Strebungen überall bie 
rechte Empfänglichkeit entgegen! Aber daran fehlt 
e8 leider nur zu fehr.” 

Frau von Königsed hörte bem eifrigen Sprecher 
mit großem Wohlgefallen zu, die &eneralin unters 
drückte ein leiſes Gähnen, die Baroneß bemerkte: 

„Sie ſprechen vortrefflich, mein theurer Lehrer 
und Freund. Aber Sie wiſſen, ich habe die traurige 
Eigenſchaft, ernſte Geſpraͤche in bie Laͤnge nicht er— 
tragen zu konnen. Bitte, machen Sie und ein Biß- 
ben Mufſik. Ich weiß, Ste haben mehrere neue 
Lieder gedichtet und componirt . . . Bitte, Taffen 
Sie uns eins berfelben hören.“ 

Die lebhafte Schöne zog ben nur leicht Wiber- 
firebenben fchmeichelnd zum Flügel. Die Generalin 
und ihre Schwägerin folgten. 
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Schon das erfte Anfchlagen der Taften verrieth 
den Meifter. Er jpielte einige Stüde mit herzges 
vinnendem Ausdrud, ging dann in eine gefühlvolle 
Melodie über und begleitete damit ben Vortrag bes 
jarteften feiner Lieder: — 

„Wenn aus Deinen janften Bliden 

Wonne für mein Herze fließt 

Und Dein holder Mund Entzüden 

In mein Innerſtes ergießt : 

D, fo table nicht die Triebe, 

Die Dein Reiz in mir erregt, 

Du veradteft fonft die Liebe, 

Die fih jchwer zu rächen pflegt. 

Lange ftreitet in der Stille 

Die Bernunft und Leidenfhaft — 

Seh’ ih Di, fo wird mein Wille 

Und mein Vorſatz hingerafft. 

D, dieß Zweifeln, dieß Bemühen 

Raubt mir alle meine Ruh’. 

Soll id hoffen, joll ich fliehen ? 

Wenn ich liebe, lieb’ aud Du!“ 
Das Auge des kühnen Mannes haftete, ald er 
ſo jang, brennend auf: dem Antli ber Frau von 
Königsed. 

Die Generalin, während ein Lächeln bes Spottes 
Rüchtig ihre Lippen kräuſelte, ftieß die Baroneß mit 
dem Ellenbogen an und blidte auf ihre Schwägerin, 
welche ſich haftig und erröthend abwandte. 
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Diefes Abwenden ber geliebten Frau, dieſes 
Lächeln ber Generalin fchnürte Schubartd Herz zur 
ſammen. Gr murbe blaß, brach fein Lied ab, raste 
wild in bie Glaviatur, fprang dann plöglich auf, daß 
die Saiten in einem gellenden Mißton auszitterten, 
und flürmte ohne Wort und Gruß wie ein Wahns 
finniger aus dem Zimmer. 





Zehntes Eapitel. 


Der leidbenfchaftlich bewegte Dichter burchrannte 
mehrere Straßen, unbetümmert, wohin feine Füße 
ihn trügen. Gr befand fich in einem Zuftand quals- 
voller Erregung und da fuchte und fand er in beftiger 
törperlicher Bewegung einige Linderung. So war 
er auf die von der großen Allee eingefaßte Straße 
gefonmen, als er plöglich auf den witrbigen Herrn 
Bechtold ftieß, welcher bei einem Bekannten zu Nacht 
geipeiit hatte und jet nach feinem Quartier im Gaft« 
haus zum Waldhorn binunter wollte. Schubart ſchloß 
fih dem Deutjch-Amerifaner nach flüchtiger Begrügung 
an und die Beiden gingen ſchweigend mitfammen 
den ftillen, mondhellen Weg bin. 

Bechtold merkte zwar bald und unfchwer, daß 
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ſein Begleiter bie Beute einer außerordentlihen Bes 
megung fe. Schon ber haftige, unftäte Gang bes 
Boeten und ſein wildes Hin» und Herwerfen ber 
Arme verrietb das. Aber Bechtold hatte von ben 
Yankees, wenn auch fonft vielleicht manches, jeden⸗ 
falls nicht ihre zubringliche Nengierde gelernt. Und 
im Uebrigen hatte er auch gar nicht nöthig, Fragen 
zu thun. Der Tumult in Schubartd Innerem mußte 
ich einen Ausweg brechen. 

„Herr und Freund,“ bob der Dichter an, wild, 
fat jchreiend, — „ich fage Ihnen, es ift mehr als 
Fleiſch und Blut erträgt, ih kann es nicht mehr 
aushalten! Mein Kopf jchwindelt, mein Gerz zittert 
und unter mir brennt der Boden. Ich bin ein Taus 
genichts, ein Narr, ein jchlechter Kerl, ja, ein ganz 
ihlechter Kerl! .... D, mein armes gutes Weib ! 
Meine armen Kinder! .. . Alle Kraft dahin, aller 
Wille verbraucht! ... . O ewiger Gott, erbarmıe Dich 
meiner! .... 3a, ich fagte es: der Boden brennt 
mir unter den Füßen. Sch muß fort von bier, weit 
fort ... muß mich der berauichenden und verzehrenden 
Atmoephaͤre dieſer Zauberin entreißen, beren Blid 
mein Herz zu Alche glüht, vielleicht ohne daß Ile es 
weiß, ohne daß fie e8 ahnt. .. DO, die Weiber, 
die Weiber! Fluch über fie und dreimal Fluch! ... 
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Bin ich nicht der elenbete der Sterblihen ? Sagt, 
Her, bin ih es niht?... Ich babe unfägliche 
Thorheiten begangen, bin in beftändigem Rauſch 
burch dad Labyrinth der Sünde geirrt. Und nun 
zeigt mir der Engel ber Reue mit feinem flam—⸗ 
menden Schwert ein Paradies, welches ich nie 
betreten jol. O, bitter, bitter! ... Aber meine 
biefige Stellung if unhaltbat geworden, ich muß 
weit weg, fort, fort! Wohin fol ich meine Schritte 
lenfen, um in Elend zu fterben ? Wo mwirb ber ewige 
Richter meinen Ruf erhören: Ihr Berge, fallet über 
mich, und ihr Hügel bedet mich zu!“ 

Der unglüdlide Mann hatte biefe Klage und 
Selbitanklage unbefchreiblich raſch und heftig hervor⸗ 
geiprubdelt. Sept lehnte er fich erichöpft an einen 
Daum und fchluchzte wie ein Kind. 

Herr Bechtold hatte während feiner kurzen Bes 
kanntſchaft mit Schubart ſchon mehr ald einmal 
©elegenbeit gehabt, Zeuge leidenjchaftliher Ausbrüs 
he defjelben zu fein. Allerdings jo ganz aus Ranb 
und Band, wie heute, hatte er ihn noch nicht ge- 
ſehen; allein er hielt es auch jetzt für das Räth: 
lihite, den Anfall einigermaßen vertoben zu laffen, 
bevor er fich einmiſchte. So blieb er benn eine 
Weile fehweigend neben dem Dichter ftehen. Dann 
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mhm er ihn theilnehmend bei der Hand und führte 
ifn weiter, indem er fagte: 

„Berubigen Sie Stich, lieber Schubart. Ihre 
Iebbafte Phantafie malt Ihnen bie Dinge zu grell. 
Freilich kann und will ih Ihnen nicht verfchweigen, 
dag auch ich glaube, Ihre Situation am hiefigen 
Orte ſei eine bedenkliche und unhaltbare; aber ich 
meine, gerabe biejer Umſtand müſſe eine heilfame 
Wendung Ihres Geſchickes herbeiführen.“ 

Schubart legte feinen Arm in ben des Freun— 
des und gewann im Weitergehen allmählig feine Faſ⸗ 
fung wieder. Die rubige, aber herzliche Theilnabme, 
welche aus ben Worten des würbigen Mannes jprach, 
tbar ibm wohl. 

Bechtold fuhr fort: 

„Denn ih offen fein fol, fo muß ich fagen: 
ich beflage nicht fo fait die Unhaltbarkeit Ihrer Außers 
lichen Stellung als vielmehr Ihre innerliche Zerfah: 
renbeit. Ich beflage diefe um Ihrer felbft und um 
unfere® Landes willen, welchem Ihre reiche Begabung 
zu gute fommen follte. Sie verzetteln Ihre fchönen 
Talente bier unter ben Hofleuten, Künftlern unb 
Komöddianten, obne am Ende böbere Anforderungen 
zu befriedigen. Mir feheint, Sie haben Ihre wahre 
Beitimmung noch gar nicht begriffen und un und 
1856 XXI. Schiller. T. 
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wenn Sie es gejtatten, möchte ich Ihnen einen biers 
auf bezüglichen Vorſchlag machen.“ 

„Heraus damit! Sch fühle, dag Sie eine wahrs 
haft freundſchaftliche Geſinnung für mich begen.“ 

„Gewiß, das thue ich, und fo laffen Sie mich 
denn jagen, daß mir fcheint, die ganze Anlage Ihres 
Mejens und Ihrer Talente beftimme Sie zum Publis 
ziiten. Biden Sie nur nah England und hinüber 
nah Amerika und Sie werden erfennen, welche große 
und wohlthätige Macht die publiziftiiche Preife üben 
fann und wirklich übe. Reißen Sie Sich aus Ihren 
verwilderten biefigen Verhältniffen heraus und unter« 
nehmen Sie es, unferen Zandsleuten, welche beſon— 
ders in politiicher Beziehung noch gerabezu auf- ber 
Bildungsitufe der Kindheit fteben, eine Zeitichrift zu 

eben, welche diejelben einmal die Stimme der Wahr« 
beit und Vernunft vernehmen läpt.“ 

„Ein Publiziſt, ein Zeitungsichreiber joll ich 
werden? Kein Gewerbe kann gefäbrlidher fein zu dies 
jer Zeit, wo ein feuriger Kopf, wie der meinige, am 
wenigiten geduldet wird. Vor Mächtigen, aud wenn 
fie Böjewichter find, ben Fuchsſchwanz ftreichen, jedes 
gnädige Kopfniden und etwaige matte Zeichen des 
Menjchengefühls mit einer Doppelzunge austrompes 
ten, jedem Geldſack einen Büdlng machen, ben 
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Barteigeift besjenigen Ortes, wo man fchreibt, nie 
beleidigen, den Kaffeehäujern was zu lachen und 
dem Pöbel was zu raifonniren geben; aufber andern 
Seite die Parteien des Parnaffus genau fennen und 
da entweber im trägen ©leichgewichte bleiben ober 
mutbig mitfämpfen: — das find Geſetze, bie für mich 
zu boch und rund und für bie ich weder Geduld 
uch Klugheit genug befige.“ 

„Sachte, fachte, lieber Freund. Das Amt eines 
Bubliziften ıft fein NRofenbett, es ift von Anfechtuns 
gen aller Art umlagert, darüber bin ich mit Ihnen 
einverftanden. Aber meine Anficht von der Pflicht 
eines PBubliziften ift eine etwas andere als die von 
Ihnen vorgebrachte, und welche bedeutende Wirkfam- 
keit aus ber tüchtigen Erfüllung dieſer Pflicht her⸗ 
vorgebe, habe ich anderwärts zu fehen ſattſame Gele⸗ 
genbeit gehabt. Deutjchland und unſer Sübbeutich- 
land insbeſondere har eine zugleih unummunbene 
und populäre Kritit der politifchen, literariſchen 
und religidien Zuftände bringendb nöthig und Sie 
find ganz der Mann bazu, dieſe Kritik publiziſtiſch 
zu üben.“ 

„Deutfchland? Was jollte Sie diefed Land noch 
fümmern ?“ 

„Welche Frage! Der müßte doch — herzloſer 
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Tropf fein, ein ganz roher und fchlechter Menſch, 
ber je aufhören könnte, das Rand zu lieben, wo feine 
Borfahren gelebi und in beffen Sprache er zuerft 
feine Empfindungen ausbrüden lernte. Freilich finde 
ih, daß bie Vaterlandsliebe in Deutichland derma: 
len, mo fie fich äußert, wunderliche Formen anwen- 
bei. Der Klopftod’she Teutonismus, wie ich ihn 
im deutſchen Norden grafliren fand, fan meinem 
Urtheil nicht zuſagen; er tft mir viel zu inbaltslos 
und unreell und kommt mir jogar gerabezu läppiich 
vor. Unſere Zeit verlangt andere Koft ald Tazitus 'ſche 
Eichelmaft und hirnloſes Bardengebrül, wie e8 ber» 
malen da und dort angefchlagen wird. Das Rein- 
menfihliche, das Humane, wofür mir unfer Volk vors 
zugsmeife begabt zu ſein ſcheint, ringe nah Licht und 
Berechtigung auf allen Gebieten. Wohlan, wirken 
Sie nah Ihren Kräften dazu mit, ihm jenes und 
diefe zu verjchaffen.“ 

„Ihre Aufforbermg iſt fürwahr eine große 
Lockung . . . Aber, entichuldigen Sie, Ste ſcheinen 
mir gegen, unjeren herrlichen Klopſtock ungerecht zu 
fein. Der Mann bat doch einen gewaltigen Anftog 
gegeben; er bat ja die Literatur, welche tief in Ge—⸗ 
meinheit verſunken war, wieder zu ihrer Würde 
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teboben, er hat zuerſt wieber ans beutfcher Bruft vom 
deutſchen Baterland gejungen unb geiagt.” 

„Kern fei e8 von mir, bie Verdienfte bed ges 
wis groß und patriotiich denkenden Mannes ans 
taten zu mollen. Wollte ih auch, ſo könnte ich 
richt, weil ich mir gar nicht bie Befähigung zutrauen 
darf, über fpeziflich Literärifche Fragen abzuurtheilen. 
Wenn ich jagte, der Klopftod’ihe Teutonismus ger 
falle mir nicht, fo wollte ich bamit nur anbeuten, 
daß meines Erachtens die Baterlandöfreunbe, flatt 
nah den altdeutſchen Wälbern zurüdzufehen, mit 
Harem Auge in bie Gegenwart bliden ſollten ... 
Sofern nicht alle Symptome trügen, ſchickt die Zeit 
dermalen fich an, wieder einmal einen tüchtigen Schritt 
vorwärts zu thun. Muß es für einen Mann von 
Ihren mannigfaltigen Gaben nicht eine Lockung, ja 
eine Nothwendigkeit fein, an ber allwärtö fich fund» 
gebenden Bewegung theilzunchnen, mit am ihre 
Spige zu treten, jle zu fördern nach allen Seiten 
bin? Iſt es nicht eim fchönerer Beruf, gleichfam 
ein Lehrer und Anwalt eines ganzen Bolfes zu fein, 
als einer verfumpften Gemeinde Pialmen oder auch 
Opernarien vorzuorgeln und bem Gelegenheits dichter 
für Hofleute zu machen, die Ste im runde body 
nur als einen zeitvertreibenden Lüdenbüßer in der 
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Langeweile ihrer nichtigen Eriftenz anjehen? Noch 
einmal, Schubart, ſag' ich: Laſſen Sie den ludwigs— 
burger Quark und jehreiben Sie ein Journal, das 
unjeren Landsleuten ein Licht aufftect.“ 

„Beim Himmel, Freund, Ihr Vorſchlag mus 
thet mich außerordentlich an!" rief ber Poet aus, 
deſſen bewegliches und entzünbliches Naturell an der 
dee des Deutjch-Amerifaners Feuer faßte. 

„Nun wohl, fo Halten Sie dieſen günftigen 
Eindrud feit, mein Freund, und geben wir fogleich 
daran, den Borfak zur That zu geftalten. Was 
meinen Sie, was für einen Titel wollen Sie Jhrer 
Zeitichrift geben?" 

„Warten Sie, warten Sie! ... Ha, ich hab's! 
Deutihe Chronik fol fie beißen, zum Zeichen, daß 
ein beuticher Patriot fie jchreibt, deſſen Blid und 
Gefühl über alle die armjeligen Grenzpfäble, womit 
fie unfer theures Baterland verichändet haben, hinauss 
reicht und die ganze große Heimath deutfcher Nation 
umfaßt. Ja, und gegen bie Tyrannen groß und 
Hein, gegen die ledernen Philifter und Kothſeelen, 
gegen die verrätherifhe Rotte ber Dunkelmänner, 
gegen welche jchon der Ulrich von Hutten vor Zeir 
ten jo mannhaft gefochten bat, foll die deutſche 
Chronik angehen, daß es eine Art hat.“ 
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„But, fo gefallen Ste mir. Aber vergeffen 
Sie nur micht, der Begeifterung bie Ausdauer, dem 
Eifer die Befonnenheit zu gejellen. Thun Sie das, 
jo prophezeibe ich Ihrem Unternehmen eine Wirkung, 
welche Ihnen den Dank ber Zeitgenofjen und bie 
Achtung der Nachwelt ſichert.“ 

„Belter Freund, wie haben Sie mich getröftet 
und aufgerichtet! Ach, ich war heute Abend der Vers 
zweiflung nabe ... . Und nuntbun Sie mir, ich bitte, 
noch ben Gefallen, auf das Gelingen bed Vorſatzes, 
für deffen Anregung ich Ihnen ewig dankbar bin, 
ein Glas mit: mir zu leeren. Es ift noch gar nicht 
ipät und glei da drüben fteht dad Wirthshaus zur 
Kanne, wo man einen Erxtra⸗Guten fchentt.“ 

Als Bechtold zögerte, dieſer echt ſchubartiſch leicht⸗ 
ſinnigen Laune nachzugeben, ſetzte der Poet hinzu: 

„Ich kann wahrhaftig nach einem an Erlebniſſen 
und GSemüthserſchütterungen fo reichen Tage nicht 
zu Bette gehen, ohne mir vorher das Herz mit Wein 
zu fühlen. Und wiffen Sie, wir wollen e8 machen wie 
unfere Altvorberen, welche nichts Wichtiges unter- 
nahmen, obne einen guten Trunk vorausgehen zu 
laffen, gleihfam als Vorweihe.“ 

„Wohl!“ verfegte Herr Bechtold nachgebend, 
„Sie jollen für heute Ihren Willen haben. Indeſſen 
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muß ich Ihnen boch bemerken, bag ich glaube, unfere 
Altvordberen würden für fich felbft und ihre Nache 
fommen befjer gejorgt haben, wenn fle weniger ge— 
trunken und mehr gehandelt hätten.“ 


Eilſtes Capitel. 


In der Baumſchule der herzoglichen Gärten bei 
der Solitude war eines Tages zur ſchönen Pfingfte 
zeit ein Mann emjig damit beichäftigt, an einer Ans 
zabl von juugen Stämmen, die feiner früber an 
ihnen geübten Oculirkunſt nicht ganz nah Wunſch 
entfprochen hatten, mit fundiger Hand Nachpropfun⸗ 
gen vorzunehmen. Gr ging dabei mit jener eigen⸗ 
tbümlichen Sorgfalt zu Werke, welche innerited Be= 
bagen an ber Arbeit verräth. Zumeilen richtete er 
fih von derjelben auf und warf prüfende Blicke nach 
den verfchiedenen Richtungen der woblgepflegten, 
äugerft ſauber und zierlih gehaltenen Pflanzung. 
Dann, fpiegelte fih in feinem freien und furchtlofen 
Auge die Befriedigung eines Mannes, ber fein Werk 
gedeihen fiebt. 

Der Mann, welcher kaum mehr weit vom fünfs 
zigften Jahr abftand, war von feiner Status, aber 
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wohlgebilbet. Seine Züge hatten einen erniten, oft 
fnnenden Ausdruck; ee war darin eine ftarfe Anlage 
zu jelbfiftändigem Denken ausgeprägt. Sein khräftis 
ger und beweglicher Gliederbau zeugte von militäri- 
ider Tournüre, womit auch fein Anzug ſtimmte. Gin 
Naun methodiſcher Ordnung und Sauberkeit in Als 
lm und Jedem, batte er, jeinen Offiziersrod zu 
Ihonen, eine grüne Gärtnerſchürze umgebunden. Seinen 
Hut mie filberner Borte und der würtembergiichen 
Kokarde hatte er auf einen nahen Stübpfahl ge: 
ſtülpt und jo konnte man bemerken, dag fein Haar. 
nah allen Regeln der militärifchen Etikette frifirt, 
gepudert umd gezopft war. 

Es war lieblid und ftill in der Baumſchule. 
Die jungen Stämmen grünten luſtig, ihre veretelten 
Zweige hatten präctig getrieben. Auf den ſchon 
größeren Zöglingen ber Anftalt, die im Hintergrunde 
in Jangen Reihen fanden, wiegten fich einzelne Blü— 
tbenbolden im leiſen Maienwind. Durch die Bläue 
droben fchwangen jich piepfende Goldammern, Buchs 
inten und Dompfaffen dem Waldesjchatten des 
Partes zu, wo eben Amfeln und Droffeln die letzten 
Noten ihres Morgenconzertes anjchlugen, bevor fie 
ih vor ber Höher fleigenden Sonne zur Ruhe im 
das Didicht zurüdzogen. Das war fo ein goldener, 
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duftender, tönenber Fruͤhlingsvormittag, welcher die 
Herzen der Jugend in fonnige Träume wiegt. 

Auch der Knabe, welchen wir als Fritz Schiller 
in Ludwigsburg kennen gelernt haben und welcher 
bem emfigen Manne bei feiner Arbeit mit allerlei 
Hilfeleiftung zur Hand ging, — ſchien dieſen Früh— 
lingszauber zu fühlen. Gr bielt das Körbchen mit 
pomologifchen Inſtrumenten, welche der Dcnlirer ab» 
wechjelnd daraus hervorlangte, läſſig in der Hand 
und ſah ben leichten Wolken nach, als hätte er mit 
ihnen ziehen mögen. Vielleicht auch beneidete er 
die vorüberfchwirrenden Vögel, daß fie jo ganz forg- 
und mühelos die Maienluft gleihjam aus erfter 
Hand empfangen und genießen fonnten. Gewiß it, 
feine Gedanken jchweiften mit Wolken und Bögeln 
träumeriich in die Weite, 

Inzwiſchen hatte ber geichäftige Mann feine 
Arbeit vollendet, nachdem ihm gerade der legte feiner 
Pleglinge, dem er feine Aufmerkſamkeit zugewendet, 
viel zu ſchaffen gegeben. Es war ein bochaufges 
Schoffener junger Stamm mit mandherlei Knorren 
und Ausmwüchjen und es erforderte nicht nur Kunft, 
fondern auch Kraft, jeiner Verwilderung Meifter zu 
werden. Endlich batte der Baumkünſtler den lebten 
Baftverband angelegt und den legten Dculireinjchnitt 
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ſergſam mit Baumwachs verklebt. Jetzt jah er auf 
md ſagte: 

„Sieht Er, Fritz, jo mug man die jungen Bäume 
bebandeln, wenn was aus ihnen werben jol. Das 
ſchießt wild auf, regelios und unvernünitigd. Da 
fommt man aber mit Hand und Handwerkszeug 
und zwingt ben wiberjpänftigen Schößling in Geſetz 
und Regel, damit er wachje und gebeihe ben Men- 
ſchen zu Nutzen und Freude.“ 

„Aber, Vater,“ entgegnete ber Knabe, „vielleicht 
macht das dem Baum jelbit gar feine Freude.“ 

„Bas? Möchte er Holzäpfel oder Holzbirmen 
eſſen?“ 

„Nein, aber ich meine, es müſſe den atmen 
jungen Bäumen da erſchrecklich zu Muthe ſein, daß 
ſie ſo ſteif wie die Soldaten des Herzogs in Reihe 
und &lied ſtehen müſſen, während drüben im Wald 
Alles frei und bunt durch einander aufwächſt, ab- 
bängig nur von der Natur. Und bie armen jungen 
Bäume da, wenn fie hinlänglich dreſſirt find, werben 
auch wer weiß wohin verfauft, gerade wie die Sol: 
daten des Herzogs.“ 

„Bas raifonnirt Er da wieder ins Blaue bin- 
ein?” erwiderte ber Hauptmann Schiller jeinem 
Sohn mit Strenge. „Die Obfibäume find da, um 
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gute Früchte zu tragen, nicht um zu verwildern. 
Daher müffen fie veredelt werben. Und gerade wie 
mit den jungen Bäumen muß man auch mit dem 
jungen Menfchen tbun. Das gäbe eine ſchöne Wirtb- 
fchaft ab, jo man Bäume und Menfchen wild auf 
ſchießen ließe. Rede Er ein andermal nicht fo ge» 
dankenlos, Fritzl Die Natur meiß wohl, was fie 
thut, wenn fie fih das Regiment des Menſchen ger 
fallen läßt. Ste hat's nöthig .. . Ordnung und Diszis 
plin und Suborbination muß jein immer und überall. 
Das iſt die göttlihbe Satzung, mer er fi bag! 
Und lag’ Er mid, wenn ich Ihm gut zu Rathe 
bin, niemals wieder fo ein auflüpfifches Wort gegen 
Seine von Bott geſetzte Obrigkeit hören. .... Er 
ift jeßt confirmirt und fomit eingeführt in bie Reibe 
ber vernünftigen Chriften. Er bat bie Kinderjchube 
vertreten, und was er binfüro redet, das muß Ei 
verantworten fünnen. .. . Er bat jo eine Phanta- 
fterei an Sich, die mir nicht gefällt, unb einen Fürs 
wig in Saden, die Er noch nicht verſteht Er muß 
fih bei Zeiten fügen lernen, denn Er gehört nicht 
zu ben Wenigen, bie zu befeblen, jonbern zu ben 
Dielen, die zu geboren haben .. . Und Hör Gr, 
Frig, ich mag's wohl leiden, fo Er in freien Stun— 
den fih mit Verſemachen abgibt. Das gehört mit 
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we Bildung und ift nichts Unrechtes. Aber ed fol 
Ihm beileibe nicht die Hauptiache fein. Er will ein 
Diener bed Wortes Gottes werben, und barum lerne 
Er bei Zeiten fein Leben ernſthaft und tüchtig und 
fomm führen. Das Landeramen ſteht Ihm bevor; 
Er weiß, dag davon Seine Annahme in bie Klofters 
ihule abhängt. Darum thu' Er Sein Beites, mit 
Ehren zu befteben, Prediger jein, ift ein fihöner, 
aber fchwerer Beruf und Er weiß, daß es bie liebfte 
Hoffnung Seiner Mutter iſt, Ihn dermaleinft auf 
der Kanzel zu jeben. Und wenn Ihn Grillen unb 
Phantaftereien anlommen, fo beberzige Er, was ich 
Ihm ſchon jo oft von dem großen Frik erzählt habe. 
Gegen den war jo zu jagen bie ganze Welt in 
Baffen, aber er bar fie glorreich beflegt. Und wars 
um? Weil er ſtandbaft auf Ordnung und Disziplin 
bielt im Allem und Jedem und nicht rechts und 
Inte fah anf feinem Wege, fonbern nur geradeaus, 
So ſchafft man Tüchtiges und kann jeder Menſch 
in feiner Art ein großer Fritz jein, will fagen ein 
Mensch, der feinen ihm von Gott angemwiefenen Plad 
mit Ehren ausfült. Das mer? Er fich, lieber Fri! — 
Aber,” unterbrach der Hauptmann bier. feine väterliche 
Grmahnung, „was will denn bie Mutter fo eilig ?* 

In ber That trat die Frau Hauptmännin mit 
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von eiligem Gehen geröthetem Geſicht in die Um— 
begung der Baumfchule und rief, ben Gang beraufs 
fommend, ihrem Manne die geflügelten Worte zu: 

„Se. Durchlaucht will Dich fprechen, lieber Jo— 
hannes. Der gnädige Herr ſprach an unſerer Woh— 
nung ‘vor, und als ich ihm fagte, Du wäreft nad 
der Baumfchule gegangen, verbot er mir, Dich rufen 
zu laffen. Er folgt mir mit ber Gräfin Franziska 
auf dem Fuße.“ 

Mir haben es jchon früher angebeutet: bie wils 
befte Zeit Karld war vorbei. Er übte jetzt, unter 
dem Einfluß der Gräfin Franziska von Hohenheim, 
ben patriarchalifchen und erleuchteten Despotismus 
im Ganzen jo, daß der Accent auf jenen Beiwörs 
tern lag. Daher verkehrte er auch bei Selegenheit 
mit jeinen Unterthbanen in ganz familiärer Weife, 
wie ibm denn die populären Formen nie gemangelt 
und oft jehr bedeutenden Vorſchub geleiftet hatten. 

Der Hauptmann that bebächtig feine Gärtner- 
ſchütze ab, rollte fie zufammen umb legte fie bei 
Seite. Dann nahm er feinen Hut zur Hand und 
richtete fich kerzengrade auf. In dieſer militärischen 
Haltung empfing er ben Fürften, welcher bald dar» 
auf die Baumjchule berrat, fein geliebtes „Franzele“ 
am Arm. 
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Die Sräfin von Hohenheim, damals fünfunbs 
mwanzig Jahre alt, war mit einfacher Eleganz ge: 
Heidet und eine durchaus wohlthuende Ericheinung. 
Der Ausdrud ihrer keineswegs ausgezeichnet jchönen 
Züge war, wie gewöhnlid, ein fanfter und verftäns 
diger. Aber dieſes Geficht, wie Die ganze harmoniſch 
gegliederte und gerundete Geftalt, umfloß ein gemins 
nenber Zauber der Anmuth und die liebenswürdigfte, 
weil natürlichfte Grazie Sennzeichnere ihre Haltung 
und Seberben. Daß bei nähberem Betrachten auch 
ein leifer Schatten von Schwermuth auf ihrer Stirne 
üichtbar wurde, kann nicht befremden bei einer Krau, 
welche noch 1786, als Karl fie bereits zu feiner ge+ 
jeglichen Gemahlin erhoben, an Niemeyer fchrieb: 
„Das Gefühl der Schuld will mich nie verlaffen ; 
für meinen Schmerz gibt es feinen ausreichenden 
Troft, feine völlige Beruhigung 

Kranzisfa ermwiberte die ebrfurchtövolle Begrüßung 
der Schiller'ſchen Familie, welche ber Herzog mit 
gnäbigem Kopfuiden binnahm, freundlich und herzlich. 

Karl jah ſich zuvörderſt eine Weile mit Kenner: 
bliden in ber Baumfchule um. Dann bemerkte er: 

„Hauptmann Schiller, ich ſag', Er hält meine 
Bärten da oben gut in Ordnung. Gr verfteht feine 
Sache und Er tft mir ein lieber Diener. Das wollt’ 
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ih Ihm fagen und noch etwas Anderes... . It 
bad da Sein Sohn Frik ?“ 

„Ja, guädigfter Herr.” 

„But. Der Burfch it zwar eben fein Ausbundb 
von Schönheit, das muß ich jagen; aber er fiebt 
auch nicht aus wie ein Tölpel und Tolpatih . .. . 
Hab’ mich bei dem Profeffor Jahn und dem Prä- 
zeptor Winter nach dem Burfch erkundigt, weil es 
meine Pflicht und Schuldigkeit ift, mich der Söhne 
meiner Offiziere anzunehmen, und meinten die Bei— 
ben, es Iaffe fich was Rechtes aus ihm mahen. Da 
bab’ ich mich denn refolvirt, was aus ihm zu 
machen.” 

„Die Gnade Eurer Durhlaudht . . . .* 

„Schon gut, ſchon gut. Sicht Er, Schiller, auf 
ber Solitnde gedeibt Alles, nicht nur Seine Baum⸗ 
fhule fondern auch meine milttäriiche Pflanzfchule.* 

Dos Wort traf die Hauptmännin wie ein Don« 
nerſchlag. Ste mußte jebt, mas ber Herzog mwollte, 
und ihr Herz wollte breden. Sie ſah voraus, daß 
bier ein gewaltfamer Gingriff in ihre und ihres 
Kindes liebſte Wünfche fkattfinden ſollte Theologen 
wurden ja in der Pflanzichnle Karls auf der Soli- 
tube micht gebildet. 

Karl fuhr fort: 
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„züchtige Zuriften und Aerzte fehlen bem wir- 
tmberger Land. Dem ſoll meine Pflanzfchule abhel⸗ 
fen. Daher, weiß Er was, Schiller? Ich nehme 
Seinen Brig koſtenfrei in die Anftale auf. Ich ſag', 
er ſoll da ein tüchtiger Juriſte werben.” 

Der Hauptmann, wenn auch ſeine Züge ſich 
verbüfterten ob biefer Gnade, verbeugte fich tief, bes 
mältigt vom Zauber der Disziplin. Sein Sohn je- 
doch fühlte diefen Zauber noch nicht im beffen ganzer 
Stärte und wollte daher eine Proteftation wagen. 

„Ihr Durcchlaucht,“ begann er, aber ber Herzog, 
welcher ben Widerwillen gegen feine vermeintliche 
Stoßmuth auf dem Geficht des jungen Menſchen 
leſen mochte, unterbrach ihn und fagte ſcharf: 

„Bas will Er, Burfh? Wenn Männer reden, 
tollen Knaben fchweigen. Me Er fi dag!“ 

Der Hauptmann warf feinem Sohn einen ſtra⸗ 
fenden Blick zu, aber die Mutter verftandb ben fle- 
benben, womit ihr Kind an fie appellirte. Rreilich 
ige Reſpect vor dem Landesherrn war groß, unges 
mein groß, und dem eigenen Herzenswunjch hätte fle 
bemnach dieſem Reſpeet wohl fchweigend zum Opfer 
gebracht, aber die Sünde wollte fie doch nicht auf 
ih Taden, wiberftandios ihr Kind einer Beflimmung 
entreigen zu laflen, ber ed mit innigfter Neigung 
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zufirebte und in beren Wahl fie bie göttliche Stimme 
zu vernehmen glaubte. So machte fie denn einen 
Berfuh, das Bedrohliche abzuwenden, indem fie 
fagte: 

s „Ihr Durhlaucht, halten’8 zu Snaben, .... 
aber mein Fri bat al’ fein Lebtag ſich vorgenom⸗ 
men, ein Pfarrer zu werben.“ 

„Sin Pfarrer? Wie fommt er dazu?“ 

„Er bat eine rechre Anlage zum Geiftlichen, 
das dürfen Sie mir glauben, gnäbdigfter Herr,” vers 
fegte bie in ibrer Mutterangit beberzte Frau. „Er 
weiß ſchon jegt zu prebigen, mein Frik, daß es eine 
Art hat... . Und dann, ja, Ihr Durchlaucht, es 
gebört doch auch dazu, daß man feinen Beruf mit 
Eifer und Liebe ergreift, und da if nun einmal 
Frigens ganzes Dichten und Trachten gerichtet, geifts - 
lih zu werden.“ 

„Ei was,” entgegnete Karl. „Der Fritz ba iſt 
ja doch ein pured Kind und Kinder haben dumme 
Einfälle und Saunen. Die muß man ihnen austrei- 
ben mit Güte und mit Gewalt. Hat Sie benn nicht 
bedadt, Frau Hauptmännin, daß wir mehr Candi—⸗ 
daten der Gottesgelabrbeit im Lande haben als 
salva venia rotbe Hunte? WIN Gie fo einen ar 
men Schiuder aus Ihrem Krig machen ? Dente, bag 
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läßt Sie hübſch bleiben. Die Juriſterei bie nährt 
iken Mann, bie bringt zu Ehren und Würden. Ich 
mein's gut, weiß Sie? und ich fag’: ber Fritz da 
ioll ein waderer Juriſte werben.” 

Die Mutter war durch dieſe in Karls Sinn 
ganz gütigen Worte nod keineswegs zu feiner 
Meinung bekehrt. Allein ſie mußte nichts mehr zu 
thun, als bie Graͤfin bittend anzufehen. 

Franzisfa begriff jehr wohl, bag es fich hier 
darım handelte, ben Lieblingswunfch einer Kamilie, 
an welchen dieſe jahrelang gehaugen, vor plößlicher 
Bernihrung zu ſchützen. Aber fie wußte auch, daß 
es vergebli jei, den Herzog von Etwas abwenbig 
machen zu wollen, worauf er einmal feinen Kopf 
gelegt, vollends gar in Sachen feiner Pflanzichule, 
für welche talentoolle Zöglinge zu werben, bermalen 
ein Hauptgefchäft bes Kürften war. Auch in ihn ja 
war bie pädagogiiche Erperimentisfucht ber Zeit ges 
fahren und er betrieb die Sadhe mit dem ganzen 
Feuer feines Naturells. Trotz Alledem wollte die 
gute &räfin eine Intervention verjuchen. 

„Aber, gnädigfter Herr,“ ſagte fie in ihrer ru⸗ 
bigen und anmuthigen Weile, — „wäre da nicht 
m bedenken, daß Sie vielleicht der Kirche ihres Lans 
des ein künftiges Licht entziehen, währenb ans dem 
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jungen Menfchen bei feinem Widerwillen gegen ben 
ihm empfohlenen Beruf nur ein mittelmäßiger Zur 
rift werden könnte.” 

„Hranzele, Franzele!“ entgegnete ber Gerzog, 
indem er ben Finger fcherzbaft drokend erhob. Und 
er fagte e8 auch im ſcherzendem Ton, aber für Ohren, 
welche die Mobulationen feiner Stimme genau kanns 
ten, Hang barin doch Etwas von jenem fouverainen 
Machtbewußtfein durch, welches ben Fürften bei einer 
anbern Gelegenheit hatte sprechen laflen: „Ein Re 
gent it das wahre Ebenbilb Gottes auf Erben; er 
fann alfo auch Gutes und Böfes nach Gefallen 
thun.“ | 

„Franzele, Franzele!“ fagte der Herzog, und 
während die beiden Krauen dieſer Zärtlichleitsformel 
wohl abmerkten, bag ihre Einmifchung abgemiefen 
fei, fuhr er, zu dem Hauptmann gewendet, fort! 
„Sieht Er, Schiller, da haben wir wieder bie alte 
Geſchichte. Sowie zwei Frauendleute zufammen foms 
men, gibt’3 gleich ’ne Eonfpiration gegen uns Manns- 
namen. Aber ich ſag', wir wollen uns wehren, ich 
und Er, und wollen zeigen, daß wir Herren im Haufe 
find... . Darum alſo, die Sade ift abgemadht. 
Am erften nächften Monats beginnt in ber Pflanzichule 
ein neuer Gurfus im Latein, Griechiſch, Geſchichte, 
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Ebdbeſchreibung und Größenlehre. Den muß ber 
Rupje Fritz vor allen Dingen mitdurchmachen. Es 
zud ihm jchon gefallen in ber Anftalt. Da geht's 
Bunter zu und die Eleven Mein unb groß betrachten 
nich alle als ihren Bater ... Bring’ Er Seinen 
Eohn binnen heut' und acht Tagen in die Pflanz- 
ſchule, Schiller. Werde dem Major von Seeger in- 
milhen bie nöthigen Befehle geben . . . Und hör’ 
Er, weil Er meine Gärten und Anlagen dba auf ber 
Solitude in jo mufterhafter Ordnung bält, und weil 
Alles unter Seiner Hand mohlgebeiht und weil Er 
ih auch heute wieder als einen bienjtwilligen Dann 
ju erfennen gegeben, will ich alles deſſen beim näch- 
fen Avancement in Gnaden eingebent fein. Gr fol 
ieben, daß fein Herr meiß, was er an Ihm bat. 
Und für ben Fri da laß Er mi nur forgen; ich 
lag’ ih will mas Rechtes aus ihm machen. Der 
Burſch fol mir und Ihm und ber Pflanzichule ber- 
maleinſt zur Ehre gereichen. Und damit Adieu!“ 

Er tippte an feinen Hut, wanbte fih um und 
führte jeine Begleiterin weg, weldhe im Gehen no 
mit einem ermuthigenden Blid auf bie Mutter und 
ihren Knaben zurückſah. | 
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Zwöfftes Kapitel. 


Freilich konnte fo ein gnädiger Troftblid unter 
folhen Umftänden keine bedeutende Wirkung thun. 
Die Mutter fühlte zu bitter, bay ein roher Griff 
in ihr und ihres Kindes Leben geſchehen fei, und es 
hätte bes heftigen Zudens in Fritzens Geſicht nicht 
beburft, um ihr zu zeigen, daß der Knabe vor inne: 
sem roll faft verging. Der Hauptmann jeinerjeitd 
machte fih noch eine Weile mit jeinen Bäumen zu 
ichaffen und man fonnte ihm anjehen, daß er fi 
bemühte, die Sache, wie fie nun einmal war und 
wie fie feinen Begriffen von Herrſcherrechten und 
Unterthanenpflichten nicht gerade widerfprach, bei fi 
zurechtzulegen. 

„Kommt,” fagte er dann mit wieder gewons 
nenem Gleichmuth; „ed wird Zeit fein zum Mit: 
tagsefien. Die Sonne fleht bald in Zenith.“ 

Und als er bemerkte, daß an ben Wimpern fels 
ner guten Fran Thränen hingen, fügte er milder hin 
zu, als fonit feine Art war: 

„Man muß fih im Leben in Vieles ſchicken 
lernen, Dorle *), weißt Du? Wär nur an mir 


*) Abfürzung für Dorothea. 
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gelegen, jo hätte Dein Wunſch, ben Fritz bochmal anf 
ber Kanzel zu ſehen, wohl in Erfüllung geben können, 
doch der Menfch denkt und Gott lenkt.“ 

„Aber der Herzog iſt doch nicht Gott!“ fuhr 
Ftiß heraus. 

„Will Er Seinen Bater ſchulmeiſtern?“ ent- 
gegnete der Hauptmann unwillig. „Bebente Er, es 
it heute das dritte Mal, dag Ihm Sein Fürwig 
verwiefen werden muß. Ah will Ihm aber was 
fagen: der Herzog tft nicht Gott, aber er iſt der Ge- 
jalbte Gottes. Und Er, was ift Er? des Herzogs 
Unterthan, jonft Nichts. Zeige Er ſich der Gnade 
Seines Herrn würdig, der offenbarlih nur Sein 
Veſtes will. Ordnung und Disziplin muß in ber 
Belt fein, fonft wäre Alles nur ein dummes Durch 
einander. Und hör Er, wenn was Rechtes in Ihm 
if, jo kann er auch als Juriſte ein tüchtiger und 
brauchbazer- Menfch werben. Der Dann ziert feinen 
Stand, nicht der Stand ben Mann.“ 

Auf diefe beſtimmt ausgeſprochene Anficht war, 
wie Mutter und Sohn wohl wußten, Nichts zu ers 
widern und fo folgten fie fchweigend dem Vater 
durch eine der langen Allen, welche aus den Gar 
ten nach bem Schloßplag führten. 

Sn fo einer Stimmung verhaltenen Mipmuths 
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ift es für die Betreffenden eine wahre Erleichterung, 
wenn irgend eine, nur nicht gerade eine unfreundliche, 
Störung von außen eintritt. Die wohlthuende Un: 
terbrechung bes. jchwülen Schweigens, womit die 
Sciller’ihe Familie den Weg nach ihrer Wohnung 
verfolgte, fam von einem Manne, welcher aus einer 
Seitenallee raſchen Schrittes heranstrat und ihnen 
fhon von ferne einen lauten Gruß zurief. Alle Drei 
erfannten in dem Nabenden fofort ben Indwigabu- 
ger Stadtorganiften Schubart. 

„Buten Morgen oder guten Mittag, liebe 
Freunde,“ jagte er in jeiner geräufchuollen Weile, 
fih mit feinem Hut Kühlung zuwehend, beren fein 
rothes, erhitztes Geſicht jehr zu bedürfen jchien. 
Allem nah war übrigens bie Erhitzung des Mannes 
nicht nur eine Außerliche, jondern auch eine innerliche 
und hatte er in jeiner Aufgeregtheit gar fein Auge 
für die trübe Stimmung ber ihm befreundeten 
Familie. 

Der Hauptmann erwiderte die Begrüßung des 
Poeten in förmlicher Weile und fügte noch hinzu: 

„Wenn Sie mit Hausmannstoft vorlieb nehmen 
wollen, fo können Sie Sich gerade mit und zu Tifche 
feßen, Herr Magifter und Stadtorganiſt.“ 

„Servus, Servus, werther Herr und Gönner,” 
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entgegnete ber Poet. „Aber lafien Sie ben Stadt⸗ 
aganiſten aus dem Spiele, wenn’s Ihnen gefällig 
it. Wenn nicht, fo ſetzen Sie wenigftend ein Er bavor, 
denn die ludwigsburger Orgel muß künftig ſehen, 
wie fie ohne mich fertig wird.“ 

„Wie?“ 

„Run ja,” erwiderte Schubart mit großartiger, 
allein merklich erzwungener Gleichgiltigkeit, — „man 
bat mir den Raufpaß gegeben und ich habe ben 
Staub ber jündbhaften Reſidenz von meinen Füßen 
geichüttelt.* 

Dieje Art und Weiſe, vom Berluft von Amt 
und Brod zu fprechen, wollte dem foliden unb mes 
tbodifchen Hauptmann nicht zu Sinne. 

„Bas wollen Sie mit dem ſchlechten Spap ?* 
fragte. er fireng. | 

„Spaß? Ei, mein Freund, es iſt Fein jchlechter 
Spaß, ſondern ſchlechter Etinſt. Der verbammıe 
‚lutberiiche Pfaff,‘ wiſſen Sie, der Zilling, hat's doch 
am Ende dazu gebracht, mich zu fprengen. Gewiß 
bat er der Donna Schmergelina fo lange in ben 
Ohren gelegen, bis die Selbſtherrſcherin unſeres 
Selbſtherrſchero, die mir von wegen einer gewiſſen 
Schnurre in Knittelverſen ohnehin nicht grün war, 
meine. Abfeßung befahl... 's iſt Alles in Ordnung, 
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in amtlicher nämlih. Wurbe heute Morgen vors 
gemeinfchaftliche Oberamt citirt und wurde mir ba 
ein berzoglicher Etlaß communicirt, welcher mich ver » 
urtheilte, ohne bag ich mich vertheibigen durfte. Her⸗ 
zoglich würtembergifche Juſtiz! Schen Sie da ben 
Wiſch? Hören Sie nur, 's tft recht erbaulihd. ch 
will gerädert werden, wenn nicht der Spezial felber 
bad liebenswürdige Actenftüd verfaßt bat. 's iſt 
ganz der stilus curiae Zillingensis.‘“ 

Er hatte ein Blatt Papier aus ber Taſche ge» 
zogen und begann, bie fette, näjelnde Stimme bes 
Speziald nachahmend, ohne weiteres laut zu leſen: — 

„Herzoglicher Erlaß an das gemeinichaftliche 
DOberamt Ludwigsburg. Bon Gottes Onaden Karl, 
Herzog u. |. w. Was gegen ben Stadtorganiiten 
Chriſtian Friderich Schubart bei Euch ſowohl in 
puncto eines — (bier räufperte fih der Poet fo 
gewaltig, daß er mehrere Worte verfchluden mußte) — 
als auch wegen einer zu Anfang biejes Jahres im 
das Publicum verbreiteten Scarteque vorgefommen, 
folches haben Wir Uns aus Euren an Unſere Her⸗ 
zogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthäs 
nigft erflatteten Berichten des Mebreren gehoriamft 
vortragen laffen. Obwolen nun befagter Schubart, 
jo viel — (wieder ein verfchludendes Mäufpern) — 
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feines Abläugnend ungeachtet, bermaßen gravirt ift, 
daß berjelbe ald tantum non convictus mit der helf⸗ 
tigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So wollen 
Bir jedoch von deren Einzug bei ihm gnädigft ab- 
strahiren ; dagegen aber benfelben bey jeinen neuerlis 
den Bergebungen und in Rüdficht feiner von jeher 
bezeugten ſchlechten — (abermaliges Raͤuſpern) — 
ſeines Organiſten⸗Dienſtes nicht allein entſetzt, ſon⸗ 
dern auch verordnet haben, dab ihm um bes in dem 
Publico in jo mancdherley. Betracht geftiffteten Aergers 
niſſes willen das consilium abeundi gegeben werben 
ſolle. Und Habt Ahr babero dem Schubart bievon 
bie Eröffnung zu thun, mit dem Bedeuten, ſich aus 
Unferen Herzoglichen Landen bienächitens unfehlbar 
zu entfernen. An dem beſchiehet Unſer gnäbdigjter 
Will und Meynung, und Wir verbleiben Euch in 
®naden gewogen. Ex speciali Resolutione Sere- 
nissimi Domini Ducis etc. etc.“ 

„Das ift eine ernſte Sache, Herr Magifter,* 
fogte der Hauptmann, nachdem er jeiner Krau mit 
ben Augen einen Winf gegeben, mit bem Knaben 
voraudgugeben. „Es flieht mir nicht zu, Ihnen eine 
Strafprebige zu halten, aber fagen muß ich doch, 
bag es Ihre Freunde nit an Warnung fehlen lies 
gen, Sie noch bei guter Zeit von Ihren Irrwegen 
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abzubeingen. Hab’ ich doch noch bei meiner. legten 
Anwefenheit in Ludwigsburg Ihnen eindringlich zur 
geiprochen. Aber Sie wollten nicht. hören, wollten 
oben hinaus und Alles mitmachen, machten causum 
communum mit. Lottergefellen und leichtfertigen 
MWeiböbildern, liegen ihre fatirifche Zunge gegen Gott 
und bie Welt fpielen, und ftatt daß Sie Sih nad 
der Dede ſtredten, db. b. nah Ihrem Ginfommen, 
brauchten Sie friih darauf los in Saus und Braus 
wie ein großer Herr.” 

„Ah was,“ entgegnete Schubart halb lachen, 
balb ärgerlid, — „ich wirke viel und brauch’ viel. 
Mein Herz if ein Schwamm; Thau bes Himmels 
verfchlud” ich viel, fprik’ aber auch viel aus auf 
meine lieben Menſchen.“ 

„Hm, das klingt recht poetiſch,“ jagte ber Haupt⸗ 
mann; „aber es wäre beſſer um Sie beſtellt, wenn 
Sie ſtatt ſo eines Schwammes ein männlich. feſtes 
Herz in der Bruſt trügen.“ 

Sie waren unterdeſſen in der Wohnung der 
Schillet'ſchen Familie angefommen, wo die ſorgliche 
Chriſtophine, eben zur Jungfrau herangeblüht, den 
Mittagstiſch ſchon gerüftet hatte. Es wurde ein 
Couvert für den Gaſt aufgelegt, welcher ſich bie 
einfache Koſt wacker ſchmecken ließ und einer Ertra⸗ 
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flafche, welche ber Hausvater aus feinem fpärlichen 
Vorrath berbeigeholt, tüchtig zuſprach. Dabei gefiel 
ſich der Poet in einer lärmenden Luſtigkeit und fa— 
bulirte allerlei Buntes durcheinander. Als aber die 
Flaſche geleert war und er endlich merkte, daß feine 
Stimmung ber feiner Wirthe leineswegs entſprach, 
ruſtete er ſich zum Aufbruch und ſagte: 

„Ich bin eigentlich ohne zu wiſſen wie, indem 
ich in allerlei Gedanken meinen Weg fo hinduſelte, 
zur Solitude heraufgekommen. Da ich aber einmal 
da war, hab’ ich mir das mwürtemberger Land noch⸗ 
mals gründlich angeſehen. Jetzt will ih um ein 
Haus weiter und ſehen, wo's ein Ländle gibt, in 
welchem feine Speziale von der Sorte Zilling über 
Boeten und Mufiter das Szepter führen. Will 
hinab in’3 Rheinland, zunächſt aber nach Heilbronn. 
Gedente heute noch Befigbeim ober Laufen zu er—⸗ 
reichen, wo ich Bekannte habe und freie Zehrung. 
Möchte aber das jchänbliche Net, das Ludwigsburg, 
nicht wieder berühren. Iſt mir baffelbe wie Gift 
und Opperment zumider und bitte ich baher, ba mir 
der Fritz da ‚den Waldweg gen Kornthal Binab 
weile .....» 

Eine Biertelftunde fpäter fchritt der aus Wür⸗ 
temberg verbannte Dichter neben bem jungen Schiller 
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burh den Wald, in deſſen weiten Gründen bie 
Mittagsftille bruͤtete. Die Beiden gingen jchweigend 
neben einander ber, jeder mit nicht jehr angenehmen 
Gedanken beichäftigt. Der lebhafte Poet jedoch war 
der fjeinigen bald müde und begann ein Geſpräch 
mit feinem jungen ührer, indem er fagte: 

„He, Fritz, Du kommſt mir ja heute ganz duck⸗ 
mäuferifch vor, und, wart mal, da fällt mir ein, 
bag ich fo Etwas wie verweinte Augen an Deiner 
vortrefflihen Mutter wahrgenommen babe. Was 
hat's denn gegeben ?“ | 

„Der Herzog,“ erwiberte der Knabe mit einer 
Stimme, welder man ben Schmerz und bie Ent—⸗ 
rüftung feines Innern anmerkte, „ber Herzog bat 
ben Bater -befoblen, daß ich in die Pilanzichule ges 
bracht werde. Da fol ich ein Juriſt werden und ich 
hätte doch mögen ein Pfarrer werden. Es muß 
fhön fein, eine ganze Gemeinde für das Wahre und 
Rechte zu begeiftern . . .“ 

„Zu begeiftern ? O Tieber Junge, dba bätteft 
Du Dir hundert Lungen auspredigen fünnen, obne 
Deinen Zwed zu erreichen. Daß Du übrigens Fein 
Schwarzfärber wirt — dieſe jeniiche Bezeichnung 
it allerliebft, nicht wahr ? — das iſt mir ganz recht. 
'e iſt ein eigen Ding um biefe lutheriihe Schwarz» 
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färberei, lieber Friz. Man färbt fo Tange ſchwatz, 
bis man zulegt die Welt nur noch für einen unges 
beueren Dintenkler anflebt; und das iſt bumm.” 

„Aber, Herr Schubart, warum foll mich ber 
Herzog zwingen fünnen, Etwas zu werben, was ich 
nicht werden will ?“ 

„Barum ? Weil er ber Herzog if und Du 
ſein Untertban biſt.“ 
„Aber wir find doch feine Sclaven.“ 

"Hm, lieber Junge, bem Namen nach nicht, 
aber der Sache nad, beinahe fürchte’ ich, obgleich ich 
für meine Perfon von Geburt ein freier Reichöftäbter 
bin. &in freier? Du lieber Gott! Wenn ich von 
deuticher Kreiheit reden höre, fällt mir immer bie 
ergöglihe Geſchichte von meinem Wetter Leonhard 
ein. Wenn der Better in meiner Kindheit auf dem 
berühmten Urſulamarkt nah Schwäbiſch⸗Gmünd zog, 
pflegte er zu mir zu fagen: Chriftian, ich bring’ 
Dir was Schönes heim, mas jo Schönes, daß man 
es gar nicht ſieht. Da freute ich mich immer mäch- 
tig auf das verfprochene Schöne, was ich aber rich« 
tig nie zu fehen friegte .... So, fo, Fritz, Du 
wit alfo nicht? Seht mal ben Burſch! Grinnere 
Di doch an Deinen Birgil, allwo gejchrieben ſteht: 
Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. O, 
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fie haben Mittel vollauf, uns zu zwingen, daß wir 
wollen wie: fie es wünfchen.” 

Der Weg führte in dieſem Augenblid über eine 
Anhöhe, welhe vor Kurzem abgebolzt worden war 
und fo einen Anblid über den Forſt weg barbot. 
Der junge Schiller blieb fichen unb zeigte mir ber 
Hand in die Kerne, indem er fagte: 

„Sie meinen wohl folhe Mittel ?“ 

Schubart fchaute auf und der bentenden Hand 
feines Führers nah. Die Mauern und Thürme 
einer alten Bergveſte blidten burch die Flare Luft 
berüber. 

„Hobenasperg !* rief ber Poet ans. Und von 
einem plöglichen dunkeln Angftgefühl ergriffen, trat 
er einen Schritt zurüd und murmelte baftig: „Dii 
avertite omen !“ 

Er drängte zum Weitergehen und fprach fein 
Mort mehr bis fie zu einer Stelle famen, wo ber 
Fußpfad aus dem Wald heraus und über eine jähe 
Halde hinab in das Blachfeld führte. Da fab 
man in eine weite Ebene hinaus, beſetzt mit Dörfern, 
beren Kirchthurmſpitzen aus Gruppen blühender Obft- 
bäume bervorgudten, und weitbin wogten im lauen 
Winde bie grünen Saaten und bie hochgelben Reps- 
felber. 
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Hier verabichiebete fih der Poet von feinem 
jungen Begleiter. Er war fehr ernſt geworben. 

„Und mann werde ich Sie wieberfehen, Herr 
Ehubart ?“ fragte der Knabe. „Wann werden 
ie ins alte Schwabenland heimfehren ?“ 

„Das weiß Gott. Vieleicht nie, Lieber Junge. 
Shön ift das alte Schwabenland, das ift wahr, unb 
glaub’ mir, ich liebe e@ heiß. Aber Leute meines Schlages 
gedeihen bier nicht. . . . Der Prophet gilt Nichts in 
feinem Baterlande, das ift eine alte bittere Wahrheit, 
und des Poeten Heimath ift die weite Welt.” 

„DO, es muß jhön fein, ein Dichter zu fein !* 
jagte der Knabe träumertfch. 

Schubart blidte ihm theilnahmsvoll ins Geſicht 
und legte ihm mit einem ber plößlichen edlen Auf« 
ſchwuͤnge feines Weſens die Hand aufs Haupt. 

„3a, Friedrich Schiller,“ fagte er gehobenen 
Tones, — „es iſt ſchön ein Dichter zu fein. Aber 
Ne heilige Flamme will mit reinen Händen gewartet 
kin, wenn fie groß und herrlich himmelan fteigen 
fl... . Knabe, mir if, als fähe ich ben gött- 
lichen Funken in Deiner Seele glühen. Wenn er 
wacht unter dem Hauche bes Lebens, dann warte und 
mehre ihn, hoͤrſt Du?.. . befier und treuer als 
ich es gethan. Folge mir nicht nach auf ber Bahn 
1856. XXL Schiller. 1. 10 
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ber Thorheit, auf welcher ich, ich fürchte ed nur all: 
zufebhr, wein beftes Herzblut vergeubet, meine befte 
Kraft verzettelt habe. . . Yühle edel, denfe frei und 
groß, halte fer am Ideal! ... Der Kranz bes 
Ruhmes ift ein Dornentranz, aber er ift doch bie 
fhönfte Krone... . Und hüte Dih vor dem Vor⸗ 
nehmen! Sie meinen ed nie treu mit Unjereinem. 
Sie dulden uns nur als ein Spielzeug ihrer flüchtigen 
Launen, um uns bei der eriten Gelegenheit wegzu- 
werfen. Ich bab’ es erfahren, ih. Sogar fie, bas 
Weib, zu bem ich betete als zu einer Heiligen, fie 
hatte, als das Unglüd hereinbrach, faum ein trodenes 
Mort des Mitleids für mich .... Stelle Di 
auf Di felbit, Junge, und biete der Welt Trog! 
Um groß zu werden, barf man ſich nicht mit ihr 
abfinden, nein, man muß fie bekämpfen, auf Leben. 
und Tod, Laß von ihrer Gemeinheit nie die Schwin— 
gen Deines Geiſtes befchweren und beſchmutzen, wenn 
ie Di zur Sonne tragen follen .... Und fo, 
mein Knabe, Ich’ wohl und vergiß' nicht ded armen 
Flüchtlinge !” 

Gr drehte ſich um, und jei es, daß er bes Ein- 
druds feiner eigenen Worte wieder lebig fein wollte, 
ſei es, daß ihm einer feiner Anfälle toller Fröhlich: . 
keit überfam, — er warf plößlich ben Hut hoch in 
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bie Luft, fing ihn wieber auf mit dem Ruf: „Juch⸗ 
bei, es lebe bie Freiheit! Es lebe bie Vagabonden⸗ 
Waft! Es lebe bie Kunſt!“ und fprang bann raſch 
die Halbe hinab. 

Der junge Schiller jah dem jeltfamen Manne 
lange nach, wie er eilig durch das blühende Feld 
hinſchtitt, mit ben Armen fechtend, als führe er ein 
lautes Selbſtgeſpräch. 

Zögernd und langjam wandte fich der Knabe 
endlih zur Ruͤckkehr wieder waldeinwaͤrts. Ihm 
btannten die hohen Worte, welche Schubart zuletzt 
m ibm geſprochen, heiß in der Seele. Cr dachte 
darüber nach und achtete nicht ber abendlichen Lieber, 
womit bie Walbfänger bie grüne Einfamfeit um ihn 
ber belebten. Ihm Mang fort und fort, wie eine 
übe Warnung und doch zugleich wie füßefte Lodung, 
das Wort im Ohre: Der Prophet gilt Nichts 
in feinem WBaterlande und bed Dichters Heimath ift 
bie weite Welt. 
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Erftes Kapitel. 


Die Wachtparade. — Vom leidenſchaftlichen Rieger und vom 
litigen Montmartin. — Die Zähmerin des fürſtlichen Wilden. — 
Gin Stüd Juftiz von ehemals. — Der Großſchulmeiſtet. — 
Militärafademie und Ecole des Demoifelles. — Reu' und 
Leid. — Eine weiße Krähe. — Der PBhilofoph von Hohenheim. 


Im vorigen Jahrhundert, zur Zeit, ald Karl 
Herzog von Würtemberg noch von der Illuſion ber 
fangen war, man fönne vermittelft Soldatenjpielerei 
ein großer Fritz werben, hatte das tägliche Aufziehen 
der Wachtparade dem Yürften eine eifrigft ergriffene 
Veranlaſſung geboten, militärtihen Pomp zu ent 
falten. Selbſt die berben Lectionen, welche ber große 
Fri feinem ehemaligen Zögling im fiebenjährigen 
Krieg ertheilte, hatten Karls Soldatenfpielmuth nicht 
abgekühlt. Noch lange blieb bie Wachtparade ein 
Glanzpunkt des Reſidenzlebens von Stuttgart unb 
der Ort, wo fie flättfand, ber Pla zwiſchen ber 
Stiftsfitche, dem (alten) Schloß und bem Prinzen⸗ 
bau, gab mehr als einmal bie Szene her zu einer 
bedeutſamen wöüttenibergifchen Haupt⸗ und Staats⸗ 
action. Hier ereilte den berüchtigten Pfarreräfohn 
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LE} Philipp Friedrich Rieger, einen der Matadore aus 
Karls wilder Zeit, fein böſes Geſchick. Vier Jahre 
bindurh war ber leibenjchaftlih braufende Mann, 
vom Hauptmann raſch zum Oberft und geheimen 
Kriegsrath aufgeftiegen, im Bunde mit bem Minifter 
Montmartin ein Hauptwerkzeug graufamer Willfirs 
berrichaft geweien. Bon ihm vornehmlich waren bie 
fchnöden Mittel ausgefonnen und ind Werk geſetzt 
worden, welche zur Herbeijhaffung und Ausrüftung 
des Corps von 12.000 Mann dienten, das der 
Herzog 1759 an den mit Preußen kriegenden fran« 
zöſiſchen Hof verhandelte. Aber ber kalte, liftige 
Montmartin, welcher nach bes trefflichen würtember= 
giihen Geſchichtſchreibers Pahl Ausbrud, „das Böſe 
planmäßig und mit Ueberlegung that,“ war bes leis 
denſchaftlichen Mitgünftlings überbrüflig geworben 
und wußte ihn beim Herzog ald Verräther zu ver- 
Ihwärzen. Am 28. November 1762 erfolgte Riegers 
Sturz. Als er an dieſem Tage, ber, Wachtparade 
anzuwohnen, aus dem Kanzleibogen auf ben Schloß⸗ 
platz beraustrat, flürzte ber Herzog auf ihn zu und 
sig dem Weberrajchten mit dem Ruf: „Schänblicher 
Verräther!“ den Orden von ber Bruft. Gin bereit 
fiebender Wagen brachte den Gefallenen nah dem 
Asperg und von ba nach der Bergoefte Hohentwiel, 
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wo er ohne Urtbeil und Recht vier Jahre lang in 
einem grauenhaften Kerker ſchmachtete. Da bat er 
ſich bekehrt, d. h. aus einem brutalen Werkzeug ber 
Iprannei wurde er ein Pebant und Frömmler, ber fich 
nebenbei Etwas damit wußte, ein Schöngeift zu fein. 
Einige Zeit nach feiner Freigebung, die eben jo wills 
fürlich verfügt warb wie jeine Einkerkerung, verföhnte 
ih der Herzog 1775 mir ihm und machte ihn zum 
Öeneralmajor und Kommandanten von Hohenasperg. 

Montmartin gejellte fih als willfährige Hel⸗ 
feröhelfer die gewifjenlojen Finanzkünſtler Wittleder 
und Gegel, ſowie die Juden Seidel und Seligmann. 
Sein Regiment, einzig und allein barauf geſtellt, 
vermitteljt beifpiellofer Ausfaugung bed Landes dem 
Herzog eine bis zum Wahnfinn gehende Verſchwen⸗ 
bung zu. ermöglichen, währte bis 1766. Damals 
nämlih gab es noch in Deutjchland eine Schrante 
landes herrlicher Tyrannei: die Reihögewalt. Ohn⸗ 
maͤchtig nach Außen, war fie, beſonders wenn-ein 
von Haß gegen das Unrecht glühender Mann, wie 
Kaijer Joſeph H. war, fie handhabte, nach Innen 
noch „eompetent“ und Eräftig genug, frevelnde Duos 
besbespoten zur Raifon zu bringen. Die würtem⸗ 
bergifchen Stände brachten ihre Beſchwerden vor ben 
Reichöhofrath, welcher bie Sache jofort an Hand 
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nahm. Montmartin, einer drohenden Unterfuchung 
ſchlau zuvorkommend, verlangte und erhielt feinen 
Abſchied, ging aber nicht mit leerer Hand. Denn ab- 
geiehen von der reichen Beute, bie er mitnahm, mußte 
das arme Land die Verdienfte feines vieljährigen 
Quaͤlers und Ausfaugers mit einem jährliden Ruhe: 
gehalt von 4000 Gulden belohnen. Nachdem je 
doch der böje Dämon des Herzogs entfernt war, 
kam zwifchen dieſem und feinen Ständen, unter 
Vermittlung bed Reiches, eine Vereinbarung zuftande, 
ber fogenannte Erbvergleich,; welcher 1770 die Grund» 
ſätze feftftellte, die den bisherigen Mißbränden und 
Mirrfalen ein Ziel fegen follten. 

Herzog Karl war dazumal in eine Lebensregton 
gelangt, wo bie jouveraine Brutalität ber Leidens 
schaften alımälig dem Zügel der Vernunft ſich fügen 
lernt. Das vorhin genannte Jahr war für ben beif- 
blütigen Fiürften die Wendung zw einer folden Zü- 
gelung. Der Erbvergleich fehuf ihm eine äußerliche 
Schranke, zu einer innerlichen wurbe ihm fein Ber: 
bältnig zu der klugen Franziska, die er gerade das 
mals ihrem arten entführt. Das war der letzte 
große Schlag, welchen jeine Keivenfchaft that. Der 
Rüͤckſchlag blieb nicht aus und: es war ein wohlthaͤ⸗ 
tiger. Wenn auch an und für fich ein grell unfittli⸗ 
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des, wurbe dad Berhältnig des Kürften zu der Graͤ⸗ 
fin von Hohenheim zu einer Quelle des Befferen. 
Franzisfa lehrte deu unftäten, zwiſchen Großmanns⸗ 
juht und Ausjchweifung bin und ber geworfenen 
Mann ben Segen ber Häuslichkeit kennen, Sie leukte 
feinen Drang, thätig zu fein, zu wirfen, zu fchaffen, 
zum Tüchtigen und Erſprießlichen. Mancherlei Fehl- 
griffe blieben natürlich auch jet nicht fern: manches 
wohlangefangene Werk verfümmerte, weil ed nur in 
der Weiſe eines fürftlichen Steckenpferdes behandelt 
wurde, und ©rillen und Launen walteten allzu oft 
da, wo Einſicht, Umfihe und Beharrlichkeit hätten 
jur Stelle fein follen. Trogdem jedoch heißt es nur 
gerecht fein, zu jagen, daß die Regierung Karls in 
ihrer zweiten Hälfte zu ben beiten gehört, welche 
Würtenmberg überhaupt gehabt hat. 

An zeitweiligen Rüdfällen in die gewaltjame 
Despotenftimmung fehlte c6 freilich nicht und mar 
jo ein Rüdfall, vieleicht der jchmählichite von allen, 
des Herzogs Attentat auf Schubart, welcher nach 
feiner Verweiſung aus Lubmwigsburg in ben Mains 
gegenben, dann in Augsburg und endlich in Ulm 
jein geniales DBagabonbenleben führte, Im ber lebt- 
genannten Reichsſtadt war er allmählig zu größerer 
Stätigfeit, gelangt, Hier jchrieb er feine bemsiche 
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Chronik, allen ftaatlichen und kirchlichen Dunkelmännern 
zu Haß und Tor. Das war wohl die Haupturs 
fache jeines Unglüds. Schubarts jourmaliftifche Thäs 
tigkeit war nach vielen Seiten bin unbequem. Auch 
bem Herzog von Würtemberg, ber freilich, ba Schu—⸗ 
bart weder in feinen Dienften ftand noch überhaupt 
fein Unterthban war, gar fein Recht an ihn hatte. 
Ob die Gräfin von Hohenheim die Abneigung Karls 
gegen ben genialen Mann verftärkte, iſt nicht recht 
tar. Schubart felbft war davon überzeugt und man 
kann ohne Bedenken zugeben, daß bie nicht fehr feie 
nen, wohl aber jehr derben Wirthshausſcherze, welche 
ber Poet ſchon in Ludwigsburg über die „Donna 
Schmergelina” hatte verlauten und in Ulm in ges 
fteigertem Maaße hatte ausgeben laffen, in den Ob⸗ 
ren ber Dame — und fie gelangten dahin — nicht 
fehbr angenehm gellungen haben müſſen. Indeſſen 
hatte ſich Schubart nicht irgend eine Verſehlung ges 
gen bie Geſetze der Reichsſtadt Ulm zu Schulden 
tommen laffen und fo war ihm auf biefem Boden 
Nichts anzuhaben. Aber feine Feinde mußten fich 
zu helfen. Der damalige faiferliche Minifterrefldent 
zu Ulm, General von Ried, fehte fich, genen ben uns 
vorfichtigen Publiziften aufgereizt, in Relation mit 
Herzog Karl und diefer hatte Diener, welche in Voll: 
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ziehbung feiner Befehle vor Feiner Schmach zurüd» 
ſchracken. Schubart ward vermittelft einer argen Lift, 
die er in feinem Leichtjinn nicht bemerken wollte, 
anf würtembergiiches Gebiet gelodt, nah Blaubens 
ren, dort gefangen genommen und fofort nach dem 
Asperg geichleppt. Der Herzog und bie Gräfin von 
Hohenheim kamen nach ber Bergvefte, ausbrüdlich in ber 
Abjicht, bie Einkerkerung bes Unglüdlichen in ein 
finſteres unterirdiſches Gelaß mitanzufehen. Nach 
Jahresfriſt erſt wurde ihm ein leidlicheres Gefängniß 
eingeräumt. Zehn Sabre, von 1777—1787, hat er 
auf dem Asperg gejejlen. Ihm zu jagen, warum, 
bat man nie der Mühe werth gehalten. 

Faſt könnte man auf den Gedanken kommen, 
Herzog Karl babe die fchnöde, an Schubart verübte 
Sewalttbat vor ſich jelbit daburch zu befchönigen 
geiucht, daß er fie für ein pädagogifches Erperiment 
anſah. Er wollte dieſen ungewöhnlichen Geift nad 
feinee Schnur ziehen, mochte berjelbe nun biegen 
oder brechen. Jede Selbftftändigkeit bed Genius 
wie bes Charakters war ihm töbtlich verhaßt. Selbft- 
ſtaͤndig ſollte, joweit feine Macht reichte, nur Einer 
fein, Er, Karl Herzog. Den vollen Glauben an bas 
Dogma feiner Macht und Unfehlbarkeit übertrug er 
auch auf jeine Stellung als Großſchulmeiſter feiner 
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„milttärifchen Akademie,“ welche zur gleichen Zeit, 
wo bie berzogliche Refldenz von Ludwigsburg wieber 
nach Stuttgart zurückverlegt wurde, von ber Golis 
tude in bie alte Stadt am Neſenbach herabgezogen 
ward. Am 18. November 1775 fanb der Abzug ber 
Zöglinge mit ihren Lehrern und Vorgeſetzten von dem 
einfamen Waldſchloß ftatt. Die Eleven waren an 
diefem Tag in großer Uniform, in hellblauen Aermels 
weften, weißen Beinfleidern, Kragen und Aermelaufs 
fchlägen von fchwarzem Plüfh. An jeder Seite des 
Kopfes vier Papilloten in zwei Etagen und Puder, 
barüber ein Heiner dreiediger Hut, den Rüden hinab 
ein langer Zopf. So marfchirte der Trupp bie Ha⸗ 
fenbergfteige herab und wurde am Rothenbildthor 
von dem Herzog empfangen. Er fegte fich zu Pferbe 
an bie Spige des Zuges und führte denſelben durch 
die mit vivatrufenden Menfchen angefüllten Straßen 
binab zur „herzoglichen Militärakademie,“ jenem meits 
länftigen Baumerf, welches, Binter dem neuen Schloffe 
gelegen, Heutzutage durch die Nedarftrafe in ben 
Umfang ber Stadt eingejchloffen wird, damals aber 
noch außerhalb berjelben lag und noch unvollendet 
war, In dieſen Räumen, welcde, obgleich ihre Ber 
ſtimmung eine ganz andere geworben, noch jest bie 
„Alademie* heißen, ‚hat Herzog Karl viele Jahre 
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lang ob Hunderten von Zöglingen fein päbagogifches 
Szepter geſchwungen. Unfern von. biejer Anftalt, 
bie, halb Klofter, halb Kajerne, jpäter — 1781 —, als 
vom Kaiſer Joſeph zur Univerfität erhoben, den Na« 
men ber „Hohen Karlajchule” erhielt, unfern davon, 
jenfeit# der heutigen „Planie,” war im alten Schloß 
die „&eole des Demoiſelles“ untergebracht, eine Art 
Pendant zu ber Afabemie, geleitet von ber Frau 
Oberſtin von Seeger, ber Gattin bes Intendanten 
der Karlsſchule. 

Der Herzog begnügte fich jedoch nicht damit, 
feinen Untertbanen und der Welt das: Schanfpiel 
eines zum Schulmeijter im großen Styl gewordenen 
Fürften zu geben. Es war in ihm ein ſtarker Zug 
vom Alkibiades. Die Leute follten von ihm jprechen, 
um jeden Breit, Daher denn auch jene beifpiellofe 
Ueberraſchung, welche den guten Altwürtembergern 
am 14. Februar 1778, dem fünfzigiten Geburtstag 
Karls, zu Theil ward. An diefem Tage wurde von 
allen Kanzeln des Landes ein herzogliches Reſeript 
verlejen, worin ber Fürſt förmlich Reu und Leid 
machte. Gr fei, hieß es in biefem merkwürdigen Er» 
laß unter Anderem, „nur ein Menſch und berohal« 
ben von dem Gtad ber Vollkommenheit beitändig 
weit entfernt geblieben. Sp hätte es denn ‚nicht 
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anders fein können, als daß theils aus angeborener 
menfchliher Schwachbeit, theils aus nicht genugſa⸗ 
mer Kenntniß und fonftigen Umftänden viele Ereig- 
niffe ſich ergeben, die, wenn fie nicht geſchehen, wohl 
für jego und das Künftige eine andere Wendung 
genommen hätten. Er, ber Herzog, betrachte den 
heutigen Tag als die zweite Periode feines Lebens, 
als ihm von Gott gejchentt zu dem Zwede, als 
wahrer Landesvater für feine getreuen Unterthanen 
zu forgen, auf bag es MWürtemberg wohl gebe.* 
Man würde fehlgreifen, wollte man biefe von 
ber Kanzel verkündigte Zerknirrſchung Karls für eine 
pure Komödie anfeben. In dieſem Manne mifchte 
fih Großes und Kleines, Hohes und Läppifches gar 
feltfam. Er beabfichtigte mit bem erwähnten Res 
feript Gutes, feine Frage; aber daß ihn babet bie 
BVorftelung einer theatraliichen Wirkung, eines Opern 
effectö gekitzelt habe, ift ebenfalls unzweifelhaft. Im 
Uebrigen ftand er jeßt unter bem dauernden unb 
beilfamen Ginflug ber Gräfin von Hohenheim. Er 
erhob nach dem Tode feiner Gemahlin, ber bayreu⸗ 
ther Prinzeffin, das geliebte „Franzele“ förmlich zu 
feiner Frau. Franzieka's Gebahren bei ber Katas 
ſtrophe Schubarts war unftreitig das tadelnswerthe⸗ 
ſter Rachſucht. Wie hätte fie fonft der Einkerkerung 
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des Unglüdlichen beimohnen mögen ? . Aber man 
darf auch nicht vergeffen, daß ber ceynifche Spötter 
ihre weibliches Gefühl tief verlegt hatte Alles in 
Allem bat bie Sräfin von Hohenheim ficher viel Gu⸗ 
tes geftiftet und noch mehr Böſes verhindert. 
Cie wird wohl fo ziemlich Die einzige fürftliche Mais 
trefie fein, an deren Andenken fein Kluch, wohl aber 
Segen bafte, — eine meiße Krähe alfo, wofern 
dieſe Bergleihung eine nicht zu ungalante ift. 

Franziska unterftüßte bie erwachende Neigung 
des Herzogs zu ländlicher Stile und Zurüdgezogen- 
beit. Karl hätte biejer zwar auf feiner Solitude 
frob werben koͤnnen, allein feine Bauluft war noch 
lange nicht gejättigt. Et wollte fih auf bem Gar: 
benbof, einer unweit von Stuttgart auf ber Höbe 
der Kilder gelegenen umfangreichen Domäne, melde 
im Mittelalter bem Geſchlecht ber Bombaſte von 
Hobenbeim gehört hatte, ein Landhaus bauen. Aber 
wie gewöhnlich ging auch bier feine Anfangs beſchei⸗ 
dene Abficht bald ins Weite und Große. Aus bem 
Landhaus wurde ein prächtiger Palaft, deſſen Fenfter 
eine berrliche Ausficht auf den Bergzug ber ſchwa⸗ 
biihen Alp gewähren. Nebengebäude erhoben ſich 
nings und das Ganze ſchloß ein umfangreicher Park 
ein voll der kunſtreichſten Anlagen und u 
1856. XXI. Schiller. I. 


162 


Diefe Stätte, heute eine Tandwirthichaftliche Anftalt 
von europätihem Ruf beberbergend, warb ber Lieb» 
lingsaufenthalt des Fürſten und blieb es bis zu jeis 
nem Tode. Bon bier aus regierte er, bier pflanzte 
er, ber mwürtembergiichen Landwirthſchaft manche vor« 
trefflihe Anregung gebend, und Hier vergnügte er 
fi daneben mit feinem Franzele an ländlichen Yes 
ften. Kam er nach Stuttgart, jo verbrachte er jeine 
meifte Zeit in ben Räumen ber Akademie. Droben 
in Hobenheim wurde es almählig fill und immer 
ftiller um ben alternden Fürften ber, der zumeift nicht 
in ben prachtvollen Gemäcern bed Schloffes, fondern 
in ben gebrüdten Zimmern bes Wirthichaftsgebäubes 
zu wohnen liebte. Für gewöhnlich war Prunf und 
Glanz ganz verbannt; nur em Feiner Kreis von Ers 
wählten hatte Zutritt. Es war ba mehr die Haus 
haltung eines reihen Gutsbefigers als der Hofhalt 
eines jouverainen Fürften. Der Philoſoph von Sans— 
ſouci mochte ihm vorjchweben, wenn er fich fir den 
PHilofophen von Hohenheim angejeben willen wollte. 
Aber verglih man jein jegiges Walten mit feinem 
früheren Schalten, jo konnte man den Anipruch auf 
Philoſophenthum einigermagen begründet finden. 
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Zweites Eapitel. 


Der Lefer macht die Befanntihaft eines Herkules, eines Dal⸗ 
naten und eines Dirginiers. — Eine väterlihe Schrulle. — 
a Zurbinelle. — Komiſche Epiphanie eines angehenden Tras 
gifers. — Die Ränder. — Ein flatterndes Gürtelband. — 


An einem linden Märztag bes Jahres 1782 
war in Stutrgart die Wachtparade zur gewohnten 
Stunde aufgezogen, hatte aber verhaͤltnißmaͤßig nur 
wenige Zujchauer angezogen, denn fle bot lange nicht 
mehr den präcdtigen Anblid von damals, wo ber 
Herzog ſelbſt nie verfehlt harte, mit einer glänzenden 
militärifhen Suite bei dem Schaujpiel zu erfcheinen. 
Die aufgezogene Mannfchaft, ein paar Compagnien 
som &renadierbataillon Auge mit ihren Trommilern 
und Pfeifern, tennzeichnete ſich ſchon durch die Dürfs 
tigkeit ihrer Uniformirung als ein bei Seite geitelltes 
Spielzeug der fürftlihen Laune. Der Scloßplak, 
früber zu biefer Stunde vom bunteften Gemwühl er⸗ 
füllt, ſah jetzt ziemlich leer und öde aus. Don hö— 
beren Militärchargen war nur erjchienen, wer gerabe 
mußte, und dem General Auge, welcher vor ber 
Fronte bie Rapporte der abs und zugebenden Offiziere 
entgegennabm, konnte man beutlich anfeben, daß er 
mit feinen Gedanken mehr bei dem gurbefegten Mite 

11* 


164 


tagstifch verweilte, welcher ihn zu Haufe erwartete, 
als bei den langweilig ftereotypen Meldungen, bie 
ibm gemacht wurden, 

Die Nermlichkeit der Szene jchien einen Fremden 
von mittleren Jahren, welcder mit zweit jüngeren 
Begleitern am Ausgang des Kanzleibogens Hand, 
nicht wenig zu frappiren. Seine dunkeln Augen 
vol Geift und voll Raftlofigkeit ſchweiften über die 
fteifen Linien ber Soldaten hinweg nach ben Fenſtern 
des alten Schloffes, als erwartete er von bortber 
irgend eine Unterbrechung bes monotonen Schaufpiels. 
Er war ein Mann von hoher Statur, gebaut wie 
ein ‚Herkules. Zu ber Kühnheit feiner Züge, welche 
ein paar Bodennarben keineswegs entjtellten, ftimmte 
fein jüblicher, faft afritanifcher Teint ganz gut. Er 
trug das reiche Coſtüum eines Weltmannd von das 
mald mit einer gewiffen vornehmen Nachläffigkeit, 
die aber einem fchärferen Beobachter leicht als nicht 
ganz ungelünftelt hätte ericheinen können. Seine 
Bewegungen waren raſch und zeugten bavon, baß 
in diefem gewaltigen Körper heftige Leibenjchaften 
bausten. 

Der eine jeiner Begleiter war ein blutjunger 
Lieutenant, in ber Uniform bed herzoglichen Zäger- 
corps. Der fcharfe Schnitt feines Geſichts und die 
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gelbliche Farbe deſſelben beuteten ebenfalls auf einen 
füblichen Urfprung. Dagegen mar die dritte Perſon 
diefer Zufchauergruppe ein Germane jeder Zoll, eine 
ſchlanke, ebenmäßig gebaute Geftalt in ber erften 
Blüthe des Mannesalters. Lichtblane Haare fränielten 
ich über ber.gediegen geformten Stirne bes jungen Mans 
nes, unter welcher blaue Augen mit dem Nusbrud 
ruhigen Muthes hervorblidten.. Damit barmonirte 
fein gebräuntes Geſicht, deſſen linke Wange bie ver» 
narbte Spur einer nicht, unbebeutenden Säbelmwunbe 
zeigte. Auch abgefeben davon, hätte man jagen 
mögen, der junge Mann müfje ſchon in &efechten 
geftanden haben: jo ungezwungen ficher, frei und 
frant war feine Haltung. Sein frieblier Anzug 
ſchien dieſer Annahme freilich zu widerfprechen. Es 
war ein ganz einfacher, civiler, und doch ungewöhn- 
licher. Er beftand weber aus ben bunten Stoffen 
der eleganten Männertoilette, noch ähnelte er ber 
Genietracht jener Tage, wie fie Goͤthe's Werther in 
Aufnahme gebracht. Der junge Mann war von ber 
BWertbermode ber hellblauen Frackröcke, Weiten und 
Beinkleider von weißem Gannevas mit Stulpftiefeln 
offenbar gar nicht berührt. Seine Tracht verrieth 
in Einfachheit ber Karben und des Schnittes jene 
puritanifche Bürgerlichkeit, womit ber große Franklin, 
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als er an ben franzöflichen Hof gekommen, um für 
die junge Republik jenſeits des Ozeans ben Beiftanb 
Franfreichd zu erwirken, auf den Promenaden von 
Berjailles zuerft Erftaunen und dann nachahmenden 
Beifall hervorgerufen hatte. Auch bie Frifur war 
von bemofratifher Simplizität. Don Puder unbes 
rührt, zeigte das Haar des jungen Mannes feine 
natürliche Farbe und war im Naden in einen fchlichten 
Zopf gebunden. Den Zopf hatte bie Grflärung ber 
Menschenrechte brüben in ber neuen Welt noch nicht 
abgefchnitten. Erft die franzöfifche Revolution jollte 
biefes tatariſche Anbängfel befeitigen, zur gleichen 
Zeit, als das Mefjer der Guillotine neben ben 
Zöpfen auch Köpfe abjchnitt und darunter fchönfte 
und befte. 

Mie im Anzug, bildete ber junge Mann in 
feiner ganzen Erſcheinung einen großen Gegenſatz 
zu dem blatternarbigen, berkuliihen Elegant, neben 
welchem er ftand. Wie in biefem etwas ausgeprägt 
Abenteuerliches, jo war in ihm etwas ausgeprägt 
Tüchtiges, Solides. Seine zurüdhaltende, in fich 
gefaßte Miene verrietb, daß ber Ernit bes Lebens 
frühzeitig ibm nahegetreten. Man hätte bei ober- 
flaͤchlichem Betrachten feiner Züge und feines Ge⸗ 
babrens glauben mögen, die fchwärmerifche Strömung 
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ber Zeit, melde nicht allein bie beutiche, fonbern 
die europäiiche Jugend in den fiebziger und achtziger 
Fahren des vorigen Jahrhunderts erfaßt hatte, fei 
an biefem jungen Mann wirkungslos vorübergegangen. 
Und doch war dba um feinen Mund ein weicher Zug, 
welcher einen Phyſiognomiker wie Lavater hätte zu 
ber Behauptung verführen können, der junge Mann 
babe einer Zeititimmung, welche ber göthe’iche Roman 
für alle Zeiten fünftleriich firirt hat, entweber feinen 
Tribut fchon entrichtet ober aber er werbe benjelben 
fünftig noch bezahlen. 

Die Unterhaltung zwiihen ben drei Herren 
wurbe in franzöfiicher Sprache geführt, welche aber 
feinem von ihnen jo recht rein von ber Zunge floß. 
Der Herkules umb der junge Offizier ließen fehr 
merfbar ben italifchen, ihr Gefährte ließ nicht weni- 
ger deutlich den engliſchen Accent durchklingen. 

„Mein lieber Graf,” fagte der Herkules mit 
bem reichen Behänge feiner zwei Uhren fpielend, 
„ba traue noch Einer bem Hörenfagen! In Parts 
und am Rhein hörte ich bie. merkwuͤrdigſten Geſchich⸗ 
ten von ber Solbatenpradht bed Herzogs von Wür⸗ 
temberg und nun habe ich feit meinem Hierſein ger 
rade das Gegentheil davon bemerkt. Kann man 
etwas Aermlicheres jeben als biefe armen Teufel ba 
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in ihren abgejchabten Uniformen, die ihnen überall 
zu kurz oder zu lang find? Und dbaun.... id 
bebauere, das vor ben Obren eines herzoglichen Offis 
zierö jagen zu müflen .... . fcheinen dieſe Helden 
jeden Fremden ohne Weiteres für einen Feind ans 
zufehen, dem fie zwar nicht mit dem Bajonnet, wohl 
aber mit Betteln zu Leibe geben. Auf dieſe Art 
bin ich Schon Häufig in den Straßen ber Stabt ans 
gefochten worden .... ich bitte tauſendmal um 
Entſchuldigung.“ 

„Bemühen Sie Sich nicht, Herr Chevalier,“ 
entgegnete der junge Graf Zuccato, welcher, aus dem 
venetianiſchen Dalmatien ſtammend, vor wenigen 
Monaten mit dem Patent eines Jaͤgerlleutenants 
aus ber berzoglichen Militäratademie entlaffen wors 
ben war. „Die Armjeligkeit unjerer militärtichen 
Zuftände ift jo offenkundig, daß da kein Vertuſchen 
bilft. Aber was wollen Ste? Sie hätten müſſen ein 
halbes oder lieber noch ein ganzes Dupend Jahre früher 
nach Stuttgart kommen, wenn Ihnen daran lag, 
bie militärijche Herrlichkeit des Herzogs zu ſehen. 
Seht ift es mit diefer Paſſion vorbei, gründlich vor⸗ 
bei. Sereniffimus geruht jebt, ben Pädagogen und 
Gaͤrtner zu machen, unb wir Soldaten haben Ruhe.“ 

„Ste fprechen ziemlich leichehin von Ihrem Sou⸗ 
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verain und von Ibtem Stand, mein Tieber Graf,“ 
meinte ber Herkules lachend. 

„Ih? Bab!... Es war ber Wille meines 
Baters, daß ich auf biejer verhenferten Militäraka⸗ 
demie erzogen werde, wie er ſich ausbrüdte, und 
es iſt ſein Wille, daß ich ein paar Jahre im einer 
würtembergifchen Dffizierduniform berumlaufe ... 
Die Herren Bäter haben zuweilen wunderliche Schruls 
ien im Kopf, wiſſen Sie?... Ich, als geborjamer 
Sohn, füge mich dieſer Schrulle. Später ſoll ic 
reifen und bie Welt ſehen. Bis babin ift ed mir 
ganz recht, daß der Herzog bie frühere Liebhaberei 
aufgegeben bat. Das maht und ben Dienft leicht 
und verfhafft uns Zeit zu amüfanteren Beichäftis 
gungen.“ 

So ſprechend reckte ſich das Ichmächtige Kerlchen, 
rückte ſich ben Halokragen zurecht, laächelte pfiffig 
und bemühte ſich ungemein, wie ein vollendeter ober 
wenigftend wie ein angehender Roub auszujehen. 

Der Chevalier verbig ein Lächeln und wanbte 
fih an ben einfach gekleideten Gentleman an feiner 
andern Seite mit den Worten: 

„Mein Herr Birginier, empört ed Ihre Ernſt⸗ 
baftigteit nicht, unfern jungen Freund "bier fo leicht» 
fertig fprechen zu hören?“ 
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„Wie ?“ verfeßte ber Angerebete. 

„Ab,“ fagte ber Herkules, — „ich fehe, Sie 
waren bejcbäftigt, bie Scheiben an ben Yenftern bes 
Schloffes zu zählen, und haben barob unfer Gefpräch 
überbört.” 

Dann beugte er fich zu bem Ohr bed jungen 
Amerifanerd und flüfterte: 

„Sit die Göttin erfchienen 9“ 

Der Virginier bemeifterte rafch eine leichte Vers 
wirrung und entgegnete ruhigen Tones: 

„Welche Goͤttin ?“ 

„La Turbinella.“ 

„Eine wunderliche Vermehrung der Namen des 
Olymps!“ 

„Freilich. Aber der Name paßt zu ſeinem Ge⸗ 
genſtand. Das werden Sie zugeben.“ 

„Ich? Ich kenne die Dame ſo zu ſagen bloß 
vom Hoͤrenſagen.“ 

„Doch wohl auch von &eficht, ſollt' ich meinen. 
Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich bemerkt zu 
haben meine, daß Sie auf ber legten Reboute von 
Ihren Augen einen ſehr angeftrengten Gebrauch 
machten.” 

„Und wenn? Dan bat bie Augen doch wohl 
zum Sehen ?" 
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„Gewiß, aber bie Zunge bat man, um bamit 
zu eben.“ 


„Sie meinen... .“ 

„Ih meine, daß mir ein gewifler ‚Herr von 
Jenſeits des Meeres in Baͤlde eine gewiſſe Wette 
zu bezahlen haben werde.” 

Der Birginier machte eine kurze heftige Bewe⸗ 
gung, man wußte nicht recht bed Unglaubens ober 
ber Beratung. 

„Ste ſcheinen Ihrer Sache jehr gewiß zu fein, 
Herr Chevalier,” fagte er dann, nicht ohne eine ger 
wie Schärfe ber Betonung. 

Ich verlaffe mich auf die Kabbala, mein lieber 
Herr Raleigh. Mein Orakel betrügt mich jelten und 
Sie ſollen fogleih in ben Stand geſetzt werben, über 
bie Verlaͤßlichkeit beffelben zu urtheilen.” 

„Wie fo, mein ‚Herr ?“ 

„Es hat mir angekündigt, bag wir unfere Ööttin 
zu Geſichte bekommen follten, bevor: das Ding ba, 
was man eine Wachtparade zu nennen beliebt, zu 
Ende ginge.“ 


„Wirklich?“ 
„Ihr ſpottender Ton iſt übel angebracht, corpo 
Bacco!..... Erheben Sie gefällig die Aur 


gen... . . borthin, zum letzten Fenſter ber zweiten 
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Enfilade des Schloffes, links von bem großen runden 
Edthurm. 

Ein Halbunterbrüdter unartitwlirter Laut kam 
von ben Lippen bed jungen Mannes, welchen ber 
Herkules Herr Raleigh genannt hatte. 

An dem bezeichneten Wenfter, deſſen einer Ylüs 
gel halb geöffnet war, fland ein junges Mädchen, 
befien Schönheit, ſoweit bie Entfernung ein Urtbeil 
geitattete, eine ungewöhnliche fein mußte. Da bie 
Schöne baarhaupt ging, ſah man ein ütppiges Haar, 
befien Rabenjchwärze nicht von Puber befledt war, 
und ein großes ſtrahlenwerfendes Augenpaar, welches 
eine Sekunde lang forfchend über ben Plab_ ftreifte. 
Dann ſenkte es fich feft auf einen Punkt beffelben, 
welcher aber nit ber war, wo ber Chevalier und 
Raleigh ftanden. 

„Seht mal bie Turbinella!* ſagte ber Graf 
Zuccato, welcher bei Seite getreten, einen Bekannten 
zu begrüßen, und jest zurüdtem...:.. „Wie 
ſchön fie ift! Ich glaube, ich würde mich um einen 
zärtlihen. Blid von ihr noch für ein ganzes Jahr 
in die verwünfchte Alabemie einjperren laſſen.“ 

Raleigb fand mit untergefählagenen Armen unb 
bemühte fich, fehr gleichmüthig auszujehen. 

Der Herkules verfolgte mit den Augen bie Rich⸗ 
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tung, welche bie. Blide ber Dame genommen, und 
jeine Brauen zogen fich zuerft finfter zufammen. Dann 
aber glättete fich feine Stirne rafch wieder. und er 
fagte mit Lachen zu feinen Begleitern: 

„Sehen Sie doch, meine Herren, bad ungeheuers 
liche Ding, nah welchem La Turbinella , ausichaut. 
Sie fiheint an Saricaturen Geſchmack zu finden.” 

Und er deutete auf die Gruppe von Dffizieren, 
melde um ben General Auge verfammelt war, 

Es gab bort wirklich Etwas, was Heiterkeit er- 
segen konnte, Etwas, was wie eine Garicatur ausjah. 

Das war ein junger, ungewöhnlich langer Regi⸗ 
mentdarzt, welcher in fteiffter, das heißt umbehilflichiter 
Parabehaitung auf ben General zuging oder vielmehr 
iufapfte, um einen Rapport abzugeben. 

Er ſah komiſch aus, fürwahr, eingepreßt in bie 
Uniform nach altem preußiichem Schnitt, die nament⸗ 
lich bei ben Herren Regimentöfeldicherern ſteif und 
abgeichmadt war. Der lange Hals des jungen Mans 
nes war unbeweglih in eine roßhaarene Eravatte 
eingezwängt. An jeder Seite bes &efichtes hatte 
er drei ſtarre vergipfte Rollen, welche fogenannte 
Taubenflügel vorftellten. Sein Heiner Militärhut 
bebedte kaum ben Kopfwirbel, in befien Nähe ein 
langer, bider Zopf gepflanzt war. Sehr merkwürbig 
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war auch das Fußwerk. Durch die bide Filzunter- 
lage ber weißen Gamafchen waren feine Beine, zwei 
Eylindern gleich, von einem größeren Durchmeſſer 
als bie in Inappe Hofen gepreßten Schenfel. In dieſen 
Gamaſchen, die ohnehin mit Schuhwichſe fehr bes 
fledt waren, bewegte er fich, weil er bie Kniee nicht 
recht biegen konnte, wie ein Storch. 

„Hilf Himmel,” fagte der Chevalier, — „welch 
ein Adonis !“ 

„Ben meinen Sie?" fragte ber junge Dffigier. 

„Run, die Bogeliheuche dort. Sch habe felten 
etwas fo Groteskes geſehen.“ 

„Barbon, mein lieber Landsmann. Ih mug 
Sie bitten, mit mehr Refpect von meinem Freunde, 
bem Doctor Schiller, zu reden. Allerdings flieht er ver⸗ 
teufelt fchnurrig aus im feiner bdienftlichen Erſchei⸗ 
nung, über bie unter feinen Freunden ſchon bie tolls 
fien Wite Insgelaffen wurden. Aber, mein Herr, 
ih ſage Ihnen, er bat unter feiner fchauerlichen 
Frifur mehr, viel mehr Geift als wir Andern alle 
auf biefem Plage zuſammen.“ | 


’ t 

„Allerdings. Haben Sie nicht von ber neuen 
Tragödie gehört, welche bermalen dad Publicum aller 
beutichen Länder in Aufruhr bringt?“ 
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„Richt daß ich wüßte.” 

„Wie, Sie follten Nichts von ben „Räubern“ 
gehört haben und famen boch vom Rhein ber ?* 

„Räuber ? Räuber? ... Warten Sie... 
ja... ich meine mich. zu erinnern, daß ich an ben 
Wirthstafeln in Mainz und Mannheim davon tes 
ben hörte.“ 

„3a, in Mannheim wurbe das gigautiſche Stüd 
zuerft aufgeführt, am dreizehnten Januar dieſes Jahres. 
Die ganze Akademie wollte bin, benn Sie müſſen 
wiſſen, daß Schiller bie Mäuber noch als Zönling 
diefer Anftalt gebichtet hat und daß in dem Werte 
mehr als einer feiner Akademiegenoſſen abconterfeit 
it. Aber Keiner von uns erhielt Urlaub und ber 
Dichter ſelbſt mußte heimlich nah Mannheim gehen, 
um jein Erftlingswert in Szene gehen zu fehen. Sit 
das nicht ſchaͤndlich? Die purfte Tyrannei! Aber 
Schiller erhielt glänzende Satisfaction, denn das 
Stud machte Furore. Der prächtige Menſch, als 
er e3 fchrieb, fagte zu und: „Wir wollen ein Bud 
mahen, bad abjolut durch den Henker verbrannt 
werben muß.“ Das zwar ift bislang noch nicht 
geſchehen, kann aber wohl noch kommen, bemn 
unjere alten Perüden und bie Schreiberöfnechte 
find wüthend darüber, während alle die andern Leute 
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darüber entzüct find. Schade, daß Sie nicht deutſch 
verftehen: Sie müßten das Stüd lefen, denn es ift 
auch gedrudt. Da it Alles Glut und Leben und Leiden⸗ 
Schaft, Wahrbeit, Empörung gegen unfer infames, 
Bintenklerendes Säculum, Römermuth, euer und 
Flamme! Der Schiller ift ein Prachteremplar von 
Kerl, er ift ein Titan, ganz Titan!” 

„Ihre freundichaftliche Begeifterung macht Ihnen 
Ehre, mein lieber Landsmann, Aber gebt fie nicht 
zu weit? Der Menfch da ein Poet? Schen Sie, 
gerabe wäre er ums Haar über feine eigenen Gles 
phantenfüße geftolpert.“ 

„Ab mas, was thut das? ber Schiller ift ber 
befte und genialfte und liebenswürdigſte Menſch unter 
ber Sonne. Was kann er bafür, baß ihn ber Her 
zog in dieſe verhenkerte Feldſchereruniform gezwungen 
bat? Wenn Ste übrigens meinem Urtheil über bie 
Räuber nicht trauen, fo fragen Sie Herm Raleigh, 
welcher der erften Aufführung bes Stüdes in Mann 
heim angewohnt und dei biefer Gelegenheit Schillers 
Belanntichaft gemacht hat.“ 

„Iſt es fo, Herr Raleigh ?* 

„Sa,“ erwiderte ber Gefragte in feiner rubigen 
Weiſe. „Die Räuber find, ſoweit mir ein Urtheil 
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zuſtebt, ein wilder Grftling, ber an bie Erſtlinge bes 
großen Shalipeare erinnert” ..... u 

„Shakſpeare?“ fiel der Chevalier mit mitleidi- 
gem Achjelzuden ein... „Ich erinnere mich noch 
mit Vergnügen der Stunde, wo ich die Ehre batte, 
in Ferney den göttlichen Voltaire über dieſen britis 
ſchen Reimer fich luſtig machen zu hören. Gr nannte 
denjelbe einen betrunfenen Wilden.” 

„Entichulbigen Sie, mein Herr, wenn Boltaire 
dieß that, jo bewies er damit, daß er den Shafipeare 
entweder nicht kannte oder nicht verſtand. Sch habe 
einen in ſolchen Dingen völlig competenten Mann 
ſagen hören, felbft im dem unbedeutendſten Shat- 
ſpeare ſchen Stüd ſei immer noch mehr wahre Poefle 
ald in fämmtlihen Trauerfpielen Gorneille’s, Racis 
nes und Voltaire's zufammengenommen.“ 

„Gewiß, jo ift es,“ bekräftigte der junge Jäs 
geroffizter mit dem vorlauten Weſen feines Alters. 
„Sie müffen wiffen, Herr Chevalier, wir Poeten von 
der Aademie ...... BVerzeibung, ich vergaß Ihnen 
zu jagen, Daß auch ich mich erfühne, zuweilen einen 
Streifzug auf den Parnaf zu machen... . ja, wir 
Poeten von der Akademie wir find fammt und jons 
ders eingefleijchte Shakſpeareaner. Zu Anfang, als 
und der gute Profeffor Abel mit dem großen Briten 
1856. XXI. Scdiiller. 1. 12 
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befannt machte, wollten und feine Werte nicht echt 
munben. Das machte, wir verftanden fie nicht. Aber 
mit bem Verftändnig kam auch die Bewunderung. 

Einige von und machten ſich - ans Eng⸗ 
liche, um den Meifter nicht bloß in ber Wie 
Ianp’schen Ueberſetzung lefen zu können. Dabei lei- 
ftete uns ber gute George, unjeres Freundes Raleigh 
Bruber, welcher viel zu frühe zum Orcus binab 
mußte, ber arme Jungel.... feine liebenswärdigen 
Dienfte. Ja, was wollte ih jagen? ... richtig, nur 
das, dab ber Genius Shalipeare'd ben unſeres 
Schillers gewedt bat, und, bei Falſtaffs Bauch! ich 
meine, der alte William müffe fih in Elyfium wicht 
ſchlecht darüber freuen, dag ihm endlich ein Nachfols 
ger erftanden.“ 

Ein leichtes Lächeln bed Spottes umipielte bie 
Lippen bes Chevaliers bei dieſer jugendlichen Erpec- 
toration. Aber er war zu fehr Weltmann, um fich 
weiter in einen ermitbaften Streit einzulaſſen, und 
begnügte fich, zu jagen: 

„Mein lieber rar, ich fürchte faft, Sie haben 
fo lange in dieſem deutſchen Nebelland gelebt, daß 
Sie den Geſchmack für die großen Meifter unferes 
fonnigen Heimatlandes verloren. Was find alle die 
ungebeuerlichen nordiſchen Verſuche in der Poeſie, 
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verglichen mit den Werken unferes Petrarca, Arioflo, 
Taſſo ?* 

„Hm,“ entgegnete der Jüngling eifrig, „nach 
den langweiligen Düfteleien Petrarca's ſehne ich mich 
keineswegs zurüd. Arioſto, ja, auf den bin ich fo 
Rolz wie nur irgend ein Staliener. Aber Sie follten 
nit jo wegwerfend von der norbifchen Poeſie ſpre⸗ 
Ken. In Deutichland indbefondere ift ein ganz neuer 
Seit erwacht. Natur, Freiheit, Krieg der Unvernunft! 
ift jein Keldgefchrei. Sie follten die Werke feiner 
Dorfämpfer kennen leruen, mein Her. Klopftod, 
Bieland, Leſſing, Bürger, Gerber, Klinger, Goͤthe 
und unfer Schiller” .... 

„Corpo di Bacco,“ lachte der Chevalier, „ich 
babe ſchon an den Namen genug. Was für barbas 
ruhe Laute! Wer wird in einem foldhen Idiom 
dichten können? Wie ſehr hatte Kalier Karl der 
Fünfte recht, als er fagte, die deutſche Sprache fei 
nur eine Sprache für Pferde.“ 

„Kaijer Karl hatte unrecht,” fagte Raleigh mit 
gemeffenem Ernſt, „und ih muß Sie bitten, mein 
Herr, zu beachten, daß ich ein halber Deuticher bin, 
Die deutfhe Sprache ift die meiner Mutter.” 

„Barton,“ erwiderte der Chevalier artig; „wäre 
mir diejer Umftand befammt geweſen, jo bätte ich es 
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ficherlich unterlaffen, ben alten Kaifer Karl zu citiren... 
Aber wir find von unjerem Geſprächsgegenſtand ganz 
abgefommen. Wir fprachen von dem Trauerfpiel bes 
merfwürbig ausfehenden Herrn dort ... . . wie beißt 
er doch? Sie haben das Stüd geſehen, Herr Ras 
leigh ? 

„Sa, und einen höchſt bedeutenden Eindruck 
habe ich davon empfangen.“ 

„Bitte, ſagen Sie mir davon etwas mehr. Ich 
bilde mir zeitweiſe ein, ebenfalls ein Stück von 
einem Poeten zu ſein und daher intereſſirt mich 
alles Derartige.“ 

„Ste werden mid, ohne das Stüd jelbit zu 
fennen, kaum verſtehen. Man muß bie Blige felber 
flammen, die Donner jelber rollen gehört haben, um 
die Wirkung eines Gewitters nachempfinden zu kön- 
nen. ... Ich Hatte auf meiner Reife von Paris 
hieber in Mannheim einen Rafttag gemacht. Durch 
die. Straßen ber freundlichen Stabt fchlenderud, ſah 
ih an den ®affeneden und Brunnenröhren einen 
Theaterzettel angeflebt, welcher ankünbigte, dag am 
Abend aufgeführt werden jollten die Räuber, ein 
Trauerjpiel von Schiller. Stüd und Verfaſſer waren 
mir ganz unbekannt, aber auf meiner Fahrt rhein- 
aufwärts hatte ih da und dort von bem mannhei⸗ 
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mer Theater als einem vortrefflichen reden gehört. 
& ſtehe, hieß es, unter der ausgezeichneten Leitung 
des Freiherrn von Dalberg und bedeutende Künftler, 
fin Iffland, Boek, Beil und Bed, widmen biefer 
Bühne ihr Talent. Da gerade diefe Schauipieler auf 
dem Thenterzettel als bie Inhaber der Hauptrollen 
bezeichnet waren, beichloß ich das Stüd zu ſehen. Es 
war aber nichts Leichtes, einen erträglichen Platz zu 
befommen. Die Ankündigung ber Aufführung hatte 
in ber ganzen Gegend Senfation gemacht. Aus Hei- 
deiderg, Darmſtadt, Frankfurt, Worms, Mainz und 
Epeyer waren die Leute zu Rob und Wagen herbei» 
gefrämt, um die Dichtung in Szene gehen zu fehen, 
welhe, wie mir ein gefälliger Nachbar mittheilte, im 
sorigen Sommer zu Stuttgart im Drud erfchienen 
war. Die drei erften Acte machten keine große Wir» 
kung auf das gedrängt volle Haus. Man mußte 
ſich erft an biefe titanhaften Gedanken, biefe giyans 
tiichen Empfindungen, ausgedrüdt in einer Sprache, 
die wie ein entfefjelter Bergſtrom einberbrauste, ger 
wöhnen, um dieſe elektrifchen Schläge einer kraftge⸗ 
nialifchen, über ale conventioneflen Schranten kühn 
binwegſpringenden Unbaͤndigkeit fo recht auf fich wirken 
in laſſen. Was mich betrifft, fo fing ih an zu ber 
greifen, mas mit ben Ausbrüden SKraftgenie und 
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Sturm und Drang, welche ich fürzlih am Rhein 
fo oft vernommen, gemeint ſei. Das Stüd riß im 
feinem Fortgang die Zufchauermenge mit fih fort, 
ein tojender Wirbelwind, dem nicht zu widerſtehen 
war. Alles lauſchte mit einer athemlofen Spannung, 
bie nur zumeilen von wilden Beifallsruf unterbro- 
chen wurde. Das Stüd fam mir vor wie ein Xöme, 
ber mit mafeftätifchem Gebrülle gegen das Gitter 
jeines Käfige anſpringt . . . Mein Nackbar, im 
welchem ich nachher den Buchhändler Schwan kennen 
lernte, machte mich leiſe auf den Dichter aufmerkſam, 
der unerkannt unter der Menge ſtand und von deſſen 
Anweſenheit nur Wenige wußten. Ich ſah, als der 
Beifall immer ſtürmiſcher, der Eindruck immer ge- 
waltiger wurde, daß ein Blitz flolger Befriedigung 
über die mächtige Stirne des jungen Mannes bins 
fuhr ; ih ſah ihm tief erfchüttert, wie wir Anbern 
alle es waren, injener furdtbaren Szene, wo Iffland 
in der Rolle bes Franz Moor die Höhe jeiner Dar- 
ſtellungskunſt erreichte, in jener Szene, wo er feinen 
Traum vom jüngften &ericht erzählte, um, bie Lampe 
in der Hand, welche fein geifterhaft bleiches Geſicht 
beleuchtete, amı Ende wie zermalmt von ber entſetz⸗ 
lichen Viſion in fih zufammenzubrehen .. . .. Nach 
beendigter Borftellung fpeifte der Dichter mir ben 
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Shaufpielern und mehreren Berehrern feiner Muſe 
zuſammen. Durch Herrn Schwans Gefälligkeit erhielt 
ih Zutritt zu der Geſellſchaft und hatte bie Ehre, 
die Bekanntſchaft des Dichters und feines Freunbes 
Peterſen zu machen, welcher ihn nach Mannheim be- 
gleitet hatte. Es war ein herrliches Sympoſion. Fol: 
genden Tages machte ich mit Schiller und Peterſen 
die Reife bieber und feitbem bin ich fo glüdlich, den 
Dichter der Räuber meinen Freund nennen zu bürs, 
fen. Ihm ſteht, wenn nicht alle Anzeichen täufchen, 
fiherlich eine große Zukunft bevor.“ 

„D ganz gewiß!“ rief ber junge Dffizier mit 
Ihöner Theilnahme aus. „Der Schiller tjt ein .. 
krl, der alle die Anbern " niederbonnern wird . 

Aber fagen Sie do, Herr Raleigh,“ fügte er wer 
niger geräufchool hinzu ... „war es bei jenem 
Ermpofion, dag fihb Schiller in die Margarethe 
Schwanin verliebte? Der Peterien hat von jo was 
gemunkelt, will aber nicht mit der Sprache heraus 
ud Schiller felbft fpricht gar nicht davon. Uns 
Alademiker intereffirt aber dad Ding ungeheuer. 
Schiller war in die Turbinella verfchoffen, wie wir 
Andern ale. D, was haben wir für Oben auf fie 
gemacht, Schiller freilich die pompofeften. Die Klatſch⸗ 
bajen meinten, bie Gedichte gingen auf Schillers 
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Hauswirthin, die Hauptmännin Viſcher. Aber das 
it bummes Zeug. Die Bijchertn ift ein ganz gutes 
Frauchen, aber wenn ſie es auch veriteht, den uns 
übertrefflichiten, einen wahrhaft fraftgenialen Punſch 
und Kardinal zu brauen, fo iſt ſie doch kein Oden⸗ 
fiof .. . . Alfo, wie ift 's mit der Schwanin ?“ 

„Da bin ich überfragt. Ich Hatte damals in 
Mannheim nur Augen und Sinn für Schiller felbit 
und für fein Werk... . Aber fehen Sie, die Parabe 
ift zu Ende und ba kommt ber Dichter auf uns zu. 
Fragen Sie ihn ſelbſt.“ 

Der Chevalier hatte des Geſpräches ber Beiden 
nit mehr geachtet, fondern jeine Aufmerlſamkeit 
wieder dem Edfenjter am großen runden Thurm bes 
Schloſſes zugemenbet. 

Die Schöne war noch dort, blidte jeßt, wie in 
Gedanken verloren, in bie blaue Luft und ließ bie 
Enben des langen rotben Bandes, womit fie ibr 
Hauskleid gegürtet hatte, fpielend aus dem Fenſter 
fflattern. 

„Sehen Sie das Band, Herr Raleigh?“ fragte 
der Chevalier flüfternbd. 


„Ja.“ 
„Was halten Ste davon ? 
„Richts.“ | 
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„Mit Unrtecht. Das Flattern diefes Bandes 
it ein Zeichen, bag ich unſere Wette zu zwei Dritt 
tbeilen gewonnen babe. Binnen heute und brei 
ober vier Tagen werde ih im Stande fein, Ihnen 
mebr zu jagen. Um cd aber zu können, muß ich 
jegt meinen Geichäften nacgeben. Auf Wiederjehen, 
meine Herren.” 

Er ging raſch über den Platz und Raleigh 
wollte es jcheinen, ber Mann grüße im ‚Sehen mit 
einem eigentbümlichen Hutjchwenten zu dem Scloß- 
fenfter empor. Bon dort verichwand im nämlichen 
Angenblid Band und Dame. 

Der Regimentdarzt Schiller trat grüßend zu 
feinen beiden Yreunden heran. 





Drittes. Capitel. 


Antor erfpart feinen zarten Leferinnen eine unangenehme 

Ueberrafhung, — Die „Höhle auf dem Eleinen Graben. — 

Gin Dichterportrait. — Der Fourierſchütz Kronenbitter. — 

Die Gefchichte vom der ansgeronnenen Flaſche. — Dichter: 

fig. — — zu einem luculliſchen Mahl. — 

Shakſpeare und fein Ende. — Bom Kaifer Joſeph und vom 
Wolfgang Göthe. 


„Ss, jetzt wäre ber Sklave für den Meft bes 
Tages fein eigener Herr!" fagte der Dichter, waͤh⸗ 
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rend es mit feinem Freunde Raleigh — ber junge 
Zuccato hatte ſich entfernt — bie Stiftälirche ent- 
lang dem Marftplag zuging. 

Und er richtete ſich boch auf und machte große 
Schritte, als dränge e3 ihn, möglich fchnell aus ber 
Stadtgegend wegzukommen, wo er fo oft einen Fi: 
guranten bei einem in feinen Augen unnüßen Schaus 
fpiel abgeben mußte. 

Der Deutſch⸗Amerikaner blidte ihn mit großer 
Theilnahme an und fagte läcelnd: 

„Lieber Schiller, wenn ih Dich fo den Kopf auf- 
werfen und ber Muttererbe ober vielmehr bem Pflafter 
biejer Refidenz die Fußtritte fouverainer Verachtung 
geben febe, fällt mir ein, daß eine hiefige Dame dieſer 
Tage zu mir gejagt, der Regimentsmedicus Schiller 
trete einher, als wäre der Herzog von Württemberg 
ber geringfse feiner Unterehbanen.“ i 

„Dummes Zeug!” brummte ber Dichter und 
fuhr fort mit langen Beinen vorwärts zu fireben. 

Sie gingen über den Markt und bei der Brüde 
über Stuttgartd Haupiſtrom, den nicht im beften 
Geruch ſtehenden Nefenbach, wollte ſich Raleigh ver- 
abjhieden, um linkshin nah dem bamals ſehr 
fafhionablen Gaſthof zum Bären fih zu wenden, wo 
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er jein Quartier hatte. Schiller war jedoch anbe- 
ver Meinung. 

„Lieber William,“ fagte er, „ich habe Dir nun 
bon fo oft die Ehre angetban, im Bären Dein 
Saft zu fein, daß Du mir Revanche ſchuldig bifl. 
Komm mit in meine Höhle. Mein Stubenburjch 
Kapff ift auf Wache und wir können alfo nad Her: 
zensluft plaudern, wozu wenigftens ich jehr aufgelegt 
bin. Ein ſpbaritiſches Mahl kann ich Dir allerdings 
nicht verfprechen, wohl aber ein ſpartaniſches. Auch 
muß, vermuth' ich, noch ne Bonteille von dem hal⸗ 
ben Dutzend da fein, welches mir der Hoven vor» 
geftern aus Lubmwigöburg fchidte.“ 

Die Einladung wurde ohne Weiteres angenom- 
men und bie beiden Freunde gingen, ftatt die Brüde 
zu pafliren, rechtd hinauf nach bem kleinen Graben, 
welcher heutzutage in bie Eberbarböftrage umgewan⸗ 
beit if. Dort beſaß damals ber Profeflor Haug 
zwei Häufer, in deren einem er bie meiften Räume 
an die Frau Hauptmännin Bifcher vermiethet hatte. 
Diefe wiederum hatte bie vorräthigen Zimmer an 
Aftermiether abgegeben unb eines berfelben hatte ber 
Regimentsmediend Schiller inne, gemeinjchaftlich mit 
feinen früheren Atabemiegenoffen und jegigen Freund 
Kapff, Lieutenat im Gablenziſchen Infanterieregtment. 
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Nun aber jagt uns ber fategorifche Imperativ, 
daß wir verpflichtet jeien, unſere zarten Leſerinnen 
vor einer mißlichen Ueberraſchung möglichft zu be> 
wahren. Bevor wir fie nämlich in die Dichterflaufe 
führen, halten wir ihnen folgende kurze Rebe: 

Sie, meine Zarten und Zarteften, verbinden mit 
dem Namen Schiller ſtets die Vorftellung des Ide— 
alifben und zwar mit vollftiem Recht. Denn fein 
Dichter gebietet in dem Grade, wie er, über jenen 
Zauber, welcher die Seele über das Werfeltägige 
und ®emeine Boch emporträgt in die Aetherregion 
ber Ideale. Daber kommt es, daß Ste es lieben, 
Ihren Lieblingsdichter — daß er das ben beutichen 
Krauen noch immer fet, ſetze ich fühn voraus — in 
idealifchen Umgebungen zu benfen. Aber, meine 
Verehrteiten, im Jahre 1782 war Schiller noch der 
geniale Unband, welcher fo eben das wildflammende 
Meteor „die Räuber“ in bie Welt gefchlendert hatte. 
Allerdings brach die ihm angeborene vornehme Na- 
tur, jener einzige echte Ariftofratismus, der des Gei— 
ſtes, ſchon jetzt vielfach bei ihm durch, aber baneben 
war ber junge Dichter doch ein armer Teufel von 
Regimentsfeldicherer, welcher darauf angemwiefen mar, 
mit einer monatlichen Gage von achtzehn Gulden 
fein Ausfommen zu. befireiten. Da nun das Eins 
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maleins unwiberlegbar darthut, dag mit einer ſolchen 
Einnahme fich jchlechterbings nicht fo en grand train 
leben ließ, wie in unferen Tagen allenfalls ein lite 
sariicher Fabrikant und Spehtlant in Paris oder ein 
verjemachender Lord in London thun kann, fo wers 
den Sie, meine Zarteften, es vielleicht unterlaffen, 
über die „Höhle“ umjeres Dichters die Näschen zu 
rümpfen. Sch mache Sie ferner darauf aufmerkſam, 
dap der Kreis, in welchem unſer Dichter zu der in Rede 
ſtehenden Zeit fich bemegte, ein fraftgentalifcher war, 
das heißt ein Kreis von jungen Männern, in welchem 
der jubjective Befretungsdrang ftürmifch nah Aus⸗ 
drud in abäquarer Form rang. Dieje Kraftgenies, 
welche die fiebziger und theilmeife noch die achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts oder wenigftend bie 
deutſche Literatur jener Zeit mit dem Tumult ihres 
Anfturmd auf die Zwinguri's bes Unfinns und ber 
verrotteten Philifterei erfüllten, waren feine Glacke⸗ 
handſchuhmenſchen, feine fühlfamlichen Goldſchnitts⸗ 
dichrerlein. Sie waren nicht jalonsfähig, im beuti: 
gen Sinne des Wortes, diefe „Stürmer und Drän- 
ger.” Sie waren wie braufender Moft, ber in wilder 
Bährung nah Klärung rang. Wir würden und baber 
einer ebenfo ſchweren ald albernen Sünde gegen bie 
Geſchichte jchuldig machen, wollten wir unferem Dich» 
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ter bier bad Gebahren und die Rebeweife anlügen, 
wie fie in Büchern daheim, bie in unferen Mäb- 
benpenfionen von heute befonders beliebt find. Wir 
tönen Nichts dafür, daß jene Zeit keine jo naturs 
verlafjene, verbilbete und verlogene war, wie unfere 
1112 1 

Der Dichter ftieh die Thüre auf und ließ ben 
Freund in ein Gemach treten, beffen burichifofe Un⸗ 
orbnung mit der gefucht eleganten in ben Behaufungen 
unjerer heutigen Genies burchaus feine Aehnlichkeit 
hatte! Ein großer Tiich, zwei plumpe Bänke, an 
ber Wand ein Meines ärmliches Stehpult, worauf 
ein ſehr zerleſenes Exemplar von Klopftods Oben 
lag, darüber ein ſchmales Büchetbrett mit wenigen 
Bänden, in einer altovenartigen Bertiefung hinter 
einer fehr defecten fpanifhen Wand zwei fogenannte 
Feldbetten, — das war fo ziemlich das ganze Mor 
biliar der „Höhle.“ Ein Kleiderhbaden an der Wand 
zeigte eine fehr fragmentarifche Garderobe. In einem 
Winfel ded Zimmers lag allerlei Schub und ®a- 
maſchenwerk aufgehäuft, in einem andern machte ſich 
eine jehr verwidelte Sammlung von leeren Bouteillen, 
Glaͤſern, Telern, Kartoffeln, Tabadapfeifen u. dal. 
m. breit, in einem dritten brütere ein Ballen Druck 
papier, zurüdgebliebene Gremplare ber „Räuber,“ 
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welche ja ber Berfaffer auf eigene Koften hatte 
druden laſſen müſſen. Ueber allen dieſen fchönen 
Sachen laftete die ſchwere Atmosphaͤre von Tabacks⸗ 
taub, der keineswegs nach einer feinen Sorte roch. 

Und doch war in biefem Zimmer, wo Armuth 
und Sorglofigkeit mitfammen wirthichafteten, wieber 
Etwas, das, nicht in beitimmte Worte zu faffen, 
dem für folche Wahrnehmungen Gmpfänglichen vers 
vierb, es Haufe hier ein nicht gewöhnlicher Menſch. 
Nicht allein Jugend und Schönheit laffen überall, 
wo fie weilen, Spuren ihres Zauber zurück: auch 
der Genius abelt burch feine Berührung jelbft das 
Semeinfte. 

Mit feinem Gaft eingetreten, fuhr Schiller hinter 
die erwähnte ſpaniſche Wand. und man hörte von 
dorther ein Geräuſch wie von einem Menfchen, melcher 
jeine Kleider haftig von fich fchleubert. 

Raleigh öffnete inzwiſchen eines ber zwei nie- 
drigen Fenfter, um ben Tabadsdunft hinaus und 
die Frühlingsfonne berein zu laffen. Dann jagte er, 
dad Zimmer überblidend : 

„Meiner Treu, lieber: Freund, ich glaube, die lies 
benswürdige und eindringliche Predigt, welche Ich Dir 
Deine treffliche Mutter über den Tert Ordnung und 
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Sauberkeit unlängſt an dieſer Stelle halten hörte, 
bat noch nicht ſehr angeichlagen.“ 

Schiller brummte binter ber jpaniichen Wand 
Etwas von einer verwünjcten Degentoppel, welche 
dann mitſammt bem Degen zu Boden flirrte. ‚Hier: 
auf ließ er fich verlauten: 

„Sb glaube faft, Du haft recht. Es war immer 
ein ſchweres Kreuz für meine gute Mutter, daß ich 
fo zu jagen gar fein Organ für die ‚Reinlichkeit 
babe Ich vermuche, dieſem Mangel murbe nicht 
dadurch abgeholfen, dag ber confiscirte Kerl, der 
Inſpector Nie, unſer Ouälgeift in ber Afabemie, 
weißt Du ? mich meiner Unfauberfeit wegen jahrelang 
bubelte. Hol’ ihn der Teufel! ... Jh nahm zwar 
mal einen Anlauf, mib auf die Eleganz zu vers 
legen, damals, ald die Turbinela .... Doch das 
gehört nicht bieber... . Seither iſt's wieder ben 
alten Weg gegangen, um fo mehr, da mein Stuben» 
burfch, der Kapff, auch kein Orbnungsgenie ift .... 
So, jegt bin ich endlich aus dem fteifen Malefizzeug 
berausgeichält und nun wollen wir jeben, was Küche 
und Keller der edlen Sorcietät Kapff und Schiller 
aufzubringen vermögen.” 

Er kam hinter ber ſpaniſchen Wand hervor, 
fehr zu feinem Bortheil verändert, denn er hatte 
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mit dem Ordonnanzhut zugleich auch die Vergipfung 
jeines Kopfes abgelegt. An die Stelle ber Uniform 
war eine Art weiten Hausrods getreten, welcher, 
wenn auch an verfchtebenen Stellen ſchadhaft, ben 
Öliedern ſeines Trägers eine freiere Bewegung ge— 
Rattere. Gr war freilich fein Adonis, der junge 
Dichter der Räuber, aber jest, nach Entfernung der 
feltichererlichen Bermummung, auch in feinem Aeußeren 
eine intereffante Grfcheinung, ungelenk zwar noch 
immer, aber nicht mehr barod. | 

Ein Zeitgenoffe von ihm, der ibn damals täg- 
ih fab, bat mit liebevoller und doch nicht fchmei- 
chelnder Hand dieſes Portrait von ihm entworfen : 

Schiller war von langer, geraber Statur, lang 
geipalten, Iangarmig, feine Bruft heraus und ges 
wölbt, fein Hals ſehr lang. Sein Gebabren hatte 
etwas Steifet, feine Tournüre nicht die minbefte 
Eleganz. Seine Stime war breit, die Naſe bünn 
und Inorpelig, weiß von Farbe, in einem meiklich 
Iharfen Winkel vorfpringend, ſehr gebogen und fpißig. 
Die rothen Nugenbrauen tiber den  tiefliegendın 
dunkelgrauen Augen neigten fich bei der Naſenwurzel 
zuſammen. Dieſe Partie bes Geſichts hatte fehr 
viel Ausprud und etwas Pathetifchee. Der Mund 
war ebenfalls voll Ausdruck, bie Lippen waren dünn, 
1856. XXI. Edilfer. 1. 13 
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die untere ragte von Natur etwas hervor; es ſchien 
aber, wenn Schiller mit Gefühl ſprach, als wenn 
bie Begeiſterung ihr dieſe Richtung gegeben hätte, und 
fie drüdte dann jehr viel Energie aus. Das Kinn 
war ftark, die Wangen waren blaß, eber eingefallen 
ald voll und ziemlid mit Sommerfproffen bejäet. 
Der Kopf, mir buſchigem Haar von dunkelrother 
Farbe bejett, war eher geiſtermäßig ald männlid, hatte 
aber viel Bebeutendes und Energiſches, auch in ber 
Rube, und war ganz affeetvolle Sprache, wenn Schiller 
einer erhöhten Stimmung Worte gab. 

Der Freund blidte den Dichter voll Theilnahme 
an und fagte: 

„Bas Ihr Leute in ber alten Welt Euch doch 
Mühe gebt, Euch zu verkleiden! Mir ift oft, als wäre 
das ganze Leben bier nur eine Verkleidung. Und 
bas nennen fie Geſchmack, Ordonnaunz, Reglement 
und bergleihen mehr. Dan ertennt erſt, wie und 
was Ihr eigentlich jeid, wenn Ihr die ewige Uniform 
ausgezogen habt,“ 

„Die ewige Uniform, — ja, das ift der Jammer! 
Seit zehn Jahren preßt mich nun das verdammte 
Monturzeug . . . Erft wurde ih von dem Herzog 
in der Akademie in die Uniform eines Juriſten in 
spe commandirt, dann in bie eines Mediziners, end 
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ih in bie eines armfeligen Feldſcherers. Aber ich 
babe das Gommandirtwerden herzlich fatt, fchon 
lange.“ 

„Das bezeugen Deine Räuber laut genug.” 

„Wie follten fie nicht? Das Stück mußte ein 
wilder Proteft werden gegen ben verhaßten Zwang, 
den ich fo viele Jahre hindurch erbuldet ... . . Glaub’ 
mir, William, mas auch bie Narren über meinen 
Dichterftolz fajeln, ich täufche mich keineswegs über 
ben Werth meines Erftlings. Damals als der Bei» 
fol der Menge im mannbeimer Theater mich ums 
tobte, that ich es einen Augenblid, aber feither hab’ 
ih dad Ding mit parteilojeren Augen geprüft und 
ih weiß jetzt, es ift nur ein roher Baftard, erzeugt 
in der wilden Ehe des Genius mir ber Subordi— 
nation.” 

„Sn dieſer Selbftkritit it Wahrheit, ſcheint mir; 
aber trogbem, lieber Freund, wollen wir nicht ver« 
geilen, dag man fagt, Baftarde feien meift tüchtigere 
Burfche als bie legitimen Kinder. Du haft das Zeug 
m Die, Beſſeres zu fchaffen, aber bie Räuber werden 
bleiben.“ 

„Sie werben bleiben, ja. Ich habe Selbftges 
fühl genug, mir zu jagen: es Hit etwad Dauerndes 
in dem Stüd, die Signatur der Zeit, bie ihm das 
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Leben gab. Sie werben bleiben, als eine Eurtofität 
der beutjchen Literatur... .. Doch da ftehen 
wir und ſchwatzen, während Wichtigered zu thun iſt.“ 

Er ging zur Thüre, öffnete fie und rief hinaus : 

„Kronenbitter, heda, Kronenbitter!.... Schwere« 
noth! . . . Wo bat der Teufel wieder mal ben Kerl?“ 

„Hier, Herr Doctor, bier!” ließ fich eine bünne, 
fchrilende Stimme vom Hansflur ber vernehmen und 
alfogleich fuhr der Beliger biefer Stimme in bas 
Zimmer herein, was auszuführen er unter der Thüre 
fih gewaltig büden mußte. 

Es war eine wumberliche Figur. 

Des Mannes unmäßig lange, bagere, hölzerne 
Gliedmaßen jchienen vor ben diverien Stüden feiner 
Orenabiermontur überall auf der Flucht zu fein, und 
zwar nicht ohne Grund, benn biefe Montur war 
trauriges Flickwerl. Auf fchmalen Schultern faß bem 
Fourierfchügen Kronenbitter, welchen fich der Regiments 
arzt Schiller aus ben zweihnndertvierzig Grenadie⸗ 
sen bes Regiments Auge zum Aufwärter auserwählt 
hatte, — ein enorm großer Kopf, auf welden ber 
Ders im Volkslied: 

Es ftand eine Linde im tiefen Thal, 
Mar unten breit und eben ſchmal ... 
ganz genau papte, denn bie Form befjelben war bie 
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eined Zuderhuted. Stirme, Augen, Nafe, Wangen 
und Kinn waren rein nur Mebenfachen in dem ©es 
fht, fo zu jagen gar nicht ber Rede werth. Sie 
hatten nämlich feine Gelegenheit gehabt, zu natur— 
gemäger Eutwicklung zu gelangen, weil ein Ungeheuer 
von Mund ihnen allen Platz wegnahm. Diefer Mund 
teichte fait von einem Ohr zum andern unb- war 
mit einem Gebiß verſehen, welches Stein und Bein 
jermalmen zu können ſchien und recht lebensgefährlich 
ausiah. Mit der ungefchlachten Riefenhaftigkeit der 
ganzen Gricheinung contraftirte das feine,  bünne, 
meinerliche Stimmen des Burichen, deſſen Geſichts⸗ 
ausdrud im Mebrigen den echtnationalfchwäbiichen 
Ippus verrieth. Kourierichüg SKronenbitter, dazumal 
in Stuttgart ein berühmter öffentliher Charakter, 
wenigſtens foweit das Territorium der Schiller'ſchen 
„Bande“ reichte, — war in ber That ein Urſchwabe, 
bald Schalt, halb „Latſche“ *). 

Der Kronenbitter fand gerade und jteif wie ein 
Bol; vor jeinem zeitweiligen Gebieter. 





) Diefer Provinzialismus ift im Hochdeuntſchen nicht wie: 
berzugeben. & ibt ohne Zweifel auch außerhalb Schwa⸗ 
bens „Latihe“. um zu wiſſen, was ein echter und 
gerechter Latſche if, muß man ſchlechterdings in Schwa- 
ben gelebt haben, . 


— ee | 
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„Rein Freund ift bei mir zu Gall,“ fagte 
Schiller kurz. „Wir müffen ein Mittageffen haben.“ 

„Sehr wohl, Herr Doctor.“ 

„Auch eine Flaſche Wein.“ 

„Sehr wohl.“ 

„Schaff' Alles herbei!“ 

„Sehr wohl.“ 

„Marſch!“ 

Der Kronenbitter rührte fich nicht von der Stelle. 

„Run, was fol’s, Du Kaliban? Wurf, Kar: 
toffelfalat und Brod Holft Du im Ochſen. 's ift ja 
nur ein paar Schritte bin. Eine Flaſche Wein mug 
noch da fein.“ 

Der Kronenbitter fchüttelte jo kummervoll das 
Zuderbutbaupt, dag Naleigh nur mit Mühe das 
Lachen verbielt. 

„Donner und Doria!" fuhr der Dichter auf, — 
„bat der Kapff rüdjichtslofer Weife bie lete ber Ho⸗ 
ven’schen Flaſchen ausgetrunten 7“ 

Der Fourierſchütz fchüttelte abermals das Haupt 
und verfegte bebächtig : 

„Der Herr Lieutenant mußte, wie der «Herr 
Doctor wiffen, heute fehr früb heraus. War wild, 
der Herr Lieutenant, als er Lichte machen wollte und 
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feinen Leuchter nicht fand. Suchte ich da nach einem. 
Dort ift er.“ 

Er firedte einen feiner unendlichen Arme aus 
und wies mit einem unendlich langen Zeigefinger 
nah dem Tifch, worauf eine leere Fiaſche ſtand, die 
einer balbherabgebrannten Talgkerze zum Leuchter 
diente. 

„Die Flaſche ift Teer, Du Halunt!“ 

„Ja,“ entgegnete der Kronenbitier mit großer 
Gemuͤthsruhe, „in der Dunkelheit hab’ ich flatt einer 
leeren die volle Bouteille erwijcht, und weil der Herr 
Lieutenant jo gar preflirt war und nach einem Leuch- 
ter ſchrie, ließ ich fie in der Geſchwindigkeit ausrinnen.“ 

„Ausrinmen, Du Schurte ?“ 

„Ja,“ fuhr ber Kourierfchüg mit der dumme 
pfiffigften Miene fort, die er aufzuwenden hatte. 
„Hab’ fie ausrinnen laſſen, die Bouteille, und weil 
ih hab’ gedacht, daf es Sünde wäre, jo 'ne Got⸗ 
teögabe auf den Boden laufen zu laffen, und weil 
mein Maul gerad’ in ber Näbe war, jo” .. 

„So liegeft Du den Wein in Dein Eſelsmaul 
rinnen . .. Hat man je einen folden Schuft ge 
ſehen ... Der Kerlärgere mich noch zu Tode... 
Ih fag Dir, Du Behemotb, ich werde Sorge tragen, 
daß Du dafür auf die Latten gelegt wirft.“ 
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Raleigh lachte, denn es gewährte einen fomis- 
[hen Anblid, wie der Dichter wild geiticulirend im 
Zimmer umberfuhr und der Kronenbitter mit ungzers 
ftörbarer Rube und Steifheit feinen Platz behauptete. 
Der Mann, welder dem Stubenburjchen feines Hertn 
auf jo finnreihe Weile zu einem Leuchter verholfen 
hatte, wußte ganz gut, bag die Drohung mit 
ben arten auch diefmal nicht in Erfüllung geben 
werbe. 

„Nun, was ftcht Du noch da, ald wäreft Du 
angenagelt ?* fuhr ibn der Dichter an. „Mach’ ba 
Du fortlommft und Eſſen und Trinken berbeiichaffit. 
Sag dem Meijter Dickbauch, dem Ochſenwirth, ich 
müſſe eine Bouteille von feinem Uhlbacher baben, 
und der Ochſenwirthin, fie ſolle auch tüchtig Eier au 
den Salat thun.“ 

„Sehr wohl, Herz Doctor, aber“ 

„Was aber ?“ 

„Der Meifter Didbauh Ochfenwirth ift ein gar 
fo aliger *) 0 TE bm, nun... . willen 
Ei"... | 

Und er machte mit Daumen und Zeigefinger 
die Geberde des Geldzaͤhlens. 


) Wunderlicher. 
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„Schwerenoth!“ brummte Schiller. „Ih bab 
jetzt keins . .. Er jol’s zum Uebrigen jchreiben.“ 

„Sehr wohl, aber der Meiſter Dickbauch meinte 
ſchon vergangene Woche, es hätte auf der Tafel 
Nichts mehr Platz.“ | 

Raleigh näherte ſich dem Rieſen, um ihm ver: 
toblener Weile Geld in die Hand zu fteden, welde 
ſeht bereitwillig fich aufthat. Aber der Dichter bes 
merkte e8 und ſagte mir Entichiedenbeit: 

„Nichts da! Thu’ die Hand weg, Du ewiger 
Schwerenöther und Saufaus! ... Ich babe mir num 
einmal in den Kopf geſetzt, daß Du heute mein 
Saft jein follit, lieber William. Alſo keine Groß— 
much! Sie würde mich beleidigen... . Marich, 
Kronenbitter! Wil der Ochjenjörgle Uniftände machen, 
fo meld’ ihm von mir, Die Bande werde ihm ben 
sotben Habn auf's Dach fchiden. Ober noch befler, 
geb’ zur Ochſenwirthin. Sie ifteine räjonable Frau 
und bält was auf und Leute von Geiſt.“ 

Der Fourierſchütz ſalutirte und wirfchte wit 
einem Schritt feines beijpielofen Gaugwerkes zur 
Thüre binaus. 

„Lieber Schiller,” ſagte Raleigb, „es ift uns 
freundlid von Dir, mich niche für Deine Bebürf- 
niffe jorgen zu laſſen. Hat Dich nicht mein armer 
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Bruder George, für ben Du fo viel gethan, ben Du 
mit fo großer Aufopferung während feiner Krank—⸗ 
beit gepflegt, in jenem Brief, den er mit fchon halb 
vom Tode erftartter Hand fchrieb, meiner Dankbar— 
keit und Liebe empfohlen? Du baft neulich mein 
gewiß von Herzen gelommenes Anerbieten, einen 
Theil meines Ueberflußes von mir anzunehmen, 
barjch zurüdgemiefen. Du haft hiefür Gründe an. 
gegeben, die ich ehre; aber“ . . . 

„Aber, bejter William, Du meinft, ed wäre 
fhidliher, Dir Etwas jchuldig zu fein, ald dem 
Ochſenwirth? Das befreite ih. Der Ochjenjörgle 
wird dafiir forgen, daß ich ihm nie mehr ſchuldig 
werbe, als ich zu bezahlen im Stande bin. Mir 
Dir wäre es etwas ganz Anderes. Liche ich mich 
einmal darauf ein, von Deiner brüderlihen Freige— 
bigteit Gebrauch zu machen, fo witrde ich Dir bald 
mehr engliiche Pfunde abgepumpt haben, ald ih Dir 
deutſche Batzen zurüdzablen könnte. Lab daher, ich 
bitte Di, diefen Punkt ein für allemal zwiſchen 
und abgetban fein. Gewiß, käme ich einmal in 
wirklihe Noth, Du mwäreft der Mann, welchem vers 
pflichtet zu fein meinen Stolz am wenigften bemütht- 
gen würde. Aber von fo einem dringlichen Fall int 
ja noch überall feine Rede... . Nein, rede ınir 
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nicht mehr bavon! Ich weiß, Du meinft es herzlich 
gut; Du würdeſt, was Du mir heute gäbelt, morgen ſchon 
vergefien haben. Aber wahre Freundichaft muß Gleich» 
beit zur Grundlage haben; nicht die bes VBefiges, 
aber die der Gefinnung. Ich achte Deine Großmuth, 
Du laß' mir den Stolz der Unabhängigkeit. Es ift 
nun einmal mein Scidjal, auf die eigene Kraft au⸗ 
gewielen zu fein, und ih will es tragen, wie ein 
Mann.” 

Das war nun jo ein Sonnenblid angeborener 
Pornebmbeit und lauteren Seelenadels, wie fie den 
Öewitterbimmel von Schillers Sturm- und Drang- 
periode oft durchbrachen. 

Raleigh war zu zartfühlend, als daß er, menig- 
Rend für jegt, weiter in den Freund gedrungen wäre, 
von feinen großmürbigen Anerbietungen Gebrauch zu 
machen. Ueberdieß kehrte ber grotesfe Fourierſchütz 
bald zurüd und das veranügliche Feiren ſeines uns 
gebenerlihen Mundes verrietb fjogleih, daß jeine 
Miffion wider Erwarten erfolgreich geweſen. 

Schiller räumte die „ausgeronnene” Flaſche, 
den impropifirten Leuchter, vom Tiſch und bejegte 
diefen mit einer ſehr fragmentariihen Sammlung 
son Speijegerätben. Es gab viel Geſuche, bis end» 
ih eine Art Servierte auf den Tiſch gebreitet. war 
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und auf diefem. Tafeltuch zwei Teller, etliche Gabeln 
und Meifer, ein wadeliged Salzfaß, eine leere Pief- 
ferbüchfe, ein großes Paßglas und ein Meines Trink— 
früglein aus Steingur prangten. 

Nun padte der Kronenbitter den mitgebracdhten 
Handkorb mit nicht geringem Selbitgefühl aus und 
brachte Schäße zum Vorſchein, welche in der „Höhle“ 
nicht alle Tage zu jehen waren. Da war nicht nur 
die obligate Knackwurſt, fondern auch der Teller mit 
verführeriich duftenden Scinfenichnitten und gar ein 
weiterer mit faltem Braten. Der Salat war fönig- 
lich bereitet, denn feinem gemeinen Kartoffelftoff waren 
vornehmere Beitandtheile, Rabungelnblätter, Eier und 
Häringsftüdchen, beigemifht. Es fehlte auch nicht 
an ein paar appetitlichen Brödchen und endlich ers 
ſchienen ſtatt ber begehrten Flaſche mit rorhem Uhl⸗ 
bacer gar deren zwei. Ein Mythus will jogar wiſ— 
fen, es fei den beiden Flaſchen urfprünglich eine 
Dritte gejellt geweien, die habe aber der unglüdliche 
Kronenbitter unterwegs geſchwind „ausrinnen“ laffen ; 
ja, es jet bem Träger bes Speiſekorbs dabei außer» 
dem noch begegnet, daß er in feiner Zerjtreutheit 
auch einen erkledlihen Theil von bem Braten, ber 
bob nicht wohl ausrinnen konnte, auf irgend eine 
andere Weije verlor. 
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Wie dem auch fei, der Dichter war über bie 
prächtige Mahlzeit, welche er feinem Gaſt anbieten 
fonnte, böcblich erfreut. 

„Bei allen Göttern des Olymps!“ fagte er, — 
„mit dem .Meifter Dickbauch muß eine wunderbare 
Metamorpbofe vorgegangen fein. Der Manu bat 
wahrjcheinlih bie Ehre der ſchwäbiſchen Gaftfreiheit 
retten wollen und deßhald ein Uebriges getban.” 

„Sehr wohl,” mijchte fich der Fourierſchütz ein. 

„Aber der Ochſenwirth ift über Feld, berrentgegen 
it die Ochſenwitthin ein Weib’sbild bad 'ne Gattig 
bat. “ | 
„Aba, von ber Seite fommt unſer Ueberfluß?“ 
„Sehr wohl.“ 
„Sb werbe fie verewigen!” rief ber Dichter 
aus. „Ja, bad werd ich! Sie ift das Ideal einer 
Mirtbin. Brauch’ ich mal eim foldhes, weiß ich, wo 
ib ed zu ſuchen babe... Aber nun komm, lieber 
Wiliam. Das lange Warten wird Deinen Appetit 
gebörig geichärft Haben... „Und ſie erhoben bie 
Hänbe zum leder bereiteten Mahle,“ — heißt es im 
Homer, weißt Du? der wadere Voß! Ich jchlage 
vor, unfer Feſtmahl mit einem feierlichen Trinkſpruch 
auf den Mann anzubeben, welcher und eine beutjche 
Odyſſee gegeben hat“ ... 


—— — 
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Das Tifchgefpräch drehte ſich eine Weile um 
den Kronenbitter, denn Raleigh fand an einem Burſch 
Sefallen, welcher ihn an einen ber Shakſpeare'ſchen 
Clowns erinnern mochte. Schiller ſprach das aus 
und jo kam die Rebe auf den großen „Herzendtüns 


diger. “ 
„Die Belanntfchaft mit Shakfpeare” fagte ber 
Dichter, — „mar ohne Zweifel das bedeutjamfte 


meiner Grlebniffe in ben Räumen ber Karls-Akade⸗ 
mie. Ich taftete zwiichen aufgezwungenen und ſelbſt⸗ 
gewählten Stubien unficher bin und ber. Die letz⸗ 
teren mußten, wie ih Dir jchon früher mitgetheitt, 
verftoblen betrieben werben und wahricheinlich wurden 
fie gerade deßhalb mit einigem Eifer betrieben. Die 
neuere deutſche Literatur war eigentlich ein geradezu 
verpönter Artikel, während man cd mit dem Eins 
fchmuggeln franzöſiſcher Autoren, auch wenn fle fei- 
neswegs zum Stubierreglement gebörten, ziemlich 
leihre nahm. Voltaire bat mich nie ſchr gereizt. 
Ich vermochte fein Talent, und war ed auch eim 
jo außerorbentliches, nicht jebr hoch anjchlagen, ein 
Talent, das überall von ber Anficht ausging, Him« 
mel und Erde ſeien nur bazu da, um zu einem 
Fangbalipiel des Witzes Raum zu gewähren, wels 
des den Unterfchied von Heiligem und Unbeiligem 
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nicht kannte oder wenigftend nicht anerfannte, Biel 
tiefere Wirkung empfing ich von Ronffeau, aus deis 
ſen Schriften überall der Schrei nach Natur und 
Befreiung tönt Wie mußte diefer Ruf auf uns 
arme Akademiker wirken, die wir Alles, aber auch 
gar Alles auf Kommando thun follten. Später war 
mir freilich manchmal, Rouſſeau's Wahrbeitsliebe jet 
keineswegs ohne Kofetterie und felbit in jeinen glüs 
hendſten Auffhwüngen von Aufrichtigfeit Taufe etwas 
Komddiantiiches mitunter.“ 

„Sanz recht,” bemerkte Raleigh. „Wie könnte 
es auch anders fein? Rouffeau war ein Franzos, aljo 
ein geborener Komödiant. Ich will damit nicht ges 
rabe einen Zabel ausſprechen. Mir, dem Amerikaner, 
der recht wohl weiß, daß ohne den bochberzigen Bei— 
hand Frankreichs Amerika keine Ausficht hätte, ſeinen 
Unabhängigkeitstampf fiegreih zu beendigen, fände 
wahrlich ſchlecht an, gering von der franzöſiſchen 
Nation zu denken und zu fprechen. Wenn ich bie 
Franzoſen geborene Komddianten nenne, fo will ich 
damit nur jagen, daß es in ihrer Natur liegt, Allem 
und Jedem einen theatraliichen Anſtrich zu geben. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, dieſe Eigenbeit jelbit an 
dem herrlichen Lafayerte wahrzunehmen, ber doch 
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fonft vielfahb an bie beiten Charaktere des Alter- 
thums erinnert.” 

„D, erzäßle mir von ihm, und vom großen 
Washington und von Franklin und von allen den 
Helden und Weijen Gurer großen Sache. Ich babe 
Dich ſchon lange darum angeben wollen. Sch liebe 
fonft den leidigen Miſchmaſch von Irrthum unb Ges 
walt, welchen die Leute Bolitit nennen, nicht jebr, 
weißt Du; aber feit ich die herrliche Erklärung ber 
Menfchenrechte kenne, wie Euer Gongreß fie erließ, 
babe ich angefangen zu abnen, daß jener Miſchmaſch 
auch edlere Elemente in ſich bergen könnte.“ 

„Wirflih ? Was doch Ihr Deutjchen für wunber- 
lihe Menſchen jeid! Manchmal, wenn ih von Dir 
und Deinen Freunden folche Aeußerungen über das 
ftaatlihe Leben böre, fomımt mir das fo fremd vor, 
bag ich meine, ih müßte feinen Tropfen beutichen 
Blutes in den Abern haben. Und doch beimeln 
mich dann auch mieber bie idealiſchen Regionen, in 
welchen Ihr Euch umtreibt, wunderbar an. Laß und 
beute in biefen Regionen bleiben ; ich erzähle Dir 
bei gelegener Zeit von unferer amerikanischen Wirks 
lichkeit ... . Dur mwollteft von Deiner erften Belannt- 
fhaft mit Shaffpeare ſprechen, der ja jo zu jagen 
mein Namenspatron if. Mein armer Vater, dem 
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es nicht vergönnt war, ben Ruhm feines Landes zu 
erleben, ſchoͤpfte mir, bem von ihm hochverehrten 
Dichter des Lear zu Ehren, ben Namen William.“ 

„Dröge er von guter Vorbebeutung jein!.... 
Du kennſt Göthe's Erſtlingswerke, Du liebft und 
bemunberft ſie und kannſt Dir alſo vorftellen, welchen 
Tumult Götz und Wertber unter uns Inſaſſen ber 
Akademie veranlaffen mußten. Wie Großes auch 
Klopſtock, Wieland und Leffing jeder in feiner Art 
geleiftet, wie ſehr bes Erſteren lyriſches Feuer, des 
Anderen graziöfe Schalthaftigfeit, des Dritten dras 
matijche Energie zu bewundern ift, immer noch waren 
die hemmenden Schranken, welche jabrbundertlange 
Ausländerei um den deutſchen Genius gezogen. nicht 
binweggeräumt. Da marf Göthe mit feinem Götz 
und Wertber dieſe Schranken in unaufbaltfamem 
Sturmichritt nieder. Wir waren trunten von diefer fros 
ben Botſchaft der Natur, der freiheit, der Originalität 
und ſtimmten jubelnd ein im diefen Feldruf gegen 
alle Philiſterei. Unjer guter Profeffor Abel, welcher 
dem Heglement ber Akademie zum Trotz bie neue 
Richtung begünftigte, wo und wie er nur immer 
tonnte, tbeilte unferen Enthuſiasmus für Göthe, aber 
zugleich ließ er geheimnigvoll Etwas fallen von einer 
Sonne, an beren Strahlen Göthe's Genie fich entzündet 
1856. XXI. Säiller. I. 14 
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haben dürfte. Er nannte Shaffpeare, von welchem ich 
nur wußte, daß Boltaire ihn fehr wegwerfend bes 
urtbeilt babe. Der Name machte daher weiter feinen 
Eindrud auf mich. Abel Hatte aber die Löbliche 
Gewohnheit, bie LXehrfäge ber Pfychologie, welche er 
uns bocirte, durch paffende Stellen aus Dichtern zu 
erläutern. Als er daran fam, und ben Kampf ber 
Pflicht mit der Leidenſchaft und ber Gonflicte ber 
Leibenfchaften unter einander zu veranfchaulichen, zog 
er Stellen aus Shakſpeare's Othello an. Ich borchte 
boch auf: mir war, als jähe ich wunderbare Blite 
fern in ber Nacht und hörte Donner rollen, bie 
meine Seele erbeben machten. Nach beendigter Bors 
lefung bat ich den verehrten Lehrer um das Buch. 
Es war die Wieland’sche Ueberfegung. Jetzt ftubirte 
ih Tag und Nacht den großen Briten und fo ganz 
nahın er mich gefangen, daß ich lange Zeit von gar 
nicht8 Anderem wußte. Mehrere meiner Kreunde 
theilten mein Studium und Dein guter Bruder George, 
ber von Haufe aus den Dichter kannte, rubte nicht, 
bis er fich durch einen Antiquar einige der Shakſpeare⸗ 
ihen Stüde im Original verfchafft hatte. Unter 
feiner Anleitung ift mir gelungen, von dem Dichter 
in feiner eigenen Sprache wenigftens eine nothdürftige 
Kenntniß zu erlangen. Aber ich geſtehe, der erſte 
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Eindrud, den mir Shafjpeare gab, war, wenn auch 
ein höchit gewaltiger, boch fein erhebender. ch mußte 
den umermeßlichen Genius wohl bewundern, aber ich 
tonnte ihn Anfangs nicht lieben. Ich verftand ihn 
noch nicht. Mich empörte die Kälte und Unempfindlich- 
feit, die ihm erlaube, mitten im höchften Pathos zu 
iherzen und aus höchſter Aetherhöhe plößlich mitten 
in die Gemeinheit des Lebens herabzufallen. Nur 
langſam Iernte ich begreifen, daß man bei Shakſpeare 
die Natur ſtets aus erſter Hand erhält, und nur 
almählig ging mir das Verſtändniß dieſer wunder: 
baren Ummittelbarkeit der Wahrheit auf, von welcher 
eine Werke voll find. Nun verftand ich auch feine 
ſcheinbare Kälte: es ift die göttliche Ruhe des Mei- 
ers, der das Dafein in allen feinen Höhen und 
Tiefen kannte und die wechfeluden Grfcheinungen 
beffelben ſtets im den paſſendſten Kormen auszuprägen 
verftand ... AS ich fo die Shakfpeare’fche Poeſie 
mir angeeignet hatte oder vielmehr mir angeeignet 
zu haben glaubte — denn wer kann jagen, baß er 
mit diefem Studium überhaupt jemals fertig geworben 
ji? — da meinte ich, Etwas von der Kraft, einen 
Sunfen von Shalſpeare's Geift in mir glimmen 
ju fühlen, und ich that bas Gelübde, dem Gewaltigen 
nachzueifern mit aller Macht. Es überfam mich, ich 
14 
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weiß nicht wie, daß auch ich ein Dichter fei. Im 


Kuabenjahren war es mein deal geweien, als ‘Pre- 
diger zum Volfe zu reden. Meine geliebte Mutter 
hatte das auch fo jehnlich gewünjcht. Aber: da ich, 
wie mein guter Vater mir bei jeder Gelegenheit einzu- 
prägen nicht mübe wird, nicht zu den Wenigen ger 
höre, die zu befehlen, fondern zu den Dielen, die 
zu gehorchen Haben, fo mußte ich jenem Ideal ents 
fagen und mich durch eine KFürftenlaune exit zum 
uriften und dann zum Mediziner machen laffen. 
bafjpeare zeigte mir aber, dag man nicht nur von 
ber Kanzel, fondern auch von ber Bühne herab zum 
Volke reden könne, machtvoll, herzerſchütternd. ine 
Stimme fchrie in mir: Werbe Deinem Volle Etwas, 
was Shalipeare der Welt it: — Du fannft es! 
Da fapte ih mir einen kühnen Much und, Alles, 
was ich geträumt und gejchaut, gehofft und beflagt, 
befeufzt und verflucht, zufammenraffend, ſchleuderte 
ih die Räuber aufs Papier... ! Hat bie innere 
Stimme wahr gefprochen ober bat fie gelogen ?“ 
Bewegt fprang der Dichter auf und ging mit 
großen Schritten in dem Keinen Gemach bin und ber. 
„Sie hat wahr geiprochen, theurer Freund,“ 
fagte Raleigh, „und Dir weißt, ich fpreche nicht fo, 
um Dir zu fchmeicheln, fondern aus innerfter Weber: 
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yengung. Die Räuber find ein kühner Wurf. Er 
bat noch nicht das höchſte Ziel erreicht, aber vertraue 
nie ber inneren Stimme und Deinem hoben DBors 
bild. Auch Shafipeare bat ficherlih nicht im erſten 
Anlauf einen Zulius CAfar, einen Hamlet oder Macs 
beth geichaffen. Sei Du ein Strebendber, wie er, 
und nun fomın, wir wollen den Manen des Unſterb— 
lichen eine Libation bringen.” 

Die beiden Freunde thaten das mit einer ge- 
wiſſen eierlichkeit. Zu jener Zeit gab es einen 
Cultus des Genius, denn es gab noch einen, Ölauben 
an das Ideal. 

Schiller, dem Freunde wieder gegenüber ſitzend, 
fuhr fort: 

„Ih bin eigentlich undankbar gegen ben Herzog 
Karl. Zn feiner Weile bat er es gut mit mir ges 
meint und was kann er bafür, bag ich nicht aus 
dem Stoffe gemacht bin, ber ſich von der Willkühr 
bes Despotismus miderftandslos in jebe beliebige 
Form preffen laͤßt. Er weiß, daß ich nicht aus 
jolhem Stoffe bin, und ich habe ®rund, zu glauben, 
daß er entichloffen ift, feine paͤdagogiſchen Erperimente 
mit mir fortzufeßen. Eins aber weiß ich, daß ich 
nämlich entfchloffen bin, das Asperg » Erperiment, 
welches ber arme Schubart jegt ſchon fünf lange 
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Sahre ausgeftanden bat und wer weiß wie lange 
noch audzuftehen haben wird, nicht mit mir vornehmen _ 
laffen werde, um feinen Preis... . Im Mebrigen 
barf ich doch nicht vergeffen, daß ich mein Bischen 
Wiſſen in der Akademie gebolt, wenn auch nicht ger 
sabe auf dem reglementarifhen Wege. Bielleicht 
bat auch nur der Drud, der auf mir laftete, bie 
Kraft meines Geiſtes gewedt. Und dann hab’ ich 
auch ſchöne Stunden in jenem verwuͤnſchten Gefäng— 
nig gelebt, Stunden ber Freundichaft, der fühnften 
Schwärmere. Mit je mehr Profa man und quälte, 
defto ibdealiftiicher wurden wir. In Kerkerluft ge— 
deihen oft die blüßenditen reibeitäträume Und 
dann babe ich in jenen Kerkermauern doch auch Bes 
gegnungen gehabt, welche unauslöjchliche Eindrüde 
in mir zurücdließen. Wäre mir bort auch fein an 
deres Glück zu Theil geworben als bas, daß mir 
vergönnt war, Kaiſer Joſeph und Goͤthe von Anges 
ficht zu Angeficht zu fehen, es müßte genügen.“ 
0° „SKaifer Sofeph und Goͤthe haben bie Alabemie 
bejucht ? Du haft fie geſehen? Erzähle mir doch 
davon.” 

„Ih weiß eben nicht viel bavon zu erzählen, 
ich weiß nur, daß bie Erſcheinung dieſer beiden bes 
beutenden Menjchen mich in höchſt wohlthuenber 
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Weiſe bewegte. Der junge Kaifer fam im Sabre 
1777 bieber nach Stuttgart, Er wollte nur einen 
Tag bleiben, aber ein Beſuch in ber Akademie ges 
wann ihm ſolches Intereſſe ab, dag er benjelben 
am folgenden Tag wiederholte. Wir hatten uns 
des heiligen römijchen Meiches deutſcher Nation fai- 
jerlibes Oberhaupt freilich majeftätiicher vorgeftellt. 
Da war keine Spur von Pomp und Pradt. Der 
Imperator trug fich wie der jchlichtefte Gavalier oder 
vielmehr ganz bürgerlich und batte fich alles Gere, 
moniell entſchieden verbetn. Er wohnte mehreren 
Vorlefungen in ber Nfabemie an. Seine Perſön—⸗ 
licheit erfchien neben unferem ftattlicben Herzog Ans 
fongd geradezu unbedeutend. Aber ber Zauber ber 
Humanität, ber an ihm haftete, verwifchte biefen 
Eindrud bald. Sein einfaches, freundliches Be— 
nehmen, jeine leutſeligen Fragen, feine geiftvollen 
Bemerkungen gewannen ihm alle Herzen. In feinem 
ganzen Weſen fprach fich ber raſtloſe Trieb aus, ſich 
und Andere zu bilden und zu verebeln. Wir ſahen 
in ibm das Ideal eines Kürften und wahrlich, er 
bat unfere Hoffnungen nicht getäufcht. Kaum ein 
Jahr ift es ber, feit er zwei Unfterblihe Regenten⸗ 
thaten getban: burch fein Genfurebict gewährte er 
die bisher gänzlich niebergebaltene Dent-, Rebe: und 
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Preffreiheit jeinen Böltern und durch fein Toleranz» 
edict machte er der Unterbrüädung der Nichtlacholifen 
ein Ende. Ich verftehe zu wenig von Staatsfachen, 
um beurtheilen zu können, wie weit es begründet 
it, wenn Kaiſer Joſephs Tadler meinen, er gebe 
bei feinen Reformen mit Uebereilung vorwärts, ich 
weiß auch nicht, ob Friedrich der Große berechtigt 
war, zu jagen, Joſeph miache immer ben zweiten 
Schritt vor dem erften: das aber fagt mir mein 
Herz, daß bie Muſe der Geſchichte den Kaiſer als 
einen der Erjten unter ben wenigen Herrjchern nennen 
wird, welche mit Ernit daran gearbeitet haben, daß 
die Menfchen menjchlich zu leben im Stande ſeien.“ 

„Und Göthe ?“ 

„Er kam etwas vor Weihnachten 1779 mit 
feinem Herzog, der ihm überall nicht wie einen Diener, 
fondern wie einen vertrauten Freund behandelte. Es 
wurde gerade ber Stiftungstag der Akademie gefeiert. 
In dem großen Saale fand Abends die Preisver- 
theilung an die Zöglinge ftatt. Wir mußten, daß 
Göthe mit feinem Herzog der Feierlichkeit anwohnen 
würde: er hatte im Schloffe mit ben Herrjchaften 
geſpeiſt. Du kannſt Dir benfen, mit welcher Span⸗ 
nung wir älteren Akademiler, die wir friſch von der Lec⸗ 
türe des Götz und Werther herfamen, ber Erjcheinung 
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des in fo jungen Jahren fchon fo berühmten Gaftes 
entgegenjahen. Cr kam, eine gewinnende nicht nur, 
jondern eine fiegreiche Perfönlichleit. Wie hingen 
meine, Aller Blide an ihm! Profeffor Consbruch hielt 
die übliche Feſtrede. Er ſprach fiber den Einfluß ber 
phyfiſchen Grziehung auf die pſychiſche. Aber ich 
achtete nicht darauf. Mein Freund Hoven, der es 
that, hat nachher behanpter, der Profeffor habe ein 
Citat aus Werthers Leiden in feinen Vortrag vers 
woben und darob fei Goͤthe roth geworden und habe 
die Augen niebergefchlagen wie ein Mädchen. Wäh- 
send ber Preisvereheilung ift der Herzog von Weimar 
dem Herzog Karl zur Rechten, Görhe zur Linken ges 
Randen und wir haben uns herzinnig gefreut, zu 
ſchen, wie unjer Zürft ben Dichter auszeichnete. Ach, 
wie gern hätte ich für einen Augenblid die Blicke 
befielben auf mich gezogen! Ich weiß, es war fins 
diſch, und doch that es mir wohl, daß ich vor den 
Augen des bewunderten Mannes mehrere Preife zu: 
geheilt erhielt. Was hätte ich für ein Wort aus 
feinem Munde gegeben, jelbit für bas gleichgiltigfte. 
Mir ift, als fähe ich ihm noch vor mir, den jchlanks 
und bochgewachienen Dreißiger mit dem geiſtvoll 
\bönen Zügen, wie er mit ruhiger Sicherheit unter 
den vornehmen Leuten fich bewegte und mit genia- 
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Tisch feurigen Augen umberblidte. Man fah ihn an, 
er fühlte ſich den Fürſten gegemüber nicht nur als 
ein Ehbenbürtiger, fondern wohl auch als ein Höberer. 
Diefe imponirende perfönliche Erfcheinung bes Genius 
wird mir unvergeplich fein.“ 

Nach einer Pauſe ſetzte der Dichter hinzu: 

„Ih darf fagen, der Neid ift ein Laſter, wel⸗ 
chem ich nicht zugänglich bin. Und. doch ift mir oft, 
als hätte Göthe's damalige Erjcheinung einen bittes 
sen Stachel in meiner Bruft zurüdgelaffen, Wie hat 
bie Natur ibn bevorzugt, ſchon in feinem Aeußern! 
Welch ein günftiger Stern Bat von Kindheit auf über 
ibm geleuchtet! Wie leicht wurbe fein Genie von feinem 
Glücke getragen! Auf wie fröhlichen Pfaden ift er 
zu bes Lebens Höhen binaufgelangt, während An- 
eee 

Er brach raſch ab. Mit unmuthigen Blicken ſah 
er in der kümmerlichen Stube umher und dann düſter 
vor ſich nieder. 
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Viertes Kapitel. 


Der Verſchwörer von Genua. — La Turbinella abermals. — 
Die „Entzückung an Laura” und ein Strahl falten Waflers. — 
Zwei Reminiscenzen ans der Militärafademie. -— Die Lauras 
Dden. — Ein Frauenideal. — Ein Bekeuntniß. — Amerikas 
nifche Liebe. -—- Der Sammetdoctor und feine Novelle. 


Raleigb, bed Freundes momentane Verbitterung 
begreifendb und achtend, ließ e3 eine Weile anftehen, 
bis er, die brüdende Panje zu beenbigen, die Frage 
that : 

„Bas macht der Verſchwörer von Genua ?“ 

Schiller jchaute auf. Er verftand bie wohlmwole 
Iende Abſicht ded Freundes, ihn von unfruchtbarem 
Grübeln abzuziehen, und kam berjelben fogleich freund⸗ 
ih entgegen. 

„Bas der Fiesco macht?” verjegte er. „Nun 
ih benfe, er verſchwoͤrt fich brav.“ 

„Die Arbeit rüdt aljo vorwärts ?“ 

„Tüchtig aber mit jedem Schritt fteigern ſich 
auch die Schwierigkeiten. ch ſehe wohl ein, wie gut 
es mein lieber Lehrer Abel mit mir meinte, wenn er 
mir rieth einen hiftorifchen Stoff zu behandeln. Er 
wollte damit meiner, mie er fich mit einer Anfpielung 
auf meinen wilden Eritling austrüdte, räuberifchen 
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Phantafie einen Kappzanm angelegt willen. Aber 
wenn ich mich nun in die gejchichtlichen Quellen ver=- 
ttefe, and melden ich meinen Stoff gejchöpft, ſehen 
mich die Thatfachen jo grau an, daß ich mir Ges 
walt anthun muß, nicht Alles umzumalen. Um ein 
poetifches Werk zu fchaffen, muß ich meine Charaktere 
doch wohl von dem gemeinen Boden ber Wirklichkeit 
in die Region des Ideals emporheben. Aber dann 
überfommt mich wieder die Furcht, der Geſchichte ins 
Handwerk zu pfufhen. Ich ahne freilich, was die 
rechte biftorifhe Tragik leiſten fol. Sie foll die Adern 
ber Gefchichte mir poetifchen Säften jchwellen. Allein 
ich fürchte, meine Künftlerfchaft ift noch zu jehr von 
geftern und heute, als dag file dieſe Aufgabe vollitän- 
big erfüllen könnte. Kurz, ed ift noch Fein ‚rechter 
Fluß und Guß in dem Werk, obwohl ih mir auf 
einzelne Partieen Etwas einbilben möchte. Am meiiten 
Notb Hab’ ich damit, daß die von mir erfundenen 
Perfonen bes Stüdes noch nicht recht zu den biftos 
rischen paffen wollen.“ 

„Du haft ba8 Stüd wieder in Profa geichrieben ?“ 

„Sa. Hat uns doch Leſſing durch feine Emilia 
Galotti gezeigt, daß Melpomene auch in dem Ger 
wand ber Proſa mit hoͤchſter Würde einhergehen 
fönne. Er wußte wohl, was er that, als er dem 
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weitbauſchig⸗ declamatoriſchen Ders ber franzöflichen 
Tragödie ſeine knappgeſchürzte dramatische Profa ents 
gegenſetzte.“ 

„Aber ſeither hat er doch feinen herrlichen Nathan 
in Verſen geſchrieben.“ 

„Er konnte es, weil edle Mäaßigung ihm ſtets 
bie Reber führt, und ich hoffe, die jambijche Form 
des Nathan werde in ber Entwidlung unferer bras 
matijchen Poeſie ein bebeutfames Moment abgeben. 
Mas aber mich betrifft, fo getraue ich mir einſtwei— 
len noch nicht, ein Drama in Verſen zu componiren. 
Weist Du, ich babe bie verwünfchte Gigenheit, in 
Deren im Handumdrehen tnd Ueberftiegene hinein: 
jugeratben — hol's der Henker! — und jo muß 
ih meinen bramatifchen Pegaſus einftmeilen noch auf 
ber Trenſe der Profa reiten,” 

„Du erwähnteft vorhin der erbichteten Perſonen 
Deines neuen Drama's .... Dabei fällt mir ein, 
dag mir Dein Freund und Afademiegenoffe, der Bi« 
bliothekat Peterſen, ſagte, es komme in dem Stüd 
eine furchtbate Kokette vor, eine Donna Julia oder 
Gräfin . . .. Sräfin... . wart mal“ .... 

„Bräfin Impetiali.“ 

„Recht. Die ſei aber nicht aus der Phantaſie, 
jondern aus dem Leben gegriffen, meinte Peterfen.“ 
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„Wie fo?“ | 

„Er fagte, das Original der Donna Julia 
fei eigentlich das junge Mädchen in der Ecole bes 
Demoifelles, Fräulein Lauretta,“ 

„Die Turbinela ?” 


„3a.“ 

Es ift natürlich, dag ein junger Poet, wenn 
von einem feiner Werke die Rede, feine Aufmerk- 
famfeit viel zu fehr biefem Gegenftaube zumenbet, 
um auf Anderes achtfam zu fein. Wäre dem wicht 
auch bier jo geweſen, hätte Schiller unfchwer be— 
merken können, dag fein Freund das Geſpräch nicht 
ganz ohne Abſicht auf die Turbinella lenkte. 

„Der Peterſen bat halt oft wunderliche Flauſen 
im Kopf,“ bemerkte der Dichter arglos. 

„So fagte Scharffenftein auch, allein Peterfen 
blieb bei feiner Bebauprung.“ 

„Das glaub? ich wohl, was der einmal im Kopf 
bat, ift wie angenagelt. Du follit aber binnen weni⸗ 
gen Wochen urtheilen können, wie grundlos feine 
Meinung ift. Bis dahin wird, Hoff ich, ber Fiesco 
fertig fein. Sch mag Dir das Stück nicht unfertig 
zum Leſen anbieten... . Meine Kokette Julia ein 
Conterfei der Turbinela? Bah, dummes Zeug! dazu 
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halt' ich das ſeltſame Madchen denn doch zu hoch, 
viel zu hoch.“ 

„Was ſoll eigentlich ber ſonderbare Name Turs 
binella 1 

„Die Frau Seneralin von MWimpfen, welche 
über Lauretta noch jegt eine Art Protectorat auss 
übt, gab ihr -dbem Mädchen und man muß fagen, 
der Spigname ift nicht ohne Grund gegeben. Das 
ihöne Kind ift ein Wirbelwind, eine Windsbraut. 
Die gute Frau Oberſtin Seeger hatte mir ber Turs 
binella in der Ecole jo große Noch, wie der ‚Herr 
Dberft Seeger mit irgend einem von und Wildfäns 
gen in der Akademie.“ 

„Aber wer und woher ift fie denn eigentlich 2“ 

„Hm, das ift eine ziemlich romanhafte Gejchichte. 
Ob Alles wahr, was man fich davon erzählt, weiß 
ich nicht. Es heißt, Zauretta jei als Meines Kind bei 
einem Streifzug berzoglicher Landdragoner gegen eine 
Yaunerbande im Schurwalde aufgegriffen worden. Es 
babe bei dieſer ©elegenbeit eine Art Gefecht abge⸗ 
jeht und da fei bie Mutter der Kleinen durch eine 
veritrte Kugel getöbter worden. Der Herzog befand 
fih gerade im Göppingen, ald das gefangene Ge: 
—* dort eingebracht wurde. Der Anblick des Kin—⸗ 
bes babe ihn feltian bewegt. Er jei dadurch an eine 
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wilbe Gpijode feiner wilden Zeit erinnert worden, 
bie damals ſchon fo ziemlich hinter ihm lag. Lauretta 
babe ihn an die Sizilianerin Laura Paftort erinnert, 
welche in ber langen Reihe feiner italiihen Buh⸗ 
lerinnen eine vortretende Rolle geipielt. Die Sän- 
gerin und Tänzerin Paftori ſei ſchön geweſen mie 
die Sünde und wilb wie ein Panther. Der Herzog 
jet mit wüthender Leidenfchaft in fle verliebt geweſen 
und man fagt, fie babe ibn lange ſchmachten laſſen. 
Menige Monate nachher wurde bie vielbeneibete 
Odaliske eines Morgens mit bloßen Füßen, wie eine 
gemeine Straßendirne, zum eßlinger Thor binausges 
fläupt, ein Racheact herzuglicher Eiferfucht, bie, mo⸗ 
tioirt ober grunblos, ihrer Wuth feine Grenze jegen 
mochte. Später habe es fich berausgeftelt, daß die 
Unglüdliche, an welcher man dieſe Brutalität verübt, 
während fie fih in einem Zuftande befand, der auch 
die verhbärtetite Graufamleit entwaffnen geſollt, — 
völlig ſchuldlos geweſen. Sie war verjchollen und es 
war über die ganze Geſchichte Gras gewachien, als 
bad im Schurwald aufgriffene Kind den Herzog wie> 
ber daran erinnerte. Leute, welche die Paftori, genannt 
La Bella, noch gekannt haben, wollen willen, die 
Zurbinella ſehe derſelben außerordentlich ähnlich; 
Andere behaupten, ſie babe in den und um bie 
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Augen einen unverfennbar herzoglichen Zug. Was weiß 
ih? Genug, Herzog Karl brachte den Kindling da« 
mald in feiner eigenen Kutiche nach Lubwigsburg 
und übergab dort die Kleine ber Generalin von 
PWimpfen. Etwas fpäter kam Lauretta hieher in bie 
Ecole des Demoiſelles und da hat fie bis heute ge- 
lebt, mit Ausnahme der jeltenen und kurzen Zwi— 
ihenräume, die fie in Ludwigsburg bei der Generalin 
zubringen durfte, welche für dieſe Schußbefohlene eine 
lebhafte Zumeigung gefaßt.“ 

„Die Geſchichte Hat allerdings einen romanhaf- 
ten Anftrich. Aber was foll denn am Ende aus dem 
Mädchen werben ?* 

„Eine Künftlerin. Wenigſtens lag das in bes 
Herzogs Intention. Da mußt wiffen, feiner Abjicht 
zufolge fol die Ecole eine Ergänzung zur Akademie 
bilden. Es werben dort Töchter aus den beften Fa— 
milien erzogen für das Leben in der großen Welt, 
aber auch arme talentvolle Mädchen für die bilden 
ben und barftellenden Künfte. Lauretta lernte Alles, 
was dort gelehrt wird, und noch mehr, mit wunder- 
barer Reichtigkeit. Ihr Aneignungstalent für Spra- 
den wird als ein beijpiellofes gerühmt. Sie zeichnet 
und malt vortrefflich, aber zum Entſetzen ber Kran 
Intendantin fait ausjchließlich nur boshafte Garica- 
1856. XXI. Schiller. I. 15 
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turen; fie tanzt wie eine Elfin, ſingt wie ein Engel 
zum Glavier, zur Harfe und zur Laute. Summa 
Summarum: fie iſt ein herrliches Geſchöpf, aber 
rebelliich wie Lucifer und unftät wie Wind und 
Melle. Jeder öffentlichen Schauftellung ibrer Gaben 
und ihrer Kunftfertigfeit bar ſie fich bisher mit uns 
beugjamer Entſchiedenheit geweigere. Ste bietet jelbft 
dem Herzog Troß und, was noch merfiwürdiger ift, 
er läßt fih von ihr Troß bieten. Allen feinen im 
freundlichtten Tone gemachten Borftelungen babe 
fie eine eifige ©leichgiltigkeit entgegengefeßt. . . - - 
Es ift überhaupt die merfwürbdigite Bereinigung von 
Glut und Kroft in diefem Mädchen.“ 

„Du febilderft ein bizarres Wejen.“ 

„Bizarı? Ya, das ift dad rechte Wort. Da 
wirbelt Alles in athemloſem Wechſel durcheinander. 
Wenn noch fo eben ihre Miene die einer Königin 
war, jtrablend von unnabbarem Stolz, jo gleicht im 
näciten Augenblid jchon ihr Geſicht dem einer Bars 
bantin, einer Mänade. Und auch wie Medufa fol 
fie bliden Eönnen. Du meinft, ihr Herz müſſe ein 
Kryſtall fein, kühl, Mar, fpröde, und doch beginnt 
biefer Kıyitall mic einmal zauberhafte Lıebesmelodien 
zu tönen und aus ben tiefblauen Augen bes Mädchens 
fieht Did ein ganzer Himmel naiver Wolluft an.“ 
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„Du liebteſt Lauretta, liebſt fle noch!“ 

„Ib liebte fi. O wie liebte ich fie! Es war 
ein Sturm, eine Raſerei, eine Lohe der Leidenichaft, 
die mich zu Alche zu brennen brobte..... Haft Du 
meine Laura⸗Oden nicht gelejen ?” 

„Wie follt ich nicht? Sie haben mir ein fo 
großes Intereſſe für ibren Gegenitand eingeflößt, 
daß ich, weil ib Dir ohnehin Die Gedichte heute 
zurüdgeben wollte, dad Geſpräch abſichtlich auf bie 
Turbinella lenkte... Da haft Du Deine flammen- 
den Lieder.“ 

Der Dichter blätterte in dem Heft, welches der 
Freund aus der Brufttafche gezogen und ihm darge— 
reicht hatte. Die Flammen, welche in diejen Liedern 
aufgelobert, waren jehon niedergebraunt und von ber 
Aſche der Reflerion bededt. Aber wie er jebt bie 
Seiten anſchlug, ſchien unter dieſer Aſche das alte 
Feuer wilder Schwärmerei wieder hervorichlagen zu 
wollen. Unmwilltührlih fing er laut zu lejen am: 


Laurz! Welt und Himmel weggeronnen 

Wähn' ih, — mid in Himmelmaienluft zu fonnen, 
Menn Dein Bli in meine Blide flimmt, 

Aetherlüfte träum’ ich einzufaugen, 

Denn mein Bild in Deiner janften Augen 
Himmelblauem Spiegel jhwimmt. 
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Leierflang ans Paradiejes Fernen, 

Harfenfhwung aus angeuehmern Sternen 
Raſ' ih in mein trunfnes Ohr zu zieh'n. 

Meine Mufe fühlt die Schäferftunde, 

Wenn von Deinem wolluftvollen Munde 
Silbertöne ungern flieh'n. 

Amoretten feh’ ich Flügel fchwingen, 

Hinter Dir die trunfnen Lichter — 
Wie von Orpheus Saitenruf belebt. 

Raſcher rollen um mid) bier die Pole, 

Wenn im Wirbeltange Deine Sohle 
Flüchtig wie die Welle jchwebt. 

Deine Blicke, wenn fie Liebe lächeln, 

Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Belfenadern Bulfe leih'n. 

Träume werden um mich ber zu Weſen, 

Kann ich nur in Deinen Augen lejen: 
Laura, Laura mein! 


Menn nun, wie gehoben aus den Achſen 
Zwei Geftirn’ in Körper Körper wachen, 
Mund an Mund gewurzelt brennt, — 
Molluftfunfen aus den Augen regnen, 
Seelen wie entbunden fih begegnen 
In des Athens Flammenwind. 
Eine Pauſe drobet hier den Sinnen — 
Schwarzes Dunfel jagt den Tag von innen, 
Lagert fih um den gefangnen Blid. 
Leifes Murmeln — dumpfer hin verloren — 
Stirbt allmählig ın den trunfnen Ohren 
Und die Welt tritt in ihre Nichts zurüd. 
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Ha, daß jetzt der Flügel Ehronos’ harrte, 
—— ob dieſer Gruppe ſtarrte 
ie ein Marmorbild — die Zeit! 
Aber ach! ins Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über diefer Wonne fchlagen 
Schon die Strudel der Bergeflenheit. 

Schiller war beim Vortrag diejer kraftgenialifchen 
„Entzüdung an Laura,“ deren drei legte Strophen 
er befanntlich ipäter verworfen bar, in eine immer 
pathetifchere Declamation bineingerathen. 

Raleigh zog die Brauen finiter zufammen und 
fehien die Beute unangenehmer Empfindungen zu 
jein. Aber er bemeiiterte ih und ſagte, ald ber 
Dichter geendigt, leichthin : 

„zbeurer Freund, verzeibe mir, wenn ich Dich 
ſchulmeiſtere und einen Strahl falten Waſſers in Deine 
Blut ſpritze. Aber in Wahrheit, Du declamirſt ſchreck⸗ 
lih und kannt weder Dein Organ noch Deine Ge— 
ſichtszüge beberrfhen. Hüte Dich, ich bitte Dich, 
wenn Du ben Leuten einen Begriff von Deiner 
Poefie beibringen willt, Deine Gedichte felber vors 
jutragen. Du haſt nice den Schatten einer bee 
von einem Schauipieler in Dir,” 

Des Dichters Stirme überflog eine flüchtige 
Röthe des Zornes; aber ſchon im nächſten Augen« 
blid lachte er gumüihig uud verjehte: 
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„Donner und Doria! fo fagt ber verteufelte 
Deterfen auch und die ganze Bande jagt jo. 's muß 
was dran fein, Schwerenotb! Zn der Akademie 
mußten wir zumeilen Komödie fpielen, wirkliche Kos 
mödie nämlihd. Da macht' ich mal ben Clavigo. 
Se mehr ich aber die Zuichauer tragisch erfchüttern 
wollte, deito wũthender lachten jle. Der grobe Pe— 
terien fagte mir nach Beendigung des Stückes, ich 
wäre berumgefabren wie ein Ejel, dem man brennens« 
ben Zunder ins Ohr geftedt, und der Kapff wanbte 
ein noch viel unjaubereres Bild auf mein Spiel an.” 

„Laß Dib das nicht verbriegen. Du bift eben 
feine Komddiantennatur. Dein Weſen ift durchaus 
auf das Erufte geftimmt, zum Grbabenen angelegt, 
auf bie Wahrheit gerihtet..... Aber fag’ mir, 
wie ging ed denn zu, daß Du troß ber Flöfterlichen 
Clauſur der Akademie die Befanntfchaft ber Turbi— 
nella macen konntejt 7” 

„D das ging, wie bort Alles, auf Commando.“ 

„Auf Commando? Warum nit gar!“ 

„Und doch! Alljährlich zur Carnevalszeit wer- 
ben bie älteren Akademiker abwechfelnd auf die Res 
douten im berzogliden Opernhaus commanbirt, um 
ba geſellſchaftlichen Ton und Takt zu lernen, und je— 
ber bar eine Dame anfzuführen, eine von den De— 
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motjelles aus ber Ecole. Natürlich beftimmt nicht 
die freie Wahl, jondern ebenfalls das Gommanbo, 
welche Demoifelle der und ber Akademiker führen 
fol. Wir holten unfere Damen am Thor des alten 
Schloſſes ab und geleiteten fie, in unfere Parabe- 
uniformen gepreßt, in langem Zuge tn den Ballfaal, 
wo unfer Kommen immer große Heiterkeit hervorrief 
und den fich drängenden Masten zu einem ganzen 
Feuerwerk von guten und ſchlechten Wien über uns 
Veranlaffung gab. Sie hatten Stoff genug dazu, 
denn unſer Auftreten war gewiß unfäglich bölzern, 
dämiſch und ungeihidt. Wir gingen gewöhnlich 
flumm und dumm wie Automaten neben unferen 
Schönen ber, die ihrerfeitd meiftens auch ganz non= 
nenbaft fill und verlegen waren. Zum zweiten Mal, 
ald ich auf die Reboute commandirt wurde, hatte 
ich freilich eine Partnerin, die mich reben zu machen 
wußte.“ 

„Lauretta 2” 

„3a. Mein Fremd Hoven follte ibr Begleiter 
fein, aber er wurde unwohl und jo ſchob man mic) 
an jeine Stelle, ch kriegte eine hölliſche Angit und 
war zugleich ungeheuer neugierig, denn ed war von 
den wilden Poſſen und von dem originellen Weſen 
bes fchönen Kindes Manches aus den Mauern bed 
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Schloſſes heraus» und in die ber Akademie hineinge⸗ 
derungen. Die Sache lief indeffen viel beffer ab, als 
ich zu hoffen gewagt hätte. Das machte meine auf- 
geregte Stimmung, welche mit der meiner Schönen 
einigermaßen Schritt halten konnte. Ich war damals 
mitten in ben NRäubern drinn und bie Wogen meis 
ner Seele gingen hoch. Die Turbinella ſchien zwar 
Anfangs über bie Figur des ihr zugetheilten Beglei- 
ters feineswegs erbaut zu fein, aber gerabe ihr Tpöt« 
tiiches Lächeln flachelte meinen Stolz, dem Jüng—⸗ 
ferchen zu zeigen, daß wenigitens fein dummer Junge 
an ihrer Seite ginge. Es gelang nicht übel und fo 
unterhielten wir uns ſchon auf dem Wege nach bem. 
Reboutenfaal ganz munter und corbial, was ein Er: 
eigniß war, denn unfer Zug ging ſonſt mit der Stille 
eined Leichenbegängniffes vor ih. Was fol ich ſa— 
gen? Ich war in die Turbinella verliebt, noch bes 
vor wir den Reboutenjaal erreicht hatten. Dort fam 
mir auch Alles ganz anders vor, als früher, Alles 
viel ſchöner, prächtiger, beraujchender. Aber was mid 
am meiften beraujchte, war doch bas wunderbar reis 
zende Kind an meiner Seite, welches bie liebens⸗ 
würdigfte Laune entfaltete. Wir tanzten. „Himmel !* 
fagte meine Tänzerin nad) ber erften Tour, „habt Ihr 
benn in der Akademie einen Glephanten zum Tanz⸗ 





233 


meifter ?* Sch parirte ben Spott, welcher nur zu be: 
gründet fein mochte, durch ein entbuflaftiiches Kom⸗ 
plimene und jegte keck hinzu: „Lehren Ste mid 
tanzen, mein Fraͤulein; ich will mir Mühe geben, 
von dem Unterricht zu profitiren.? Mein Benehmen 
bien ihr nicht zu mißfallen. Sie machte mich plau— 
dern und lachte berzlih über die Schuurren, womit 
wir den bespotiihen Zwang, unter welchen wir in 
der Akademie jeufzten, uns erträglich zu machen fuch» 
tm. Was mich angeht, ich wurde verliebt wie Ama⸗ 
dis, wie Don Quixote, wie ein Narr in Kolio.“ 

„Und dann?“ 

„Dann traf ich nach meinem Austritt aus der 
Aademie im Hauſe meiner verehrten Freundin, ber 
Frau von Wolzogen, mehrfach wieder mit Rauretta 
zuſammen ... Du weißt, die genannte Edelfrau 
aus Kranken hatte vier Söhne in der Akademie. Der 
älteite derfelben, Wilhelm, war einer meiner beiten 
‘ Freunde geworden. Gr führte mich ipäter bei jeiner 
trefflihen Mutter ein, welche häufig bieher fommt. 
Die Gräfin von Hohenheim ift ihre Gönnerin, bie 
Seneralin von Wimpfen ibre Freundin. Die Wols 
zogen . . „ . aber wart’ mal, ba fällt mir. juſt eine 
toftbare Geichichte von einem der Brüber ein. Bei 
einer unferer feierlichen Prüfungen in ber Akademie 
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hatte fih ein Zögling bei Löfung einer mathemati- 
Shen Aufgabe arg blamirt. Der anmefente Herzog 
rief ihm zormig zu: „Scheer Gr fih zum Teufel 
und laß’ Er den Ludwig von Wolzogen an bie Ta— 
fell* Der Aufgerufene batte gerade an ganı ans 
bere Dinge gebacht, wußte alfo. gar nicht, wovon ei— 
gentlih die Rede war, und ergriff die Kreide mit 
dem bangen Borgefübl, daß es ihm noch jchlechter 
gehen werde als feinem Borgänger. Da faßt er, 
ber geringen Kenntniffe des Herzogs in ber Matbe- 
matif fich erinnernd, plößlich ein Herz und fängt aus 
bem Stegreif wütbend an zu malen und zu demon— 
firtren, bis er endlich, durch eine ganze Legion von 
Sinus: und Coſinus-Quadranten bindurd, zu einer 
fo einleuchtenden Schlußgleichung gelangt, daß dem 
Klaffenlehrer und den Zöglingen bie Haare zu Berge 
ftehen, ber Herzog aber, ſtolz, ein ſolches mathema⸗ 
tifches Genie in feiner Akademie zu haben, ben breis 
ften Kerl der ganzen Klaffe ald Mufter vorftellt. D, 
wenn mal ber Peterfen mit feinen Anekdota aus ber 
Akademie, an welchen er ſchon lange eifrig fammelt, 
bervortritt, wird Deutſchland was zu lachen haben. 
Hat Dir noch Keiner von ber Bande den Schwanf 
erzähle, wechen ber Graf von Naffau mit der Gräfin 
von Hohenheim aufführte?“ 
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„Rein.“ 

„Den mußt Du kennen. ’8 ift ber befte, wel- 
der je in der Akademie geipielt wurde, Schwerenoth! 
Diefer Graf von Naffau war ein ganz unbändiger 
Zunge und bie Billets regieren ihm von allen Sei» 
ten zu... .* 

„Die Billers ?“ 

„Nun ja, fo hießen bie verwünſchten Sünbens 
regifter, welche bie Sünder dem Herzog bei feinen 
Beſuchen in der Akademie präfentiren mußten. Er 
bietirte dann höchſtſelbſt die Strafen, Bei jeinen 
Beſuchen batte er faft immer bie Gräfin Franziska 
am Arm. Dieſe Frau, noch jest eine höchſt anumu— 
thige Ericheinung, war die Göttin der Akademiker. 
War fie doch fo zu jagen das einzige weibliche Wer 
ten, welches wir in unferer Clauſur zu ſehen befamen. 
Was Wunders, daß wir jo ziemlich alle in fie vers 
Ihoffen waren und in die Wette Verfe auf fie mas 
ten? Kommt fie da auch eines Tages mit dem 
Herzog. Der Naffau Hatte ibm, wie gemöhnlid, 
wieder ein ganzes Bündel Billets zu überreichen. 
Karl lad das lange Sündenverzeichniß nnd frug dann 
den milden Burfh; „Sag’ Er mir, was würde Er 
nun wohl thun, wenn er an meiner Stelle wäre ?” 
Der Schlingel von Naffau, nicht faul, gibt der Gräfin 
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von Hohenheim einen berzbaften Kuß, nimmt ihren Arm 
und jagt friſchweg: „Komm’, Franzel, und laß’ ben 
dummen Jungen ſtehen!“ Die Gräfin purpurroth, 
konnte ein Lächeln über dieje Geiitesgegenwart faum 
unterbrüden. Der Herzog, zwiſchen Zorn und Lachen 
über die beiipielloje Unverſchämtheit jchwantend, bielt 
e8 am Ende für das Gejcheidteite, gute Miene zum 
bdjen Spiele zu machen, und entfernte fi eilig mir 
feiner Dame, ohne eine Strafe zu dietiren. War 
das nicht groß von bem Naſſau?“ 

„Gewiß ..... Um aber auf die Turbinella 
zurüdzufommen, Du ſahſt fie bei der Frau von 
Molzogen ?“ 

„Sa. Sie kam dahin mit der Generalin von 
Wimpfen. Dieje ift eine fehr lebhafte, joviale Frans 
zöfin, die Wolzogen eine Frau, welche fib für Kunſt 
und Poefte, für alles Schöne und Edle lebhaft in- 
tereffirt. Ich verlebte dort fchöne Stunden und doch 
auch wieder peinvolle.e Ich hörte Lauretta fingen 
und muſiziren und fog in vollen Zügen den Strahlen 
ftrom ihrer Schönheit in mid. O, wie Iiet ich, 
fhwanfend zwifhen Himmel und Hölle, zwifchen 
qnälender Furcht und kühnfter Hoffnung.“ 

„Sie ermunterte Dih 2" 

„zuweilen wähnte ich, es glauben zu dürfen; 
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aber daun trat an bie Stelle freundlichen Bezeigens 
wieder ein fprödefter, faft verlegenber Stolz, dur 
melhen ich doch wieder Teile Töne warmer Tiheils 
nahme bindurchzubören meinte. Sie war manchmal 
gegen mich gut und lieb, aber dann fogleich mieber 
gang Zurbinella, wetterwenbifch wie ber April. Zus 
legt mußte ich mir unter Schmerzen gefteben, fie 
iplele mit mir, wie mit Allem und Allen.“ 

„Aber Deine Laura- Oben ?“ 

„Sind Gedichte, wilde Eingebungen einer auf: 
gereizten Phantafie, Aufichrei toller Wünfche, denen 
nicht die kleinſte Befriedigung zu Theil wurde.“ 

„Du meinft, Zauretta babe für Dich nicht zärt- 
lich gefühlt ?* 

„In Wahrheit nie, ich muß es glauben, Hätte 
fie mich wirftich geliebt, wie hätte ich aufhören können, 
fe zu lieben ?* 

„Du börteft auf, fie zu lieben ?“ 

„Sa. Ich bin ihr noch herzlich gut, meine leb- 
bafte Theilnabme gebört ibr, ich könnte viel für fie 
tbun, denn fie ift ein wunberbares Geſchöpf, ich 
wiederbole ed. Wenn man ein Stüd von einem 
Poeten it, fo muß Einen ein aus folhen Wider— 
fprüchen zufammengejehtes Wefen, halb Engel halb 
Dämon, immer anziehen. Aber wenn ich mich jeßt 
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aufrichtig prüfe, jo muß ich mich fragen: war dieſe 
Laura:Liebe nicht eine bloße Phantaſie? ... Liebel 
Gi, was iſt überhaupt Liebe ? Iſt diejes große Band 
der empfindenden Schöpfung nicht zulege nur ein 
glüdliher Betrug? Erſchrecken, erglühen, zerichmelzen 
wir für das fremde, und ewig nie eigen werdende 
Geſchöpf? Gewiß nicht. Wir leiden jenes Alles nur 
für uns, für das Ich, deſſen Spiegel jenes Ges 
ſchöpf iſt.“ 

„Theurer Freund, ich bewundere Dein Vermö— 
gen, in dem Nachen philoſophiſcher Abſtractionen über 
die Wogen ber Leidenſchaſt ruhig und ſicher hin« 
wegzuſteuern.“ 

„Hm, mit der Ruhe und Sicherheit dürfte es 
trotz Allerdem nicht ſehr weit ber fein. Meine Reſig⸗ 
nation bat mich doch einen jchweren Kampf gefofter. 
Allein hätte ich es vielleicht gar nicht zu Stande 
gebradt, meinen tollen Hoffnungen zu entſagen. 
Meine Mutter, der ih Alles jagen darf, war mir 
auch in dieſer Sache bie treuefte Helferin. Sie hat, 
ſcheinbar ohne alle Abficht, wie das ihre Art ift, in 
mir zu Farem Bewußtſein gebracht, was ich injtinft- 
mäßig fühlte, im größten Ueberſchwang meiner Laura— 
ihwärmerei initinftmäpig fühlte, — daß nämlich bie 
Verbindung von Mann und Weib nur dann dauern⸗ 
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des Süd gewähre, wenn biefelbe mehr, weit mehr 
auf rubige Achtung und Freundſchaft ald auf ſtürmi— 
she Phantaſtik und Leidenjchaft baſirt ift.“ 

„Wie, mein Kreund? Du, der Dichter ber Räus- 
ber, begeit eine ſolche zahme, um wicht zu jagen 
eine ſolche philiſterhafte Anficht von ber Liebe und 
ibrem Sud?“ 

„Ja, es mag Dir mwunderlih vorkommen, wie 
ed mir zuweilen jelber mwunderlib vorkommt; aber 
es it doch fo. Ich kann mich für ein weiblices 
Driginal, für eine Heroine poetiſch begeiftern, aber 
ich möchte fein bauerndes Glück von jo einem Wefen 
erwarten... . Mir fommt vor, daß die Frauen 
neichaffen feien, die liebe beitere Sonne auf dieſer 
Menicbenwelt nachzuabmen und ihr eigened und uns 
ver Leben durch milde Sonnenblide zu erbeitern. 
Wir Hürmen und regnen und fchneien; bas weibs 
liche Geſchlecht joll die Wolken zerftreuen, die wir 
anf Gottes Erde zufammengetrieben haben, den Schnee 
ihmelzen und die Welt durch feinen Glanz wieder 
verjüngen. Wer weiß, was für große Dinge ich 
von der Sonne balte, wird glauben, daß dieß Gleich— 
niß dad Beite ift, was ih von den Frauen babe 
tagen können.” 


a u nun En 
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„Und auf Fräulein Lauretta, meinft Du, paſſe 
Dein Sleichnig nicht?“ 

„Haft Du noch nie einen recht wunberjchönen 
Frühlingstag erlebt? Da ift Alles Pracht und 
Glanz, Farbenjchmelz und Blüthenduft; aber plöglich 
fchwärzt fich ber Himmel, der Sturm radı, Blitze zuf- 
fen, Donner rollen und aus ben gechürmten Wolfen 
prafieln Hagelichauer verderblich auf bie blühenden 
Fluren berab. So ift die Turbinella.“ 

Raleigh ließ es eine Weite anftehen, bis er 
bie Erwiderung gab: 

„Bad thut das? .. . Ih babe ben Frühling 
gern mit al jeinen Stürmen, Gemwittern, Blitzen 
und Donnern...Sch. . . ich liebe die Turbinella.“ 

Schiller ſchaute hoch auf. 

Der Freund hatte das ruhig, fo gleichmüthig 
vorgebracht, und doch auch wieder jo decidirt! 

Der Dieter hatte im erften Augenblick Luft, 
bel aufzulachen, aber als er den Ernſt in Raleigbs 
Mienen wahrnahm, hemmte er den Ausbruch feiner 
Fröhlichkeit und ſagte ganz verblüfft: 

„Du willſt Dir wohl einen Spaß mit mir 
machen? ... Wie könnteſt Du ſonſt fo kühl, fo 
eiszapfig iprechen“ — 

Theurer Freund, ich bin kein phantaſtiſcher 
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Knabe mehr, war es eigentlich nie. Ich babe ein 
zu großes Stuͤck Welt und Menjchenleben geſehen 
und zu Ernſtes erlebt, um nicht fagen zu dürfen, ich 
jei ein Mann. Als ſolcher fprach ich, und was ge 
jagt ift, bleibt gefagt: — ich liebe diefes Mätchen !“ 

„Aber Du kennſt ja Lauretta kaum.“ 

„Bahr. Ih ſah fie nur ein paar Mal flüchtig, 
aber doch etwas weniger flüchtig auf ber legten 
Redoute. Sie war bort mit ber Frau Generalin von 
Wimpfen“ 

„Ja, man geflattet ihr mancherlei Ausnahmen 
von den Regeln der Ecole. Sie hat eben die Frau 
son Seeger und ben Herzog und alle Welt am 
Schnürchen ihrer Launen.“ 

„Auf der Redoute hab' ich zu wiederholten 
Malen mit ihr geſprochen und getanzt.“ 

„Und fie bezauberte Dich ?“ 

„Sie begauberte mich.“ 

„Du liebft zum erften Mal?“ 

„Wenn ih früher wähnte, fchon geliebt zu 
baben, fo weiß ich jebt, dab es eben ein alberner 
Dahn war.“ 

„And wie nabm bie Turbinella Deine Huldi— 
gungen auf?“ 

„So, wie nur je dad —— — Mäd— 
1856. XXL. Schiller. 1. 
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hen die Huldiguugen eines Mannes aufgenommen 
bat. u 
„Du liebſt alio blog auf gut Glück? Sie ges 
währte Dir feinen Schimmer non Hoffnung? Ließ 
Dir keine Ermuthigung zu Theil werden ?* 

„Nichte den Schatten eines Schattens.“” 

„AG, fie war aljo in ihrer Pöniglichen ober 
madonnenbaften Laune ?” 

„Sie war ichön, ftrablend, edel!“ 

„Sie bat Dich aljo alles Eruftes erobert ?“ 

„Banz und gar... Und nun böre wid an, 
lieber Freund. Nach dem, was Du mir über Dein 
eigenes Berhältnig zu Lauretta gejagt, darf ich mit 
der Sprache ganz frei herausgeben... . Du weißt 

. wenigftend glaube ih es Dir gefagt zu haben 
... daß ich den Unabhängigkeitsfampf meines Va— 
terlandes mit der Waffenjtredung bed Generals Corn« 
wallis bei Yorktown beendigt glaube. Nach diejer glor- 
reihen Action ſandte mich General Washington mit 
Depeihen an den Congreß und dieſer, fei es in Folge 
einer Empfehlung des Generals, mit deſſen Kamilie 
die meinige von Alters ber befreundet war, fei es, 
weil ich ſechs Jahre hindurch, erſt als gemeiner Mi— 
lizmann, dann als einer der Adjutanten unſeres 
Befreiere, nach Kräften meine Pflicht gethan, — 
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erwies mir bie Ehre, mir eine vertrauliche Miffion 
an unjere Geſandtſchaft am Hof vom Berfailles zu 
geben. Nachdem ih mich dieſes Auftrags entlebigt 
und einigermapen in Paris mich umgejeben hatte, 
reifte ich ber Brüffel rheinaufwätts hieher, wohin 
mich ein Auftrag meiner guten Mutter und bas eis 
gene Herz zug. Ich follte und mollte das Grab 
meined geliebten Bruders George befuchen, wollte 
ieinen Freunden danken für all das Gute, was fle 
ibm erwiefen, und auch dem Herzog und ber Frau 
Gräfin von Hohenheim meinen und meiner Familie 
ehrfutchts vollen Dauk abflatten für das Wohlwollen, 
welches jie dem armen George namentlich im feiner 
Krankheit begeigt haben.” 

„Das ift billig, denn ber Herzog benahm fich 
wirtlich gütig, die Gräfin Tiebreich gegen den Krauken.“ 

„Ihr Alle thatet es. Darum ift es auch un⸗ 
verzeiblich, daß ih noch nicht dazu gefommen, ben 
Fürften um eime Audienz zw eriuchen. Aber feit ic 
diefes Mädchen geſehen und gefprochen, bin ich ganz 
ans meinem gewohnten &ekeile ... . Höve, Friedrich, 
ſage mir auf Ehre und Gewiſſen, hältſt Du Frän- 
lein Lauretta für eine Kofeite 2% 

Schiller beſann ſich feinen Augenblick, ſondern 
ſagte mit Entſchiedenheit: 


16* 
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„Auf Ehre und Gewiſſen, nein!“ 

„Wie danke ih Dir! Aber fich, auch wenn 
Deine Antwort anders gelauter, würde fie mich in 
meinem Borbaben nicht wanfend gemacht haben.“ 

„Bas bafı Du vor?“ 

„Kannſt Du fragen? Ich will Alles daran fez- 
zen, den Preis zu gewinnen. Was wir Amerikaner 
wollen, das pflegen wir mit Gnergie zu betreiben. 
Zwar fließt zur Hälfte deutſches Blut in meinen 
Adern, doch überwiegt das virginiiche . . . Ich liebe 
dieſes Mädchen, aber — ich bin fein empfinbfames 
Lämmerfchwängden, fein Werther, der fih aus Lie: 
beögram todtſchießt. Ich will um Lauretta werben 
wie ein Maun und will fie heimführen unter mei: 
ned Vaters Dach — drüben am Ufer des Potomac.“ 

„Und glaubft Du, fie werde Deine Werbung 
annehmen und Dir folgen ?“ 

„Ib boff’ es, obgleich ich fürchten muß, einen 
Nebenbuhler zu baben und zwar einen begünftigten.” 

„Schwerenoth, Nebenbubler haft Du ficherlich 
genug und übergenng ; aber einen begünftigten ? Wie 
it das?“ 

„Neben meinem Zimmer im Bären bat jeit 
einigen Tagen deren eine ganze Meibe ein Italiener 
inne, ein Venetianer. Er läßt fich Chevalier tituli- 
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sen und tritt mit großem Glanz auf. Ich Balte 
ibn freilich für einen Abenteurer, aber er tft. jeden⸗ 
falls eine bebeutende, eine imponirende Perfönlichkeit 
und ein gewiegter Weltmann. Trage er feinen Titel 
mit Recht oder Unrecht, man muß jagen, er bat 
etwas Chevalereskes an fih, Etwas, was, mie id 
vermuthe, ben Frauen gefallen mug. Ich babe ge- 
legentlich bemerkt, daß er vermittelft feines Lächelns, 
jeiner Artigkeit, vermittelit einiger Scherze und Schmei⸗ 
cheleien unſere Wirthin und alle Dienftmäbchen im 
Haufe bezaubert hat.“ 

„Ein richtiger Xovelace alfo ?* 

„Ih vente wohl... . Auf ber Neboute, bie 
für mich jo bedeutungsvoll wurde, näherte fich ber 
Chevalier dem Fräulein in anffallender Weiſe und 
ih bemerkte wohl, daß er dem Mädchen in viel ges 
wandterer Art den Hof zu machen verftanb als id. 
Auch glaubte ich zu bemerten, daß feine Bemübuns 
gen nicht fo kalt und ſtolz aufgenommen wurden wie 
die meinigen ... . Sch lernte da mit ber Liebe zu> 
gleich. die Eiferfucht kennen . . . Am folgenden Tag, 
als wir nach Tiſch unfern Wein tranten, ſagte er 
mir plöglich: „Mein Herr, wir baben geftern auf 
einer Fährte gejagt, aber — entihuldigen Sie 
meine Offenheit — ich meine, Sie feien noch fein 
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ſehr geübter Jäger... .“ Ich nahm mich zufammen 
und gab eine jcherzhafte Antwort, worauf er fagte: 
„Ih ſehe, Sie find ein Mann von Welt und nehmen 
dergleichen Pibentener, wie fie genommen merben 
mäjen . . .* Hierauf bot er mit eine Wette am, 
dag ihm, mie er jich ausdrückte, das fragliche Wild 
in das Neg geben würde, bevor zwei Wochen herum 
wären.“ 

„Der SGed!” rief Schiller entrüfter aus. 

„Bas wilft Du? Er fcheim ein Mann zu 
fein, der gewohnt ift, zu flegen ... . Ich nahm bie 
Wette an. Vielleicht war dag ungiemlich, thöricht, 
tindiſch . . . aber feit ber heutigen Warhtparabe 
babe ib rund zu glauben, der Venetianer habe auf 
was für eine Art immer eine Intrigue mit ber Tut⸗ 
binela angeſponnen.“ 

„Bte?... Des Unverfchänte! Doch ba fällt 
mir ein, dag ber Schlantopf, ber Erzpfifficus, ber 
Hexenmeiſter, vulgo Gammerdoctor, beharrlich bes 
hauptet, das unfehlbarſte Mittel, die Weiber zu ge⸗ 
winnen, ſei die Unverſchämtheit . . . Aber Du ſprachſt 
von der heutigen Wachtparade. Was iſt denn da....“ 

Ein ſtarkes Klopfen an ber Thüre unterbrach 
den Sprecher. 

„Bleib? draußen, Kerl!“ rief der Dichter, in 
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der Meinung, ber Kromenbitter begehre Einlaß. 
„Bleib drangen, Saufans! Wir können Dich jet 
nicht brauchen.“ 

Die Thüre öffnete fih aber troßdem zur Hälfte 
und durch die Deffmmg herein ſprach eine tiefe Baß⸗ 


e: 

„Sin böfliher Empfang, das muß ich ſagen! 
Nicht umſonſt hat der witzige Junge, der Haug, mal 
in einem feiner Epigramme die Göttin der Grobheit 
geſchildert, wie fie aus den Wolfen herab zu bem 
Akademiter Schiller fügt: Du bift mein Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe.“ 

Run that fih die Thüre ganz anf und ließ 
einen Mann von würdevoller Gorpulenz eintreten, 
bei deſſen Anblick Schiller von ber Bank auffprang 
mit dem Ausruf: 

„Domer und Dorta! Lupus m fabula — ber 
Sammetboctor !* 

Der Eingetretene war ein Mann von corpnlen- 
tem, aber nicht würdelofem Habitus, groß, jtarffno- 
dig und jo ſtramm und aufrecht, Daß man nım jchwer 
glauben Tonne, über feinen Scheitel feien bereits 
fiebzig oder gar achtzig Jahre Hingegangen. Ans 
feiner altmodifcben breizipfeligen, ſchneeweiß gepubers 
ten Allongeperüde ſchaute ein volles tothes Geſicht, 
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das nur wenige Runzeln zeigte und aus welchem zwei 
tleine jchwarze Augen klug und durchdringend blidten. 
Eine mächtige Falkenſchnabelnaſe bog ſich jäh zu 
bem feingejchnittenen Mund herab und verlieh, im 
Berein mit den Schlangenlinien um bie Lippenwin— 
tel, den Zügen des Mannes etwas Mephiſtopheliſches, 
welches aber für gemwöhnlid hinter dem Ausdruck 
bumoriftifcher Cordialität verſchwand. Er trug ſich 
elegant, fait etwas auffallend, deun er ging in einem 
goldbordirten Rod von Scharlachſammet und in einer 
goldgeftidten Pattenweite von weißem Sammet, trug 
ein zierliches Jabot und breite Spigenmanichetten, 
Schwarze Seidenftrümpfe, goldene, mit blitzenden Steinen 
verzierte Knie und Schubichnallen. Unter dem line 
fen Arm batte er den Kleinen ſchwarzſeidenen Cha— 
peaubas feitgeflemmt und in der Rechten führte er 
ein gewaltige Rohr mit großem Goldknauf. Rech— 
net der in ber Geſchichte des Coſtüms bewanderte 
Lejer zu diefem Anzug noch dic erwähnte. Allonge- 
perüde hinzu, jo brauchen wir ibm nicht zu jagen, 
dag wir bie offizielle Tracht der Aerzte im achtzehns 
ten Jahrhundert bejchrieben haben, eine Tracht, bie 
in ihrer ganzen Strenge im Sabre 1782 allerdings 
wohl nur noch von. wenigen ‚Süngern Aeskulaps“ 
beibehalten jein mochte. 
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„Servns,“ jagte der würdige Mann gravitätijch 
und that ſeine Verbeugungen nach ben firengften 
Vorſchriften des Höflichkeitscoder von damals ab. 

Dem Dichter machte es Spaß, dieſe Gravität 
nachzuahmen, und ſo ſtellte er den Doctor Armbruſter, 
gemeinhin ber Sammetdoctor genannt, und feinen 
Freund Raleigh in aller Förmlichkeit einander vor. 

„Sehr cdarmirt, Ihre werthe Bekanntſchaft zu 
machen, mein werther Mifter Raleigh,“ fagte Herr 
Armbrufter. „Habe großen Reſpect vor ben Herren 
Amerifanern. Haben fih in neuerer Zeit fehr notabel 
gemacht. War aber vorauszujeben, daß es jo fommen 
würde, obgleich jeit der Zeit, wo ich in Amerika war, 
dort manches bedeutend jich verändert haben muß.“ 

„Sie waren in Amerika, mein Herr?“ fragte 
Raleigh mit ſchnell erwachendem Intereſſe an feinem 
neuen Belaunten. 

„Ab Sort, lieber William,“ fiel Schiller ein, 
„wo wäre der Sammetdoctor nicht gemwejen ?“ 

„War in Amerika, ja, ift ein Fact“ bemerkte 
der Doctor. „Gefiel mir dort ganz paffabel. Iſt 
ein mächtig aujftrebendes Land, diejes Amerika, Nur 
Eines bat mir mißfallen, mit Verlaub.“ 

„Bas ?“ 

„Das ewige Pjalmenfingen. Herrgott, was 
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bab’ ich da in Boſton und Philadelphia für ein Ge— 
näfel und Quinkeliren mitanhören müffen! War das 
zu viel fir meine arzneimiffenfchaftliche Gonftiention. 
Strich daher wieder ab... . Nichts für ungut, 
mein wertber Sir.“ 

„Bitte, bitte, keine Gmefchuldigung Wir in 
Birginien find nicht fo erceffiv fromm wie bie Leute 
in den Reu:Englandftaaten. Diefe ſtammen von 
ben puritanifchen Pilgrimen, wie Sie willen, mir 
Virginier dagegen von den muntern Gavalieren und 
fühnen Abenteurern des Zeitalters ber Königin Beh.“ 

„Schön, ſchön, mein werther Sir, Werbe mir 
ein großes Bergnügen daraus machen, fo ich bie 
Ehre haben kann, bei gelegener Zeit mit Ahnen 
über Amerika zu plaudern. Praesenti' momento 
bin ich leider etwas preflirt, wasmaßen ich noch un 
terjchiebliche Patientes zu infpiziren babe . .. 
Kam geitern Abend fpät von ‚Heilbronn zurück, all; 
wohin ich zu einer Conſultation in einem abſonderlich 
fehwierigen Casu berufen worden. That und übrigens, 
meinen Herren Amtsbrübern und mir, das fragliche 
Subject den Poſſen, und jo zu fagen unter den 
Händen wegzufterben. Media in vita sumus m 
morte, Nicht wahr, wertber College Schiller, Sie 
haben auch ſchon zu unterjchiedlihen Malen Gelegen 
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beit gebabt, dad alte Sprüchlein zu beten, wenn 
Sie, gewohnt, wie in poösi ftarte Aesthetica, fo in 
medicina itarfe Emetica anzuwenden, erfahren mußten, 
dag Ihre Mitsel auf die Auge'ſchen Grenadiere zu 
traftiich wirkten?“ 

Bei den legten Worten fpielte ein mepbiftophes 
liſch⸗behagliches Lächeln für einen Augenblid um 
die Mundwintel Armbrufters. 

„Hol Euch der Teufel, Doctor !* rief der Dich 
ter and. „Ihr könne es doc wabrlich nie und 
nimmer laffen, aus Gurem Sammetgebäufe die Krallen 
der Bosheit bervorzuftreden.“ 

„Das ift nun wieder fo ein poetifher modus 
loquendi, men werther Sir,“ fügte der Sammet⸗ 
boetor, zu Raleigh gewandt, mit umerjchütterlicher 
Raltblütigkeit. „Der alte Armbrufter bat feine bos⸗ 
baftigen Krallen. Posito, er hätte jemalen überhaupt 
Krallen gehabt, jo hat fie ihm der Zahn der Zeit 
längft abgebiffen .... . Im Uebrigen,“ fuhr er fort, 
wieder zu Schiller ſich wendend, „sollte ich jetzt, Sie 
für Ibr uncollegialiſches Wort in Pön zu nehmen, 
bie Renigkeit für mich. behalten, weiche ich Ihnen 
im Borbeigehen mittbeilen wollte.“ 

„Heraus bamit, Ihr größter aller Nenigkeits— 
kaften! . .. Aber ich bir! Euch, erier Sammetbortor, - 
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laßt es bei den bisher gegebenen Proben von Eurem 
verwünjchten @urialfiyl bewenden und ſprecht, wie 
Euch der Schnabel gewachſen ift.“ 

„So thu' ich ja immer, guldiges Herrle. Aber 
wollt gütigft bedenken, mein Schnabel ift ein alt= 
modiſcher Doctorfchnabel, fein fraftgeninliicher Gelb— 
fchnabel.“ ' 

Und mit gemwinnendftem Lächeln bot er aus 
feiner großen goldenen mit Brillanten verzierten Dofe 
dem Dichter eine Prije. 

Schiller — wir fönnen Nichts dafür, zarte 
Leſerin — machte von diefem Anerbieten nicht nur 
ohne Umftände, fondern auch mit viel Behagen einen 
fehr umfaffenden Gebrauch, worauf er jagte: 

„Mit Euch ift nicht zu fireiten, Doctor. Ihr 
jeid mit allen Hunden gebegt und gewinnt Einem 
immer den Vorſprung ab. Aber laßt uns jegt Cure 
Novelle hören.” 

„Uns ?“ erwiderte der Sammetdboctor mit einem 
feltjamen Blick auf Raleigh. „Ich denke, meine 
Novelle wird bloß Euch, mein Söhnen, intereffiren 
. .. Die Sade ift biefe: Die Ecole des Dempijelles 
fol einen neuen ttaliihen Sprachmeifter befommen.“ 

„Was, zum Henker, Doctor, ſchiert mich bas ?“ 

„Immer oben hinaus! Immer eitel Sturm 
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und Drang! Wartet doch, bis ich zu Ende bin... 
Machte vor Tisch der Frau Intendantin vom Seeger 
einen pflichtichuldigen Beſuch, ba ich die Ehre habe, 
Hausdarzt.der Ecole zu fein. Traf da bei der gnä⸗ 
digen Frau einen großen, herkuliſch gebauten, etwas 
podennarbigen fremden Herrn“ .. 

Raleigh ſchaute und horchte auf. Der alte Arzt, 
welchem das nicht entging, fuhr fort: 

„Als der Fremde, deſſen Tournüre ſo recht die 
eines Mannes comme i faut, das Zimmer verlaſſen 
batte, theilte mir die Frau Intendantin mit, berfelbe 
jei ein Denetianer und folle nad bes Herzogs Wunſch 
die Stelle des plößlich erkrankten italifchen Spradh- 
lehrers am der Gcole provijorifch übernehmen. Cr 
mug ein Mann von greßem Lehreifer fein, denn als 
ich, das Schloß verlafjend, dur den großen Eorribor 
ging, machte ih zufällig die Wahrnebmung, daß ber 
neue Sprachmeifter bereits mit einer feiner Schülerin 
nen in spe Belfanntichaft angefnüpft babe.“ 

„Wie ?* 

„Run ja, liebwertber Gollega, ich wurde, na— 
türlih wider Willen und rein zufällig, Zeuge einer 


Unterredung, die mir nicht ganz . . . nicht ganz — 
alltäglich vorfam. Wie ich nämlich ben dunteln Gors 
ridor berabging . . . Ihr wißt, ich bin ein tapferer 
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Manı, und da Borficht die Mutter der Tapferkeit 
tt, pflege ich ſtets vorfichtig aufzutreten unb nie 
überflüffigen Lärm zu machen ... ja, wie ich ben 
Corridor herabging, börte ic) binter einem der mädys 
tigen Pietler ein italiihes Gewispere. Ibr wißt, 
ih bin ein leidenjchaftlicher Liebbaber der welſchen 
Sprachlaute; fie flingen gar jo füß. Blieb alfo ſte— 
ben und erfannte in der Stimme des Misperers bie 
des herkuliſchen Fremden und in der Stimme ber 
Wisperin die — nun, Gere Gollega, rathet mal, 
weſſen Stimme ?" 

„Die der Turbinella ?* 

„Errathen, vortreffli erratben! . . . Ach, mein 
Lieber, ich merke, Ihr ſeid noch immer turbinelltfch 
geſinnt, lautgewordener Berfihermigen vom Gegen⸗ 
theil ungeachtet . . . Run, nun, Ihr braucht darob 
nicht verlegen zu werden. Die Sache iſt begreiflich, 
ſebr begreiflich. Wenn Fener und Pulver zuſam— 
menkommen, wißt Ihr, ſo gibt's 'ne Exploſion. Ein 
Poet und fo ein Blitzmädel — bin, ba gibt's Fun— 
fen, euer, Flammen .... . Aber ich fang’: Pericu- 
lum in mora — oder aud: Hannibal ante por- 
tas .... Die Meiber find ein wetterwenbiiches 
Volt, das iſt eine weltgeſchichtliche Thatſache, und 
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Wagen, breiftes Wagen, unverſchaͤmtes Wagen! bas 
ift das Feldgeſchtei, welches fie am liebften hören.” 

„Bag joll mir denn das Alles ?“ 

„Was Euch das joll, mein lieber Gollega? Da 
hör’ mal Einer! Wenn es Euch übrigens nicht ſek—⸗ 
firt, jo kaun das mir ganz eimerlei fein... Ich 
für meine Perfon wollte wur jagen, daß es zuweilen 
nicht uneben ift, weljch zu verftehen. Hörte da hin⸗ 
ter bem befagten Pfeiler — es ift ber nämlicdhe, hin» 
ter welchem vor Zeiten ber wilde ‚Herzog Ulrich feine 
Frau Sabine in einem Tete — A — Tere mit dem 
armen Burj, dem Hans von Hutten, ertappt ha— 
ben joll — ja, binter diefem Pfeiler Hört’ ih was 
davon, daß eine gewiſſe Demoiſelle heute Abend mit 
der Frau Generalin von Wimpfen nah Ludwigsburg 
fabren würde, ferner von einem morgigen Rendezs 
vons in den Anlagen binter bem ludwigsburger 
Schloß, ferner .... doch Sie jagen ja, mein Kerr 
Gallega, das Alles intereffire Sie gang und gar nice. 
Herrn Raleigb, ald einen Fremden, kann ed noch mes 
niger interefliren ... So bitt! ih um Gntjculdi- 
gung für mein iniereflelofes Geplauder und babe bie 
Ehre, meine Herren, mich Ihrer Gewogenheit beitens 
zu empfeblen.“ 

Damit machte er eine fehr uunftändliche, ungeheuer 
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böflihe VBerbeugung und drehte fich unter graziöſem 
Shapeaufchwenten zur Thüre hinaus. 

„Donner umd Doria!” fagte der Dichter, — 
„it das nicht ein merfwürbiger Kerl? Ein Original 
jeder Zoll. Spottjüchtig wie ber Teufel und doch 
auch wieder gutmürbig mie ein Kind, ein Schalt, 
ein ®elebrter, ein Peſſimiſt, ein Philanthrop, ein 
Humorift, ein Genie und ein Philifter, Alles bunt 
durcheinander. Man weiß nie recht, wo man mit 
ihm daran ift. Ich glaube, er fieht die Menſchen 
nur als Figuren in der Komödie an, bie er fich zu 
feinen Privatvergnügungen unaufbörlich voripielt. Er 
befümmert jih um Alles, weiß Alles, bat die Hand 
oder menigftens einen Finger in Allem .... Ich 
möchte darauf ſchwören, daß er recht wohl wußte, 
wie fehr Dich, lieber Freund, Alles intereffire, was 
die Turbinella angeht . . . . Vielen Leuten wird’s 
geradezu unheimlich in der Nähe des Sammetdoctorg, 
wie man ihm jeines ewigen Sammetrods wegen beißt. 
Er prätendirt zwar, ein geborener Stuttgarter zu 
fein, aber als er vor nicht langer Zeit bieher kam, 
wollte fein Menſch von ibm oder von feiner Kamilie 
wiſſen. Set iſt er freilich Febr befannt durch feine 
Abjonderlichfeiten und feine genialen Guren. Der 
Menſch ift uralt — der Peterfen bat einmal im 
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Reuſch zu ihm gefagt, er halte ihn für den ewigen 
Sun — er iſt überall gemwefen, in allen Ländern, 
an allen Höfen, er kennt alle merkwürdigen Perſonen 
Guropas, Männlein und Weiblein, aus perjönlichem 
Umgang. Wenn’s ihm drum iſt, erzählt er prächtig 
ꝛen Maria Therefia, von Kaunik, von Friedrich Wil: 
belm L, Friedrich dem Großen, vom großen Czar 
Peter und der Gzarin Katharina. Du mußt ibn ein- 
mal hören. Er flieht alte Leute wie die Peſt, Hält 
ich u der Jugend und fehlt faft bet feiner Ders 
mmlung ber Bande im Ochien.“ 

Raleigh fchien diefe Charakteriſtik des Sammet- 
doctors gar nicht gehört oder wenigitens nicht beachtet 
m baben, denn er fland auf, nahm feinen Hut und 
jagte zerftreut : 

„Halt Du morgen Dienft ?“ 

„Mur eine Stunde, in aller Frühe.” 

„Sur. Kannſt Du reiten ?“ 

„So zur Noth. Aber“ .... 

„Willſt Du mir einen Gefallen thun?“ 

„Natürlich 1* 

„But, Ich Hole Dich morgen bei Zeiten ab. 
ht muß ich fort . Adien.“ 


Er ging, ohne bie Fragen bed Dichters abzu- 
1656. XXL. Schillet. I. 417 
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warten, und biefer rief, bes Freundes Benehmen rich- 
tig deutend, nach deſſen Weggehen nachbentlib aus: 

„Da bat mal wieder das Sprüchwort recht : 
Stile Waffer find tief.“ 





fünftes Capitel, 


worin von Liebe die Rede iſt uud Einer zu Boden gefchla- 
gen wird. 

Zehn Jahre früher bätte fo ein jchöner Früh— 
lingsvormittag, wie er beute über den weitläufigen 
Sartenanlagen des ludwigsburger Schloffes aufge— 
gangen, ficherlich eine Menge böfliber Spaziergäns 
ger auf die jauberen Kieswege gelodt, welde ſich 
durch die mannigfaltigen Baumgruppen und Allen 
binzogen. Jetzt aber war e8 gar till und einſam in 
dem weiten Park, deſſen verichwiegene oder auch 
nicht verfchwiegene Boskette vordem jo mandes pi- 
fante Abenteuer den profanen Augen der Welt ver: 
borgen hatten. Die gute Stadt Ludwigsburg führte 
bermalen ein gelangweiltes und Langweile erregendes 
Dafein. Der Herzog ſaß droben in feinem Hohen— 
beim, der Kof befand fih in Stuttgart und ed war 
feine Ausficht da, dag die alten glänzenden Zeiten 
fobald oder überhaupt jemals wieberfebren würden. 
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Aber die Hänflinge, die Finken und Golbammern, 
welche in dem Park fo freifam zwitfchernd ſich ums 
trieben, als wäre cr recht eigentlich ihre Domäne, 
tümmerte das wenig. Es kümmerte fie auch wenig, 
bag der Frühling noch nit dazu gekommen, 
jeine ganze Pracht und Fülle zu entfalten. Schon 
der ſonnige und hoffnungsgrüne Auſatz dazu genügte 
ihnen, um ſich ihres Lebens königlich zu freuen, ſich 
zu paaren und zu Nutzen und Frommen zu erwartens 
der Kamilie auf Gründung einer eigenen Nefteriftenz 
jpielend bedacht zu fein. 

Ein Buchfink, der auf fein intenſiv rothes Bruſt⸗ 
tuch augenſcheinlich nicht wenig ſich einbildete, ſonſt 
aber von geießtem und folidem Ausſehen war, bes 
battirte mit jeinem Weibchen die Neiterbauungsfrage 
in fo grünblicher Weile, wie ed einem deutjchen Buche 
finten zufommt. Das würdige Paar ſaß mitſammen 
auf einen Bliederitrauch, deſſen Blüthenknospen ſchon 
recht neugierig in die Welt guckten und der an einer 
Heinen Scitenallee Rand, welche zu einem im Form 
einer cinejlihen Pagode erbauten Gewächshaus bins 
abführte. rau Fink gab ihren Gatten mit ®eber- 
den und Morten zu verfteben, daß fie eine auf der 
andern Seite des Weges ftebende ehrwürdige Birfe 
für eine taugliche Neftlofalität anfehe. Ihre Meinung 

17* 


260 


batte auch viel für fih. Der ganze Pla trug ben 
Charakter einer gewiſſen Heimeligkeit und veriprach 
im Sommer recht dichtgrün und ſchattenkühl zu 
werben. Herr Fink beäugelte den in Frage ftebenden 
Baum und die ganze Stelle mit großem Bedacht 
und beutete dann an, daß, von Seiten ber Poeſie 
angejeben, dem Wunſche der theuren Gattin Nichts 
im Wege fteben dürfte; jedennoch — fuhr er fort, 
zur ganzen Würde jeiner Stellung ſich erhebend — 
jedennoch müſſe er als praftiiher Mann und vors 
jorgliber Familienvater in spe zu bebenten geben, 
dag, vom Standpunkt ber finfifchen Lebenswirklich⸗ 
keit aus betrachtet, Die fragliche Birfe viel zu nabe 
am Wege ftehe. Frau Fink hörte zwar mit geziemen- 
bem Reſpect die Auseinanderfeßung ihres Gemahls 
an, ſchien aber, nach Frauenart, feine Logik nicht 
fehr nah ihrem Geſchmack zu finden. Zum Glück 
nahm ed der Zufall, der auch in der finkifchen Welt 
eine große Rolle fpielt, auf fih, der Frau Fink ſo— 
gleih und unmiderlegbar darzuthun, wie jehr ihr 
Herr und Gemahl recht habe. 

Ein unterfegter, fan vierfchrötiger, flachshaariger, 
noch nicht fehr alter aber auch nicht mehr ganz junger 
Manı kam eilenbs bie Heine Allee herauf, mit häu— 
fig über die Schulter zurüdgewandten Kopf. Als er 


261 


auf ben Fliederſtrauch Tosfchritt, jchien Madame Finf 
ben Platz doch nicht mehr fo ganz heimelig zu finden, 
wie vorhin, denn fie machte fich alsbald auf die Klügel. 
Monfieur Fink nahm gleichfalls den Finkenſtrich und 
ließ im Abfchwenfen einen triumphirenden Schlag 
bören, welcher, ins Deutjche überfegt, bedeutete: Ich 
wußte wohl, daß ich Flug und weife bin, — Sapperlot! 

Der flachshaarige Vierfchrötige ſtand bei dem 
Fliederſtrauch Mill, blidte auf den Weg, ben er ge: 
fommen, zurüd und jagte für fi: 

„Sie iſt's! Kein Zweifel! ... Das hochmüthige 
Jüngferhen! .... Aber hübſche Früchte liefert bie 
Erole, das muß man ſagen! ... Ob die Generalin 
davon weiß? Bah! Die wilde Here wird ibr wieder 
mal ’ne Mafe gedreht haben... Wenn es der Herzog 
wüßte! Wie der fulminiren würde! ... . Aber er 
ſoll es wiſſen, unter Umfländen natürlih..... Möchte 
nur wiffen, wer der vornehm ausſehende Kerl ift, 
der mit ihr gebt. 's muß ein Fremder fein. Sie 
ſchwatzen in irgend einer welſchen Sprache, — bol’s 
der Teufel! ... Ab, da kommen fie.” 

Bei den letzten Worten dieſes Monologs trat 
der Mann raſch über das fchmale Blumenbeet weg, 
welches ben Weg fäumte, und verfchwand hinter bem 
Buſchwerk auf ber andern Seite. 
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Ein Herr und eine Dame famen die Allee herauf. 

Sie, ſchienen dieſe abgelegene Stelle des Parkes 
aufgefucht zu haben, um fich ungeftört einer ernften 
Unterbaltung überlaffen zu können. 

Den Herrn haben wir ſchon einmal geſehen, 
auf dem fluttgarter Schloßplag, wo er über Schillers 
komiſche Erſcheinung und über die Möglichkeit, im 
deuticher Sprache zu dichten, feine Gloſſen machte. 
Es mar der herkuliſche Elegant, welcher fich Herr 
Chevalier tituliren ließ. 

Auh die Dame faben wir bei jener Wachtpa— 
rade an einem Fenfter des alten Sclojfed Neben. 
Sie ift uns aber vor Zeiten ſchon im Salon ber 
Frau Generalin von Wimpfen begegnet, eine anger 
bende Elfin. Sept ift fie eine vollendete. Wie haben 
ih die Schönbeitäfeime, weldhe damals in dem 
wilden Kind fchlummerten, feitber herrlich entfaltet! 

Sie schritt im der wundervollen Harmonie ihrer 
ſchlanken ®eftalt fo unbefangen leicht und doch fo 
fiegeögewiß einber, wie bie frifchefte Rofe im Mor- 
genwind auf ihrem ſchwanken Stengel fich wiegt. 
Shre prächtigen Haare, bem Geſetze der damaligen 
Mode jpottend, fielen in ſchweren jchwarzen Wellen 
auf Schultern nieder, die unter dem leicht umge- 
worfenen Menteur hervor die Weiße, Glätte unt 
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Feftigkeit edelſten Marmors zeigten. In der linken 
Hand trug fie nachläſſig ben kleinen Hut, welcher 
ihren Kopf bebeden follte, und in ber rechten führte 
fle eine dünne Gerte, welche fie unterwegs von 
einem Haſelſtrauch gebrochen hatte. 

Der Herr Ghevalier, den Chapeaubas reipeet- 
voll unter dem Arm, redete eifrig und mit warmer 
Betonung in italiiher Sprace. 

Dbne ibn zu unterbrechen, fand Lauretta von 
Zeit zu Zeit ſtill und firirte den eifrigen Sprecder 
mit ibren großen dunfelblauen Augen. Dann ging 
fie wieder weiter. Gin fpörtifches und doch unber 
fchreiblich reigendes Lächeln fränjelte für einen Mo— 
ment ibre Lippen amd fie bieb mit der Gerte durch 
bie Luft, dag ed einen pfeifenden Ton gab, ber wie 
itoniſch Hang. 

Endlich jagte fie — und dabei fand die ſpröde 
Kälte der Betonung ihrer Worte in einem eigentbümlich 
anmutbigen Gegenſatz zu dem tiefmelodifchen, jeelen- 
vollen Alt ihrer Stimme —: 

„Mein Herr, ih made Ihnen mein aufrichti- 
ges Gompliment über Ihr eminentes Spracdtalent. 
Sie bebanbeln ımfere ſchöne italifhe Sprace mit 
ber nämlihen Virtuoſität, womit ich Nardini feine 
Beige bebandeln hörte. Aber, entfchuldigen Sie bie 
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Eindiihe Frage, wie vielen Mäbdchen oder Frauen 
haben Sie das Nämliche ſchon gejagt, was Sie jo 
eben mich bören liegen ?“ 

„Sie find graufam, Signora,“ ermwiberte ber 
Chevalier und man fonnte ibm unſchwer anjchen, 
bag das bizarre Weſen, an beffen Seite er einher: 
Schritt, ibm feinen geringen Zwang auferlegte. 

„Sraufam? Bah! Und wenn ich ed wäre, war- 
um laffen Sie Sich meine Grauſamkeit gefallen ?* 

„Sie willen es wohl, weil ih Sie liebe.“ 

„Schon wieder von Liebe? .... Was ift benn 
das eigentlich für ein Ding? Ich weig davon nur 
aus Büchern und in dieſen fteben, wie Sie, mein 
Herr, ohne Zweifel wiffen, jo große Lügen! Vielleicht 
aur, weil fie meiftend von Männern geichrieben werben, 
nicht wahr? ... Ich weiß gar nicht, was ih mir das 
bei denken joll, wenn ber gute Guarini einen mäd- 
tigen Anlauf nimmt und zu fingen anbebt: 


„Wie bift Du groß, o Liebe! 

Ein Wunder der Natur, der Melt zu preifen. 
Welch rohes Herz und Wildheit ohne Gleichen 
Kann Deiner Kraft entweichen ? 

Do weldyer Tieffinn oder Wig der Weiſen 
Kann Deine Kraft ergründen? 

Mer fieht, wie Deine Gluten fi entzünden 
Ueppig und ausgelaflen, 
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Wird jagen: Ird'ſe x .. Dich aufzufaflen 
Taugt nur bes Leibes Hull 

Doch wer dann fcht, wie = der Tugend Fülle 

- Den Liebenden erheben, 

Dein euer, was ſonſt ungeftüm erglühte, 
Alsbald erlöjchen macht, wird bleich und bebend 
Ausrufen: Hoher Geift, nur im Gemüthe 

Haft Deinen-Sig, Dein Heiligthum Du innen !“ 


Die erften Verſe dieſer berühmten Stelle aus 
einem Chor des Paitor Fido hatte Lauretta mit pa— 
sodierender Accentuation und mit von Spott fun 
kelndem Blick gejprochen. Aber das änderte ſich ges 
danfenichnell. Ein reizendes Incarnat überflog ihr 
ebled Antlig, ihre Augen, in feuchtem Glanze ſchwim— 
mend, wandıen ſich in bie Ferne, als juchten fie bort 
ein Weſen, an welches fie die glübende Ausſtrömung 
des italifchen Dichters richten könne, tiefes Sehnen 
machte ibre Bruft jchwellen und ihre Stimme bebte, 
ald fie die Schlußverſe ſprach. 

Der Chevalier blidte entzüdt auf das fchöne 
Geſchöͤpf. Es war mehr ald weltgewandte Galan⸗ 
terie, e8 war ſympathetiſches Grariffenjein, was ihn 
mit lebhafteftem Ausdrud aus dem angeführten 
Gedicht die Verſe eitiren ließ: 


„D Weib, des Himmels Gabe, 
Mein, vielmehr einzig beffen, 
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Der Deine holde Hülle 

Dir, beider Schöpfer, fchöner augemeflen ! 

Was ift, das jchön wie Du der Himmel habe?... 
Aus Ton, Bewegung, Schimmer, 

Reiz, le Sitte, find die Harmonien 

Co füß im Ichönen Angeficht verliehen ; 

Der Himmel wage nimmer, 

Muß nur dem Paradies der Himmel weichen, 

Dir, göttlich Wefen, Dir ſich zu vergleichen!‘ 

So ſprechend bog er das Knie und juchte Lau— 
retta's Hand zu ergreifen, um fie zu küſſen. Aber 
er jollte fogleich erfahren, daß er es mir der Turbis 
nella zu thun batte. Ste trat nämlich jo ichnell 
zurüd, daß der Entzückte das Gleichgewicht verlor 
und ums Haar der Ränge nach zu Boden geplarfcht 
wäre. Während er ſich dann ziemlich ernüchtert 
wieder aufraffte, deelamirte fie, das kokette Eprödes 
thun einer Amaryllis oder Zerline zu fomifcher Ueber- 
treibung fleigernd, aus dem Paftor Fido: — 


„O Schmeichler, Deine Süße, 

Dein falih Bergnügen, 

Soll es mid loden, mich betrügen ? 
Ich fehre um und wage 

Und frei’ und flieh’ und ſchlage 
Und weiß Dir zu entweichen; 

Du fannft mich nicht erreichen, 

O faljche Liebe! 

Denn frei find meine Triebe.‘ 
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Und fie lieg bie Gerte pfeifen und lachte fpöt- 
tiſch wie ein Teufelben. Aber dag Alles war fo 
reigend, so allerliebft, daß es der Herr Chevalier für 
dad Klügite bielt, Brava! Brava! zu rufen und 
ebenfalld zu lachen. 

„So gefallen Sie mir, mein fchöner Herr,” 
ſagte Lauretta. „Bezeigen Sie mir fortan unbe— 
fangenes Wohlwollen. Das ſteht Ihnen viel beffer 
zu Geſichte als jchäferliches Liebeswerben. Zu Letzterem 
find Sie ohnehin, wie mir vorfommt, faſt ſchon etwas 
zu alt.“ 

Sie jprab das jo leichthin, dag man nicht 
zecht wußte, ob es in aller Naivetät oder aber in 
überbachtefter Boshbeit gejagt wurde. Der Chevalier 
bis ſich auf die Lippen, aber fie gab fib den An— 
ſchein, das gar nicht zu ſehen und fuhr fort: 

„Lafen, Sie uns jegt vernünftig reden, mein 
Herr, und mich vor allen Dingen Ihnen das Ge— 
ſtändniß ablegen, daß in Ihrer Perſönlichkeit Etwas 
iſt, was mir vom Anfang unſerer improviſirten Bes 
kanntichaft an großes Vertrauen, aber auch Etwas, 
mas mir großes Miptrauen einflößte: Das erftere 
bat bislang überwogen, vielleicht hauptſächlich deß— 
balb, weil mich die Art und Weife, wie Sie unfere 
fiebenfach geſcheidte Abbateſſa, das ift die Frau Inten— 
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dantin der Ecole, nasführten, höchlich ergötzte. Sie 
haben Sich dabei zugleich Hug und kühn benommen : 
ich liebe das. So bin ich denn ganz damit einvers 
ftanden, daß Sie mid aus ber egyptiſchen Knecht» 
ichaft befreien oder meinetwegen entführen. Ich babe 
es ſatt, länger in der Ecole mit dummen Gänschen 
von Baronefjen und Gomteffen und albernen Kunft- 
ſchülerinnen und al biefem Geſindel eingepferdht zu 
fein. Ich babe dieſes Land überhaupt fatt, babe 
e8 doppelt und dreifach fatt, feit ... . .boch das ger 
hört nicht hieher. ch will fort, das fteht feit, und 
ih ſehe nicht ein, warum ich von Ihrem gütigen 
Anerbieten, mir fortzubelfen, feinen Gebrauch machen 
follte. Aber mein Her, ber Fluchtplan, welchen 
Sie mir mittheilten, gefällt mir nicht.“ 

„Das bedaure ich Höchlich, Signora. Ich glaubte, 
derfelbe jei nicht ungejchidt entworfen. Darf id 
wiffen, warum er Ihnen mißfällt ?“ 

„Weil darin ber Schaufpielerin Binetti eine fo 
wichtige Rolle angewieſen if.“ 

„Aber was wollen Sie? Ich kann mich auf 
die Binetti volftändig verlaſſen. Sie iſt eine gute 
Freundin von Alters her.“ 

„Ei, ei, wirflid von Alters her? Da hatte ich 
boch, ſehen Sie, nicht unrecht, wenn ich meinte, Sie 
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feien nicht mehr jo jung, ald Sie Sich vorhin an- 
ftellen wollten.“ 

„Liebenswürdige Bosheit! Aber laffen wir mein 
Alter vor der Hand aus bem Spiele.” ... 

„Rein, nein, mein Herr. Ich beftehe im Ge⸗ 
gentbeil darauf, dag Sie in unferem Verkehr Ihr 
Alter beitändig vor Augen baben follen.... . Alfo 
Sie find ein alter Bekannter der Binetti?“ 

„Ih mwieberhole, Signora, Sie bebandeln mich 
graufam. Alt ift ein fehr relativer Begriff. Ein 
Mann, welcher liebt und wagt, tft gar nie alt.“ 

„Sehr gut geiagt, mein Herr, und es wird 
mir Vergnügen machen, über dieje Theſis bei gelege- 
ner Zeit mit Ihnen zu bisputiren. Mas aber Ihre 
Freundin Binetti betrifft, fo willich mich weber ber» 
jelben anvertrauen, noch willich fie compromittiren.” 

„Sompromittiren ?“ 

„Ei, ja doch. Ich Habe Ihnen ja fchon früher 
gelagt, daß der Herzog von Würtemberg in folchen 
Dingen feinen Spaß verfteht. Ich will von Mittels: 
perjonen überhaupt Nichts wiſſen. Ihr Plan taugt 
Nichts, mein Herr.“ 

‚Ae” ... 

„Aber Sie haben nicht fofort einen andern bei 
ber Hand ? Wohl, fo werbe ich felber einen erflunen. 
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. ... Wollen Sie mir ben Gefallen thun, bis 
morgen bier zu verweilen 2“ 

„Sie wilfen, Signera, daß Ihre Wünjche mir 
Befehle find.“ 

„Die galant! Morgen früh bringt mich bie 
Frau Generalin in ihrem Wagen nah Stuttgart 
zurüd. Wenn Sie Sich zwifchen neun und zehn Uhr 
in ber Allee vor dem nach Stuttgart führenden 
Thore zeigen wollen, werbe ih Mittel finden, Ihnen 
aus dem Wagen einen Zettel zuguwerfen, welcher 
die Refultate meines Nachdentens enthalten fol... 
Um aber nachdenken zu können, muß ich allein fein. 
— Sie werben dieſe Eigenheit entjchuldigen, und 
fo, mein Herr Ehevalier, entlaffe ih Sie auf baldiges 
Wiederſehen.“ 

Sie winkte ihm zu mit dem ſtolzen Anſtand 
einer Königin und doch auch wieder mit ſo unwi— 
derſtehlich ſchalkhafter Grazie, daß er, anch dieſer 
plötzlichen Laune ohne Widerſpruch ſich fügend, mit 
einer reſpectvollen Verbeugung ſich verabſchiedete. 

Sie ſah dem Gehenden mit einem ſeltſamen 
Ausdruck ihrer Mienen nach. Deuten wir denſelben 
richtig, ſo ſagte er: — Dieſer Mann hat gerade 
Verſtand genug, meinen Willen zu thun, aber nicht 
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genug, zu wiſſen, daß ich mich uͤber ſeine Hoffnun⸗ 
gen luſtig mache. 

Dann machte ſie in einer Richtung, welche der 
von dem Chevalier eingeſchlagenen entgegengeſetzt 
war, ein paar Schritte, blieb jedoch ſtehen, wie in 
Gedantken verloren, ſchwippte mit der Haſelgerte durch 
die Luft und bückte ſich zu einem Blumenbeet nieder, 
auf welchem Primeln, Märzglöckchen und Veilchen 
blübten. 

Sie pflüdte fih einen Strauß. Als ſie fi 
aber wieder aufrichtete, ſah fie plößlih den Flachs— 
haarigen vor ſich fteben. Sie erfchrad jedoch nicht 
im Geringſten ob diejer Erſcheinung, fondern fagte 
ruhig: 

„Ab, fieh' da, Herr Garteninſpector Walter! 
Guten Morgen, und halten Sie mir «8 zu gute, 
bag ich mich verleiten lieg, in dem Blumenbeet da 
jo räuberiſch zu mwirthichaften. Ich wollte ber rau 
Generalin ein Bouquet michelmbringen er 

„Bitte, Mademoiſelle,“ — fiel der Herr Gars 
teninfpector ein, artigit fich verbeugend, — „bitte recht 
ſeht, da bedarf es feiner Entſchuldigung. Alle Blu—⸗ 
men des Schloßgartensd ſtehen zu Ihrer Dispofltton. 
Fteilich will das nicht viel heißen, kenn dermalen 
blüht im Freien erſt ſolch untergeordnered Zeug, wie 


272 


Sie da in Ihrer Schönen Hand halten. Wenn Sie 
mir aber Die Ehre und Faveur erweifen wollen, in 
dem Gewächshaus da unten meinen ultramontanen 
und tropifben Yrüblingsflor zu befichrigen, fo werbe 
ih das Bergnügen und die Ehre haben fünnen, 
Ihnen ein Bouquet anzubieten, welches Ihrer wür- 
diger jein dürfte.“ 

„Kommen Sie, Herr Inſpector. Ich mache 
von Ihrer Freundlichkeit jehr gern Gebrauch. Liebe 
ich doch die Blumen und Blüten bes Südens jo 


ſehr.“ 

Herr Walter ließ ihr galant den Vorttitt und 
folgte der Vorangehenden zu ber chineſiſchen Pagode 
hinunter. 

Die Beiden waren aber kaum hinter den Glas» 
wänben des Gewächshauſes verſchwunden, als auf 
der Stelle des Weges, wo fie ſich getroffen, zwei 
andere Berfonen erfchienen : ber Regimentsarzt Schiller 
und fein Freund Raleigh. 

„An Ende haft Du do faljch geieben,* bes 
merkte der Erſtere. „Wir haben jekt fo ziemlich ben 
ganzen Park durchjucht und nirgends weder von ber 
Schönen noh von bem unternehmenden Chevalier 
eine Spur gefunden.“ 

„Das erklärt ſich einfach aus ben vielverjchluns 
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genen Gängen und maffenbaften Baumgruppen bie- 
fer Anlagen,“ entgegnere der Virginier. „Ich weis 
nur zu gewiß, dab meine Augen mich nicht getäufchr 
haben. Ich Tab ben BVenetianer drüben an einem 
Benfter des Gaſtbauſes zum Waldhorn Tauern, bis 
das Fräulein über den großen Schloßhof bin nad 
dem Parke ging. Dann folgte er ihr. Sie gab 
ibm ein Stelldichein, kein Zweifel, der munderlide 
Menib, ber Sammetboctor, hatte richtig gehört... 
leiber !* 

„Armer William, Dich plagt bie Eiferſucht. 
Aber, im Grunde, was kannſt Du und will Du 
thun 2” 

„Weiß ih e8? Mir ift nur, als müßte ich bas 
unbeionnene Kind vor einem Unheil bewahren. Ich 
fürchte, Lauretta bat ſich, einer bizarren Laune nach— 
gebend, in ein Abenteuer eingelaffen, welches für fie 
von den mißlichiten Kolgen jein kann. Der Chevalier 
iR offenbar ein kecker Waghals, wenn es fih um bie 
Befriedigung feiner Leidenschaften handelt . ... Wie 
ham’ ich mich biefer gemeinen Wertel Statt fie 
anzunehmen, wäre es edler und männlicher gewefen, 
bem unerfahrenen Mädchen auf irgend eine paffenbe 
Art eine Warnung vor ben Intriguen bes Venetianers 
jutommen zu laflen.” 

1856. XXI. Schiller. I. 18 
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„Das gebe ich zu, aber” .... 

„Du meint,“ unterbrach der heute augenfchein- 
lich ungewoͤhnlich erregte Amerikaner den Freund, — 
„Du meinft, ich hätte ſchwerlich das Recht gebabt, 
mich in Dinge zu mifchen, bie mich eigentlich Nichts 
angeben ?“ 

„Das nicht gerade. Vielmehr meine ich, daß 
bie Turbinella, fo mie ich fie kenne, und vorausges 
jet, baß von ihrer Seite bei diejer ganzen Intrigue 
irgend eine Abficht im Spiele ift, die Warnung mit 
Spott zurüdgemwiefen haben würde.“ 

. Sie waren inzwifchen bei bem chineflichen Ge— 
wächshaus angelommen, ald ihr Gejpräch durch ein 
ſeltſames Greignig unterbrochen wurde 

Wie fie nämlih an ber Pagode vorübergehen 
wollten, wurde die Thüre bderjelben haſtig aufgeriffen 
und berausftürzte Lauretta glübenben Antliges, zorn⸗ 
funtelnden Auges, wie außer ſich. 

Auf dem Fuße folgte ihr im müthender Eile 
ber Oarteninfpector Walter, auf beffen breitem, wiber: 
wärtig aufgeregtem Geſicht eine blutrothe Querſtrieme 
fichtbar war, die ganz und gar dem Empfangſchein 
für einen nachdrücklichen Gertenhieb ähnlich ſah. 

Raleigh fprang blitzſchnell vor, blieb aber über« 
raſcht ſtehen, als er in dem Verfolger Lauretta’s 
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nit, wie er erwartet haben mochte, ben Chevalier, 
tondern einen ihm völlig unbekannten Mann erblidte. 

Lauretta überjprang leicht wie ein gehetztes Reh 
den Zwiſchenraum, welcher jie von den beiden Freun⸗ 
den trennte, eilte an Raleigh vorüber und warf fich, 
in der leidenichaftlichen Haft des Moments alle Zu: 
ruͤckhaltung vergeffend, dem Dichter an die Bruft mit 
dem ängſtlichen Ruf: 

„Schiller, um Sotteswillen, fchügen Sie mich 
vor dem Glenden, der es wagte”... .. 

Ihre Stimme brach in Empörung und Wider: 
willen. Ä 

Der Berfolges war dur die unerwartere Er— 
iheinung der jungen Männer wenigitend infoweit 
zur Bellnnung gebracht worden, baß er ſtehen blieb. 

Schiller jeinerfeits hatte Mühe, ſeiner Ueberra— 
hung einigermaßen Hert zu werden. Doch gelang 
es ihm keineswegs augenblidli und jo hielt cr die 
böne cheuere Lait eine Seeunde lang in den Armen 
md fühlte den holdeſten Buſen hochaufpochen an 
reiner Bruft. Endlich vermochte er jeiner Entrüftung 
Worte zu geben und rief dem Juſpector zu: 

„Bas fol das, Sie brutaler Menſch? Wie 
lonnten Sie Sich erfrechen, eine Dame zu äugitigen 
und zu beleidigen ?“ Wr 
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Beim erften Laut jeiner Stimme richtere fich 
Lauretta aus feinen Armen auf und trat einen Schritt 
zurüd. Jungfräulicher Burpur überglomm ihre edlen 
Züge. Dann wurde fie todtblaß und zwei große Thränen 
rollten ihr über die Wangen berab. 

Hinter den halbgeſchloſſenen dunkelbefranzten 
Lidern hervor richtete fie auf den Dichter einen 
Bid, welchet Raleigb, der alle ihre Bewegungen 
mit der Spannung eines Liebenden bewachte, erbes 
ben machte. Mas hätte er um dieſen Blick voll 
Seele nicht gegeben! Und ber, dem er galt, bes 
merkte- ibn nicht einmal, weil jeine Aufmerfiamfeit 
dem Menichen zugelehrt war, au welchen er jeine 
zornige Frage ftellte. 

Der Freche ließ ſich aber dadurch nicht ein⸗ 
ſchüchtern. 

„Wer ſind Sie denn eigentlich?“ fragte er mit 
kecker Unverſchämtheit, kounte aber dabei nicht umhin, 
mit der Hand nach der hochgeſchwollenen Strieme 
zu greifen, welche fein Geſicht grotesk genug hal: 
birte und ihn empfindlich ſchmerzen mochte. 

„Wer ih bin?“ verjeßte der Dichter, einen 
Schritt auf den Menſchen zutretend. „Das gebt 
Sie eigentlib gar Nichts an, denn Jeder bat das 
Recht, eine Nieberrrächtigfeit zu züchtigen, wo immer 
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sie ihm begegue. Da Sie ed aber wiffen wollen, ich 
bin der Regimentsarzt Schiller aus Stuttgart und 
Sie jollen mir Rechenſchaft geben über Ihr fchuftis 
ges Benehmen gegen diefe Dame.“ 

„So, ber Feldſcherer Schiller find Sie? Der 
Sohn meines Hetrn Gollegen auf ber Solitube? 
So, jo? Und Sie wollen Sich zum Ritter biefer 
Dame aufwerfen ?* 

Der Menich legte einen boshaften Accent auf 
das Wort Dame und fügte mit einem häßlichen Grin, 
ien hinzu : 

„Eine ebrfame Dame das, die an einem und 
demjelben Morgen verſchiedenen Galanen Rendez⸗ 
vous gibt? .... 

Ein halbunterdrüdter Zornfchrei brach über bie 
Lippen Lauretta’s. 

Der Unverfchämte ſah fie frech an und begann 
wieder : 

„St, ja wohl, eine faubere Dame dieſe“ ... 

Ein garftiges Wort ſchwebte ihm auf ber Zunge, 
aber er hatte feine Zeit ed audzufprechen. 

Schiller erhob den Arm, aber ein anderer fam 
bem .jeinigen zuvor. Raleigh warf fich mit einem 
mwüthenben Sprung auf den unverfhämten Menſchen 
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und verfeßte ihm einen Fauſtſchlag auf die Stirne, 
daß er bejinnungslos zu Boden flürzte. 

„Ah,“ fagte Lauretta mit wunderſam fchnell 
twiebergemonnener Faſſung, — „das war ein jchöner 
Schlag! Ich daufe Ihnen, mein Herr Amerifaner, 
denn jetzt erkenne ich in Ihnen meinen Tänzer von 
der legten Redoute. Ich danke Ihnen von Herzen.” 

Schiller blidie das Mädchen verwundert an. 
In einem Augenblid hatte ſich Lauretta's Weſen ver: 
ändert. Sie war wieder ganz die Turbinella, die 
ſich Nichts jehr oder lange anfechten ließ. Es ſchien, 
für fie gebe es nur eine bleibende Stimmung, die 
eines über alle Wogenipigen ber Lebensflut ſicher 
und anmutbig bingleitenden KHumors. 

„Mein Fräulein,“ ſagte Raleigb, „ih bitte Sie 
um Verzeibung, daß ich den Schurken da in Ihrer 
Gegenwart zichtigte. Und nun erweiſen Sie mir, 
ih bitte Sie achtungsvoll, die Ehre, Sie von dieſem 
Schauplag eines widerwärtigen Auftritts weggeleiten 
zu dürfen.“ 

Gr bot ihre mit der Gewandtheit eines Mannes 
von Melt den Arm, welchen jie nicht ausichlug. 
ALS fie aber mitihrem Begleiter an ihrem noch im— 
mer regungslod daliegenden Beleidiger voriiberging, 
wies fie mit der Spatze eined allerliebiten Füßchens 
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auf bie mehrerwähnte rotbe Strieme und ſagte mit 
fllberbellem Lachen : 

„Seben Sie, wie hübſch ich den Elenden ge— 
zeichnet babe!“ 

Schillers Seelengüte ließ ihm noch eine Heine 
Meile zurücdbleiben, um zu feben, wie fi dem Ge— 
züdhtigten und Gezeichneten Beiſtand leiſten ließe. 
Als er jedoch bemerkte, daß der Menſch fich regte 
und bebnte, dann nach einigen vergeblihen Verſuchen 
fhnaufend, prubftiend und einen rohen Fluch aus: 
ſtoßend auftaumelte, bielt er es für überflüffig, fein 
Mitleid an einen folden Gegenitand zu verichwen- 
ben, und folgte langjam dem vorangegangenett Paare 
durch das grüne Parklabyrinth. 


Ende des erften Bandes. 
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Erfies Eapitel. 


Der geneigte Leſer wird in ein altwäterifches Gaſthaus ger 
führt und muß eine kurze fubjective Abjchweifung des Autors 
#& gefallen lafien. — Die „Banbe” in der Seniesherberge. — 
Unſer großer Brig.“ — Gin nationalfhwäbifhes Mahl. — 
Anch’ io sono pittore! — „Der Dichter der Mufarion und 
des Oberon bob!" — Gulturgefhichtlihe Fragmente aus 
den Dentwürbigfeiten des Sammetdoctore. — „Die Turbinella 
ift entführt!” — Die verlorene Wette. 


Die Hauptitabt Schwabens if jetzt nicht mehr 
dad engbegrenzte, winfelige Stuttgart bed vorigen 
Jahrhunderts. Nach allen Seiten bin bat fie fich 
ſeitdem gewaltig gebehnt und geitredt und man 
bar Mühe, aus ibrer jehigen großftädtiichen Phyſio⸗ 
gnomie gewiſſe alte Heinftäbtifche Züge herauszufinden, 
bie für Manchen, vorab für und, eine clafliiche Bes 
deutung haben. Viele berfeiben haben fih in dem 
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raftlofen Wechſel der Dinge ſchon bis zur Unkennt— 
lichkeit verwiicht, da und dort aber hat fich einer 
ziemlich unverändert erhalten. Das Haus, in weldes 
wir den Leſer zunäcit führen, ift jo ein Zug. 
Kommt Dur bie prächtige Weinfteige herab, von 
deren Höhe aus gejeben Stuttgart den impojanteiten 
Anblid gewährt, jo führt Dich Dein Weg über den 
Wilhelmsplatz. Hier baft Dar zur Linken ein ganz 
neued Quartier, die verlängerte Hauptftädterftraße, die 
fih bis zum tübinger Thor binangzicht, zur Rechten 
dagegen die alte oder eigentliche KHauptftäbterftraße, 
die mit zu dem um den Marftplag ber gelegenen 
Kern der Stadt gehört. Durchwandelſt Du dieſe 
Straße, fo bemerfit Du ungefähr in ber Mitte ber- 
felben, linker Hand, das Gaſthaus zum Ochſen, welr 
ches augeniheinlich aus einer Zeit ftamımt, wo Die 
Gaſthäuſer noch keine Paläfte waren, dafür aber rein 
gehaltene Weine im Keller batten. In Wahrbeit, das 
Wirthshaus zum Ochſen ift nicht mit der Zeit fort- 
geichritten, Wir können das aus eigener Erfahrung 
bezeugen. Bor Jahren, als wir das Glüd batten, 
ftuttgarter Luft zu athmen, die im Sommer freilich 
etwas weniger aromatiich ift, — ba hatten mir viel: 
fach Gelegenheit, zu bemerfen, daß bie Räume bes . 
Hauſes noch recht altwätertich eingerichtet waren. Es 
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gab da auch keinen ellenlangen Epeifezettel mit fran— 
zoͤſiſchen Rubriken, aber die gute Wirthin — leicht fei 
ibr die Erde! — war zu jeder Stunde des Tages und 
der Nacht bereit, und gang vortrefflide jchwäbiiche 
Hausmannskoft zu bereiten. Eine jener modernen Wein 
farten, die von den Kortichritten der Weinverferti- 
gungskunſt jo vielnamiged Zeugniß ablegen, war auch 
nicht vorhanden, wohl aber unverfäljcdhter Landwein 
son alten guten Jahrgängen, Ich jebe fie noch, meine 
guten, jegt in alle Winde zerftreuten Geſellen von 
damals, wie wir une, oft in jpäter Abendſtunde, aus 
den Stürmen bes „Tollen Zabres” in die Stille ber 
alten Wirthsſtube zum Dchien mit ihrer verräucherten 
Balkendecke zurüdzogen, um ein lautes und vielge— 
ihäftiges Tagewerf mit einer gemüthlichen Plauder⸗ 
Hunde zu bejchließen ...... Manchem von uns 
find ſeither die Plauberitunden, die Gemüthlichkeit 
und mebr noch, das Vaterland und deſſen theuerſte 
Hoffnungen, abhanden gefommen, vielleicht für immer... 

An einem der erften Mainbende bes Jahres 
1782 war unter bem Dad des bezeichneten Gaſt⸗ 
baufes in der erwähnten Stube ein langer Tiſch 
gedeckt, als jollte eine außerordentliche Gaſterei ftatt- 
finden. Und fo wares auch, denn William Raleigb 
batte es Sich jchon lange ausgebeten, bie Freunde 
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feines Freundes einmal bewirthen zu dürfen, und er 
hatte dieſe Abficht beute zur Ausführung gebracht, 
dba es fich gerade jo glüdlih traf, dag fo ziemlich 
der ganze Kreis ber kraftgenialifchen Bande in Stutt- 
gart verfammelt war. Hoven mar heute von Lud— 
wigsburg herein, Gong, der frühefte Jugendgeſpiele 
Schillers, von Baihingen herabgefommen. 

Raleigh ftieg die Treppe berauf und traf oben 
ben Wirth, den berübmten „Meifter Dickbauch,“ wie 
er in vertraulicher MWeife von ber Bande genannt 
wurde, oder auch „Ochſenjorgle,“ welche ſchwäbi— 
ihe Zujammenziebung bes Titeld „Ochſenwirths 
Georg” dem Herbergvater aus feinen Knabenjahren 
her geblieben war. Der würbige Mann, deſſen ume« 
fangreiches Untergeitel von einer weißen Schürze bes 
bedt war und deſſen bochroches Bollmondsgeficht eine 
Speifes und Weinfarte nach alter Manier repräfen- 
tirte, ftand unter der geöffneten Thüre ber Gaftftube, 
die in derſelben getroffenen Anordnungen mit Bes 
friedigung überblidend und von Zeit zu Zeit eine 
Frage oder einen Befehl nah ber Küche hinüber- 
ihidend. Dort war feine würdige Ehebälfte in vollem 
Regiment begriffen und es legten von ber Erſprieß⸗ 
lichkeit ihres Waltens unterſchiedliche appetitliche 
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Düfte, die aus dem dunkeln Gang hervordtangen, 
vollgiltiges Zeugniß ab. 

Der Meifter Dickbauch begrüßte den jungen 
Ameritaner, von deſſen Reichthum er ganz unmenich- 
liche BVorftellungen hatte, mit größtem Reſpeet und 
büdte fi fo tief, daß ihm der dicke Zopf babei bolz- 
gerade aufrecht im Naden ftand. 

„oft alles bereit, Herr Wirth ?“ 

„Alles fir und fertig, mein hochzuverehrender 
Her. Es kann jeden Augenblid aufgetragen werden.“ 

„Aber die Stube ift ja noch ganz leer. Wo 
find denn meine Herren Säfte?“ 

„D Herr Seremle, an denen fehlt's nicht. Sie 
parteln allweil nur noch ein bißle da draußen auf 
der Kegelbahn.” 

Und damit wied er auf eine offenftehende Hin—⸗ 
terthüre, durch welche luſtige Ausrufungen, vermiſcht 
mit bem Rollen der Kugeln und bem Gepraffel ber 
fallenden Kegel, bereinfchollen. 

Raleigb ging auf die Tbiire zu, aber in bem- 
jelben Augenblid brach ein Schwarm junger Männer 
durch dieſelbe auf den Hansflur berein. 

Boranging mit rothem Geficht und unorbentli« 
ber Frifur der lärmende Lieurenant Kapff, bembär- 
melig, wie bie meiften Uebrigen, ben Uniformfrad 
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nachläffig über den Arm geworfen. Dann kam noch 
ein Militär, der wadere Scarffenftein, mie Kapff 
Leutnant im Sablenziichen Infanterieregiment. Hier⸗ 
auf folgten zwei Civiliſten, Beterjen und Reichenbach, 
an der herzoglichen Bibliothek angeftellt. Diefen traten 
zwei junge Männer nach, deren Namen nacmals 
berübwt wurden, Danneder und Zumſteg, jener Bild— 
bauer, diejer Muſiker, jener beſtimmt, die Ziige feines 
erlauchten Afademiegenofjen in Marmor zu verewigen, 
dieſer fhon damals, wie ſpäter, trachtend, den 
Liedern des angebeteten Jugendfteundes die Schwin» 
gen feelenvoller Melodien zu leihen. Zulegt famen 
noch Zmei von etwas ernfterer Haltung als die 
Andern, der am Militärwaijenhaufe zu Ludwigsburg 
als Arzt angeftellte Hoven und der angehende Pre— 
diger Conz, deſſen ſchwarzer Habit gegen bie mehr 
oder weniger gentemäßig freie Tracht jeiner Freunde 
auffällig genug abftah. — Conz batte im tübinger 
Stift jeine Studien gemadht und die burichifofe 
Stimmung lag alfo Hinter ibm, während fie bei 
feinen Freunden, deren Stubententon in ber Atabemie 
nicht batte laut werden dürfen, nachträglich jegt exit 
recht in Saft und Blütbe ftand. 
„Kreuzmillionenſchoch!“ fchrie Kapff in bie tumul⸗ 
tuarifchen Begrüßungen hinein, womit die Banbe 
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ihren Bewirther empfing. „Da riecht’3 ja wie in 
Mobamıneds Paradied. Bei der Yurgel von Sancı 
Kalitaff, ich fchwöre, beim heutigen Sympofion alle 
Lientenants zu übertreffen, deren Appetit und Durft 
jemals, feit die Welt ſteht, zu ibrer Gage in bimmels 
jhreiendem Mißverhältniß geftanden bat.” 

„D, mein edler Böotier,“ jagte Peterfen, „Du 
brauchft nicht zu ſchwören. Man kennt Deine krie= 
geriihe Vertilgungswuth binlängliih. Ich will mich 
neben Dich feßen und ed müßte mit dem Teufel zu— 
geben, wenn Du mir beute Abend nicht vellauf 
Stoff lieferteft zu einem bedeutſamen Capitei für 
mein unfterbliches, ſtupend gelebrtes Wert, betitelt: 
Ueber die Nationalneigung der Deutjchen zum Trunke.“ 

„Nimm Dich bei der eigenen Naje, Srobianij- 
fime Grobianorum!“ verjegte Kapff. 

„Still, gute Bierkanne, ſtill, alter Weinſchlauch!“ 

„Fort, Du Aalbaut, Dir getrodnete Rinderzunge, 
Dur gelebrte Schneiderele !* . 

„Hilf Himmel, fie mißhandeln ſchon wieder ben 
Shakſpeare,“ bemerkte Zumſteg. 

„Ja, und ber Kapff brüllt gleich dem raus 
ben Porrhus, gleich Hyrkaniens Leu'n,“ meinte Reis 
chenbach. 

„Aber der Peterſen brauchte das Maul auch 
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nicht jo voll zu nehmen,“ jagte Hoven mit trodener 
Kauſtik ... . „Weist Du noch, Her Bibliotarius 
Beterfinn, wie Dich der Meiſter Didbauch zu titulis 
ren pflegt, daß Dir Freund Schiller zweimal zur Zeit, 
als die Stammbuchepidemie unter und graffirte, im 
Dein Stammbuch ſchrieb: „Wenn Du gegeffen und 
getrunfen haft und N. B. jatt bift, jo jollft Du ben 
Herrn Deinen Gott loben.“ 

„Ah was,” brummte Peterjen, „laßt doch mal 
die altgebadenen Schnurren von ber Afademie und 
bittet lieber unfern mwertben Amphitryo von Jenſeits 
des Meeres, dag er das Eſſen auftragen laſſe.“ 

„Seht baft Du recht, Peterfiliel” ſchrie Kapff 
und machte es ih auf einem Stuhle bequem, denn 
die lärmende Bande batte fich inzwiſchen in bie 
Gaſtſtube begeben... . „Wo tft denn der Schwer 
zenötber, der alte Ochſenjörgle? .. .. Ab, feid Ihr 
dba, Meiſter Dickbauch? Jetzt hört mal! Keinen von 
Euren Ränken und Schwänfen heut, alter Sektver⸗ 
fäljcher! Es gilt die Ehre der ſchwäbiſchen Küche, 
ber jchwäbifchen Meine, merkt's Euch! Ihr wißt, ich 
wittere einen Tropfen Waffer in einer Maaß Wein 
auf hundert Schritte weit, und wenn ich irgenb eine 
Teufelet an Eurem Eſſen oder Eurem Getränfe ver» 
merfe, fo ſchwoͤr' ich, fo wahr ich allen meinen Glaͤu— 
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bigern von Herzen das Himmelreich wüuͤnſche, Ihr 
jollt auf Eurem eigenen Tiſchtuch da geprellt werden, 
wie nur je ber große Sancho Panſa in einer jpanis 
ben Venta geprellt wurde.“ 

„D Herr Jeremle, Herr Lieutenant, ift das a 
mol wieder g'ſchwaͤtzt!“ 

„Was, Ihr wollt rebelliren, Ihr Bettzerdrücker, 
Pferderückenbrecher und Weinfteinmujenm ?“ 

„Bott beküte! Rebelliren, ih? Nein, das thut 
balt kein guter Altwürtemberger. Jedennoch vom 
Geprelltwerden iſt meines Vaters Sohn fein Freund, 
und berrentgegen, wiſſen's, Herr Lieutenant, für das 
Himmelreich bin ich, glaub’ ich, noch nicht reif genug.” 

„Da baft Du’s, Kapff,“ lachte Scharffenftein. 
„Der Meifter Didbauch führt feine ſchlechte Klinge, 
und war die Anfpielung nicht fein, jo mag fie doch 
treffend geweſen jein.“ 

„Ja,“ erwiderte Kapff großartig, „da ſeht Ihr, 
daß durch den Umgang mit Leuten von Geift jogar 
ein Ochfenjörgle paffabel witzig ſein lernt. Im Ueb— 
tigen, liebe Kinder, war der Tag extraordinär heiß 
und ih babe Durft für zehn Millionen Schod Lieute: 
nanté.“ 

„Aber, liebe Leute,“ ſagte Raleigh, welcher 
dentſches Blut genug in den Adern hatte und noch 
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jung genug war, um fi ohne alzu große Anftren- 
gung in den Ton der Bande finden zu können, — 
„aber, liebe Leute, warum ſcheunkt ibr Euch nicht ein ? 
Mit Flaſchen iſt ja der Tiſch da einftweilen ſattſam 
verjeben, dent’ ich.“ 

Kapff ließ ih das nicht zweimal fagen und 
firedte die Hand nah dem Labequell aus. Allein 
Danneder bielt ibn ab, indem er jagte: 

„Nein, Du folft Dich gebulden, altes Sektfaß, 
wie wir Andern, bie alle da find. 68 fehlt nod 
unjer Schiller... . . 

„3a,“ fiel — mürriſch ein, denn er hätte 
ben Beginn des Gelages jedenfalls eben jo gern be— 
Ichleunigt wie der durſtige Lieutenant, — „ja, das 
muß ich jagen, der Schiller macht fich neueftcus var. 
Seit vollends die Antbologie*) heraus ift, wozu wir 
Andern doch auch unjer Scherflein beigeiteuert, und 
alle jungen und alten Weiber von ben darin jteben- 
den Yaura-Öden reden, trägt er den Kopf hundert 
Ellen Hoch.” 

„Peterſen,“ rief Danneder mit dem ganzen 
Feuer einer jungen Künitlerfeele, — „Peterien, um 








*) Anthologie auf das 1782. Gedruckt in der Buchbrudes 
rei zu Tobolsko. 
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was ich bitt’, ſchwätz' nicht fo dumm! Unſer Schiller 
bohmürhig? Du weißt recht wohl, dag er bie befte 
Seele von ber Welt if. Aber wenn er auch den 
Kopf bedeutend höher trüge, als wir, jo wißt Ihr 
mobl, daß er Grund genug bazu hätte.” 

„Freilich, freilich,“ bemerkte Kapff grämlich, 
„maßen mein berühmter Stubenburfch einen bebeus 
tend längeren Hals bat als wir Andern. Wo er 
nur fteden mag? Gewiß läßt er den Verrina geichwind 
noch den Doria ober fonft einen beliebigen Tyrannen 
abmuden. Ja, liebe Kinder, e3 gebt oft ſchauerlich 
mörderifch zu im umferer Höhle auf dem kleinen Gra⸗ 
ben drũben.“ 

„Donner und Doria!“ rief Scharffenſtein. „Seid 
mir faubere Kerle, das muß ich fagen. Iſt das 'ne 
Art, von unferem großen Fritz zu reden? Ihr 
kennt mich und mißt, daß ich fein ferviler Tropf bin, 
aber ich ſag', ich beuge mich willig und freubig vor 
der imponirenden Superiorität des Dichters der Räu- 
ber.“ 


„Bravo!“ riefen Danneder und Zumfteg wie 
aus einem Munbe. 

„Das verftebt fich doch von felber, Schweres 
noth!* grämelte Kapff... „Uebrigens if ber Winbs 
beutel, der Zuccato, auch noch nicht da.“ 

1856. XXII. Schiller. I. 
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„DO, der wird wieder irgend 'ner Schürze nach⸗ 
ſtreichen,“ ſagte Reichenbach. „Ahr wißt, er will 
ſich ſelbſt und andern Leuten mit aller Gewalt weiß⸗ 
machen, er ſei ein Don Juan erſter Sorte.” 

„Auch fehlt noch der Sammetdoctor.“ 

„Hier, bier !* ließ fich die Stimme bed Genann⸗ 
ten von der Treppe ber Sernehmen und ſogleich trat 
er in der ganzen Pracht feiner ſammetnen Erjcheis 
nung ind Zimmer, grüßte umftändlich und tagte: 

„Hier bin ic, liebe Zungen, Goldberzen, Tir 
tanen, Mondverſchlinger und GErderjchütterer! Wollen 
wir ben Deta auf den Pelion ftülpen, wie? Wollen 
wir gejchwinde noch zum Zeitvertreib, bevor es Nacht 
wird, etwas weniged die Welt verbeifern? Sagt an! 
Dder wollen wir die Nachteule mit einem Kanon 
aufftören, der einem Reinweber drei Seelen aus bem 
Leibe bafpeln könnte 9 

„Hurrah!“ fchrieen die jungen Leute und bräng- 
ten fich lachend um den alten Humorijten. 

Inzwiſchen war auch Schiller unvermerft einge— 
treten und hatte mir jeinem Hut und Degen gejchwins 
de auch Rod und Gravatte bei Seite gelegt; denn 
das war Styl in der Öenieberberge, und zwar jo 
jebr, daß jogar der alte Herr Armbrufter mie unter 
poffenhaften Geremonien von Seiten Peterſens und 
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Zumftegd ihm geleifteter Beihilfe aus feinem Schar⸗ 
lachſammetgehaäuſe fih herausſchälte. 

Meiſter Dickbauch, mit echtem Wirchsinftinft führ 
Iend, daß in der Perfon bed Regimentsmebicus, vor 
befien literarifcher Bedeutung er freilich nur eine ganz 
nebelbafte Vorſtellung hatte, der eigentliche Ehrengaft 
erſchienen jei, z0g feine weiße Zipfelmüte von feinem 
würbigen Haupt, machte eine unterthänige Reverenz 
vor dem „gnädigen Herrn aus Amerikanien,“ wie 
er Raleigh betitelte, und eilte auf einen bejahenden 
Wink von dieſem ftradlihft nach der Küche, den 
Hausgang mit dem Ruf: „Anrichten, Ihr Weibsbil- 
ber, anrichten und auftragen!” erfüllend. 

Und es ward angerichtet und aufgetragen: ein 
ſchwaͤbiſches Efſen jede Schüffel. Da war ein natios 
nales „Voreſſen,“ beſtehend aus gehadten Nieren 
und Lebern, in einer einlabenb buftenden Brühe 
ſchwimmend und nachdrücklich unterftüht von Dampf 
nudeln, welche den Gäften ihre braungelb gebadenen 
Unterfeiten verlodend entgegenhlelten. Dann kam 
das Haupttreffen, „unendlicher“ Schweinebraten mit 
Sauerkraut, „Schunten” von ber claffıfchen blaßro> 
tben Karbe, ferner ein ganzes Geſchwader von Blut», 
Lebers und Bratmwürften und endlich die oberjchmwäs 
biichen „Knoͤpfle“ und bie unterſchwaͤbiſchen „gebraͤ⸗ 
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gelten Spaͤtzle“ — Alles fo vollendet zubereitet, daB, 
wären damals conftitutionele Bertrauendvota ſchon 
üblich geweſen, ein ſolches, und zwar ein ſolennes, 
ber Frau „Ochfenjörglin” ficherlich nicht entgangen 
fein würde. 

In GErmanglung deſſen brachten bie Gäſte der 
würdigen Wirthin ein thatfächliches Vertrauens⸗ und 
Dankootum. Denn, o, wie ließen fie ſich's jchmeden ! 
Und mit welcher patriarchaliihen Würdigkeit ſaß ber 
Sammetdoctor, welchem ber Ehrenplak oben an ber 
Tafel eingeräumt worben, bem vaterländiihen Mahl 
vor ! Er hatte die Serviette oben in den Hemdkra⸗ 
gen geftedt und bie ärztliche Perüde abgelegt, jo daß 
ber Schnee ſeines Turzgefchorenen Scheitels einen 
hübſchen Gontraft zu feinen rothen Baden bildete. 
Er mußte jebes Gericht mit einer Anekdote zu fpiden, 
jedes ®las Wein mit einem Wit zu würzen, ben 
ber alte Hetr war heute in rofigfter Laune. 

Und Alle waren fo. Daß aber Schillers Ant- 
lig heute ganz ungewöhnlich freudig leuchtete, hatten 
fie zu bemerken erft dann Zeit, ald der Hauptſturm 
bed Appetit auf Schüfeln und Flaſchen glüdlich 
vollführt worben war. 

Dann jagte ber dem Dichter gegenüber jigenbe 
Scharffenftein: 
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„Lieber Fritz, Dein Geſicht ift ja Beute ein ves 
sitabler Maitag. Zi etwa von Dalberg aus Manns» 
heim in Betreff Deines neuen Trauerfpiels eine güns 
fige Epifiel eingetroffen ?“ 

7) „Das nicht, Alterle, aber eine Epiftel ift einge 
troffen vom anderwärtd ber, die mich noch mehr 
freut. Sie ift aus Weimar batirt. Da fieh!“ 

Er zog einen Brief hervor und reichte ihn dem 
Freunde über den Tiih Hin und nun rings ging ein 
Fragen neugieriger Theilnahme los. 

„Bon Wieland!” jagte Scharffenftein. 

„Ab, von Wieland?” Inutete ein vielftimmiges 
Echo. „Vorleſen! vorlejen !* 

„Silentium!* ſchrie Kapff, mit dem Meſſer auf 
ben Tiſch ſchlagend. 

„Darf ich?“ fragte Scharffenſtein und Schiller 
nickte bejahend, indem er ſagte: „Ich hatte an 
Wieland geſchrieben, um mir von dem großen Dich— 
ter ein Urtheil über die Räuber zu erbitten. Mich 
drängte es, einmal von competenter Stelle ein fol; 
bed zu vernehmen, und dba Hab’ ich denn gerade 
vorhin eine Antwort erhalten, bie mich fahr glauben 
macht, ed jei micht zu vermeflen, wenn ich jage: 
Anch’ io sono pittore!“ 

„hr braucht nicht zu erröthen, wie ein Back⸗ 
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flichchen, dem fein erfter Liebhaber zum eriten Mal 
fagt, daß es ſchoͤn ſei,“ bemerkte der Sammetdoctor, 
als ber junge Dichter roth wurde, wie betroffen über 
das felbfibewußte Wort, welches ibm entichlüpft war. 
„Wißt Ihr, lieber Sohn, Ihr feid ein Kerl, deſſen 
Landsmannſchaft dem liebenswürbigften aller beut- 
ſchen Poeten fchon recht fein kann. Und jet lest, 
wilder Krieger Scharffenftein.” 

- Der Brief wurde vorgelefen und da war Kei- 
ner in dem ganzen Sreije, dem er nicht wohlgetban 
hätte. Als ob ber junge Rubm des Dichters ber 
Räuber einen Abglanz auf feine Freunde wärfe, fo 
angenehm fühlten fih alle von dem Lob berührt, 
welches Wieland feinem Landsmann jpendete. Sein 
Schreiben war ſachgemäß, human und landsmännifch 
warm. Gr würdigte ohne Rüdhalt das Ungemöhn- 
libe und Seltene der frübzeitigen Leiſtung Schillers, 
flodt einen feinen Wink über die Klippen ein, welche 
dem Genius bed jungen Dichterd drohen könnten, 
und prophezeibte demſelben eine jchöne Zukunft. 

„Die Släfer gefüllt!” rief Peterjen. „Sch flürze 
einem Jeden einen Schoppen, ber ſich etwa wei— 
‚gern jollte, ven Toaft bis zur Nagelprobe zu trinken, 
ben ich feierlich vorfchlage. Chriſtoph Martin Wieland, 
ber Dichter der Mufarion und des Oberon dreimal hoch!“ 
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Der Toaft wurde jubelnd getrunfen und gewiſ— 
jenbaft wurben bie geleerten &läfer ber geforberten 
Ragelprobe unterworfen. 

Dann ging der Brief bes gefeierten Mannes 
am Tiſche berum. Jeder mollte die ſchöne, reine 
Schrift betrachten, ben eleganten Styl bewundern 
und den wohlwollenden Inhalt noch einmal für fich 
geniegen. 

„Ja, liebe Jungen,” nahm ber Sammetboctor 
das Wort, „ja, ber Wieland, das ift ein Männle ! 
Er if, Spaß bei Seite, neben meiner Wenigkeit 
oder Würdigkeit einer der wenigen gefcheidten Mens 
ſchen, welche dermalen in Europa leben. (Sie feben, 
mein wertber Sir,” jchaltete er ein, zu Raleigh ger 
wendet, — „ih bin höflich, ich ſpreche bloß von 
Europa ; denn nach den neueſten Vorgängen in Ihr 
sm Baterlande unterliegt es feinem Zweifel, daß 
drüben in ber neuen Welt nicht nur eine winzige 
Minorität, fondern fogar bie ungeheure Majorität 
merkwürdig geicheibt jein muß) Sa, wenn Ihr dem 
Papa Wieland jehen würdet, da kriegtet Ihr Reipect. 
Und wißt br, warum? Weil der Wieland ein gro- 
ber Menjch ift, obne eine Spur von Prätenfion. Iſt 
lieblich das, verfichere Euch. Der Mann fpricht gerade 
jo elegant und liebenswirdig warm, mie er jchreibt.* 
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„Sie haben aljo das Glück, ihn perfönlich zu 
tennen ?" fragte Raleigb. 

„Und 06 ?* verjegte der Doctor. „Ihr wißt 
ja, liebe Jungen, ich harte bie Ehre, das goldene 
Zeitalter oder, wenn Iht wollt, die Flegeljahre der 
weimarer Geniewirtbichaft mitdurchzumachen ober 
wenigftend mitanzujehen.“ 

„Sieht e8 ber wunderlihe alte Menſch wieber 
auf eine feiner Schnurren ab oder iſt's ihm Gruft?“ 
fragte der ftille Conz den neben ihm fißenden Hoven. 

„Das möchte jchwer vorauszufagen fein,“ erwi⸗ 
berte der Gefragte. „Indeſſen unterliegt es einem 
Zweifel, dag unfer alter und emwigjunger Freund 
wirklich längere Zeit in Weimar fi aufgehalten und 
die Bekanntſchaft Göthe's, Herders, Wielands und 
anderer Koryphäen gemacht bat.“ 

„Doctor. venerabilis, carissime Ahasvere !“ 
bat Peterfen mit komischen Reverenzen, — „tbuet 
auf die Schagfammer Eurer Erinnerungen | Ich weiß, 
Ihr fchreibet in Euren Mupeftunden an Euren Me 
moiren, und obgleich ich Euch als Freund wünſche, 
dag hr Ieben bleibet in secula seculorum, ſo bege 
ih 018 Gelehrter fo zu fagen dennoch ben ftillen 
Wunſch, Ihr möchtet wenigftens noch bei meinen 
eigenen Lebzeiten in ben Scheol fahren, bamit ich bie 
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Ehre und das Vergnügen haben könnte, beſagte Me- 
moiren zu ediren.” 

„Hol Euch der Teufel, Bibliothekarius I” ent 
gegnete der Sammetdoctor lahend. „Ich hoffe noch 
lange genug zu Leben, um auf Eurem rate etliche 
Thränen freunbichaftliher Ruͤhrung vergiegen zu 
fönnen.” 

„Hadelt doch nicht jo lange, alter Burſch!“ jebrie 
Kapff. „Ich ſeh' es Eurer Naſenſpitze an, daß Ihr 
eben ſo gern erzaͤhlen möchtet, als wir zu hören be— 
gierig ſind.“ 

„So, Ihr ſetzt mir Eure Lieutenatsplempe auf 
die Bruſt, wilder Krieger? Wenn ich nun den Hus 
mor hätte, das Maul zu halten ?“ 

„Das wären mir Humore!“ jagte Schiller. 
„Laßt die Kerle ſchwatzen, Doctor, und gebt uns ein 
Sapitel aus Euren Dentwürdigkeiten zum Beſten.“ 

„Sa, thun Sie das, beiter Doctor !" bat Raleigh. 

„Gi, alle Wetter, wenn es mein Golditern, mein 
Herzblatt, unſer Kris, und item unfer edler Wirth 
aus Virginien haben wollen, da bilft fein Widers 
ftreben. Aber fagt, liebe Jungen, fol ich im Gurtals 
fiyl oder im Kacultätöftyl erzählen?“ 

„Warum nicht gar ?“ 

„Zum Teufel damit !* 
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„Erzäble im privatmenfchlichen, in Eurem eige- 
nen Styl!“ 

„Ab, Ihr ſeid böflich, liebe Kinder! Ahr traut 
mir einen eigenen Styl zu? Wohl, werde mich bes 
miüben, Euer Zutrauen einigermaßen zu rechtferti⸗ 
gen... . Alſo paßt auf! Ich blättere in dem Buch 
meiner Grinnerungen und, wißt Ihr was ? ich will 
Euch den Gefallen thun, in Eurem SKraftgenieftyl zu 
referiren.“ 

Man rüdte näher zufammen, bie Gläfer wurden 
friich gefüllt, die Pfeifen angezündet und der Sammet- 
doctor hob an: — j Ä 

„Warum und wie ih nah Weimar kam, liebe 
Jungen, kann Euch völlig gleichgiltig ſein; genug 
ib kam in das Mekka ber deutſchen Genies zur Zeit, 
als ... aber, me Hercule! da fällt mir ein, daß 
gute Erzähler vermittelt Anwendung von Contrajten 
wirfen. Mil daher contraftirend verfabren, indem 
ich zuförderft in bejagtem Buch um diverſe Hundert 
Seiten rüdwärts blättere. Treffe ba auf eine Stelle, 
welche Euch darthun fann, wie vor fünfzig und etli- 
ben Sabren Gelehrte und Literaten in beutjchen 
Landen tractirt wurden. Iſt, verfichere Euch, für 
junge ®enies, für Ziranen, Weltverbefjerer und Him⸗ 
melftürmer, was Ihr doch allemehr oder weniger fein 
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wollt, febr belebrend, die Namen Kriebrih Wilhelm 
und Karl Auguft, Porsdam und Weimar zujammen- 
zubalten. Grgibt ſich da ein flaunlicher Gegenſatz, 
welcher künftigen Literatoren und Hiſtorikern Stoff 
zu vielen und bdiden Büchern Tiefen kann .... 
Wohl, Tiebe Jungen, dad wäre mein Prodmium. 
Jetzo nehme ich, mit Verlaub, einen Schliud Wein 
und ftürze mich, eingebent des alten geſcheidten Kerle, 
des Horaz, medias in res. 

„Habt Ihr ſchon von dem Preußenfönig Fried⸗ 
ih Wilhelm I. gebört? Denke, Ihr dabt von ibm 
gehört und wißt, das er ein gefrönter Korporal jeder 
Zoll war, welcher feinen erftgeborenen Sohn, ben 
Fritze, der fich feither ganz paffabel notabel gemacht 
bat, nicht gerabe überzärtlich behandelte. Es ift jogar 
eine brutale Thatfache, daß er deu „Uuerpfeifer und 
Boeten‘, wie er ihn titulirte, in einem feiner Wurh- 
anfäle mal um’s Haar mit ber Borbangichnur 
erdroffele hätte, von fpäteren Ähnlichen väterlichen 
Riebesbezeigungen nicht zu zeben. Geben uns aber 
Nichts an, biefe Familiengefhichten ; 's find bas 
Privatfachen, wißt Ihr, und ba beißt ed: Chacun 
a son goüt. Hatte nun einmal der Preußenkönig 
ſolche eurioje Gefhmäde. Unter anderen auch den 
für lange Kerle‘ Solde für die potsbamer Garbe 
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zufammenzufifchen, mit allen Mitteln, um jeden Preis, 
burchftreiften feine Werber ganz Guropa. Gab es 
ba in befagtem Regiment Kerle von ganz unvernünfs 
tig Tanger Länge. Hatte den König, der fonft jpar« 
fam, war wie ’ne alte Jungfer, dad Stüd von ein 
taufend bis zu fünftaufend Thalern gefoftet. a, 
für einen Kerl aus Irland, den längiten aller langen, 
hatte er neuntanfend Thaler bezahlt. Wohl, große 
Herren, wißt Ihr, müffen ihren Spaß, ihr Privas 
vergnügen haben, ift das recht und billig. Kommen 
freilich dieſe Späße uns Kleinen gewöhnlich theuer zu 
fteben. Thut das aber Nichts; if die Ordnung 
Sottes fo, liebe Jungen, wißt Ihr? Haben gegen 
diefe Einrichtung alle Kraftgenied von Lucifer, Kain, 
Hiob und Prometheus an bi8 herab auf Euch, liebe 
ungen, Nichts auszurichten vermochte. Iſt die ganze 
Melt nur ein Folofjaler, ımendlicher Speifes und Vers 
bauungsprozeß und befteht die wahre Philofopbie bes 
Lebens darin, möglichft lang vor bem Geſpeiſt⸗ und 
Verdautwerden fich zu wahren. 

„gabe von Späßen der großen Herren geipros 
hen, nicht? Wohl, fam mich der Langekerlsſpaß bes 
jeligen, was ſag' ih? — hochſeligen Preußenfönigs 
theuer zu ſtehen. War in jungen Jahren ein erfled» 
lich Tanger Kerl und ftubirte in Halle. Sah mid 
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aber von da urplöglih und fehr rafch und ganz und 
gar gegen meinen Willen in bie potsbamer Garbes 
fajerne verjeßt . . . . Seid Ihr jemals, liebe Kinder, 
mehrere Tage und Nächte lang in einer fargähnlichen, 
feftverfchloffenen, verfluchten Kifte gereift, die oben 
am Dedel mit etlichen Löchern zum Athmen verfehen 
war? Nicht ? Nun feht, in Diefer, wie wir Schwaben 
fagen, arligen Manier ließ man mich meine unfrei- 
willige Ueberfieblung von Halle nah Potsdam bes 
werkſtelligen. Sehr unbequem das, verfichere Euch. 
ef übrigens das Abenteuer noch ziemlich gnäbig 
ab, Hatte nämlich die verbammte Muskete nicht 
lange zu tragen, maßen ich bie Ehre hatte, bie per- 
jönlihe Belanntichaft bes Königs zu machen. Seine 
hochſelige Majeftät, vermerkt babend, daß eine gute 
Dofis fchmäbifcher Grüße unter meiner Schädelbede 
vorhanden, item eine ziemlich reſpectable Anzahl mes 
diziniſcher Kenntniffe, in Weiteren meine Hände eine 
erträgliche chirurgtiche Geſchicklichkeit beſaßen, geruhte 
allergnäbigft, mich in feine perjönlichen Dienfte zw 
nehmen, allwo id im Ganzen zwar ein Humbeleben, 
im Einzelnen aber viel Amufement hatte. Sah und 
börte da erflaunlich curioſe Dinge. 

„Könnt Euch, liebe Kinder, von dem am dama⸗ 
ligen preußifchen Hof im Schwange gehenden Ton 
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ſchon daraus eine Vorftelung machen, daß ich Euch 
fage, was ber König von bem großen Leibnig bielt, 
welcher bei der gelehrten Koͤnigin⸗Mutter einen fo 
bedeutenden Stand gehabt. Friedrich Wilhelm er, 
Härte dieſen berühmten Pbilojophen für einen zu 
gar Nichts tauglichen, felbft zum — — 
unbtauchbaren närriſchen Kerl” . 

Ein homeriſches Gelaͤchter brach an der Tafel⸗ 
runde los. Nur Schiller blieb ernſthaft und ſagte 
unwillig: 

„Welche Barbarei!“ 

„Ja, mein Söhnchen,“ fuhr der Sammetdoctor 
fort, „fein ging es da nicht zu; aber ich ſtelle mir 
trogbem vor, fünftige &ejchichtöfchreiber werden ben 
Hof Friedrich Wilhelms I. und fonderbeitlich das 
berühmte Tabakscollegium in der Sittenbildergalerie 
des Jahrhunderts nicht ungern als ein Gegenbild 
zu dem franzöfiichsfrivolen und franzöfifchslüderlichen 
Weſen der meiften übrigen Höfe aufitellen. Dürfte 
zwar dieſes deutjchbiderbe Wachftubencharakterbild ein 
jeltjames, aber nicht ungefundes und unintereffantes 
Cabinetstüd abgeben. Muß Euch daher von befagtem 
Tabakscollegium, in welches ich vermöge meines 
Dienftes Zutritt hatte, mehr erzählen. Waren da 
in den königlichen Schlöffern zu Berlin, Potsdam 
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und Wuſterhauſen eigene Tabakoſtuben nach holläns 
diſcher Manier eingerichtet. Hier verbrachte ber 
König mit jeinen Generalen, Miniftern und fonftigen 
Bären die Abende, Saßen da die Herren mit ihren 
breiten Drdensbändern um einen großen Tiſch berum, 
anf welchem bolländiihe und deutſche Zeirungen 
lagen. Sie raudten aus langen Thonpfeifen, und 
auch wer nicht rauchte, wie der olte Deffauer und 
ber kaiſer liche Geſandte Sedenborf, mußte dem König 
zu ®efallen mit einer nmangebrannten Pfeife im 
Munde wenigitens jo thun. Hatte auch Jeder einen 
weißen Dedeltrug mit buditainer Bier vor Sich jteben. 
Da discuritte man und machte wichtige Staatsan⸗ 
gelegenbeiten geiprächsweiie ab. Dabei war es bes 
Königs Hauptgaudium, fürftiihe Befuche durch das 
Harfe Bier beirunfen zu machen und dur den Ta— 
balaqualm in Uebelkeit zu verfegen. Und, o, wie 
mwurbe dem KHanptzeitvertreiber, tem hochgelahrten 
Gundling, im Tabafteollegium mitgefpielt! Die Ges 
lehrten, den Adel und die Kanzleimenjchen zu ver 
böhnen, bäufte der König auf den Pedanten eine 
Moffe von Würden. Er ernannte ibn zum Frei— 
beren mit fechdzebn Abnen, zum Präſidenten ber 
Aademie der Wiffenfchaften, welches gonze Inſtitut 
aber jährlich nur dreibundere Thaler koſten durfte, 
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ferner zum Oberceremonienmeifter, zum Kriegs⸗ und 
Hoffammerratb, zum geheimen Finanzratb und Hof— 
biftoriograpben. Bei alledem mußte fih der Würbden- 
träger zur Zielicheibe der ungebeuerlichften Schnurren 
bergeben, die jein Leben mehrmals gefährdeten. Es 
war ein verbältnigmäßig noch harmloſer Föniglicher 
Spaß, daß ber arme Öundling beim Nachhaufegehen 
aus dem Tabakscollegium die Thüre feines Zimmers 
zugemauert fand und die ganze Nacht mit vergeblis 
chem Suchen berjelben zubringen mußte. Cinmal 
bombardirte man ibn auf feiner Stube mit Raketen 
und Schwärmern. Ein andermal lieg der König 
ben Betrunfenen einen von den Bären, bie zu Wu- 
fterhaufen gehalten wurden, ins Bett legen und nur 
ein glüdliher Zufall entriß den Armen der töbtlichen 
Umarmung der Beſtie. Da er fih aber allgemach 
abnügte, berief der König, um ihn durch eine Nes 
benbublerfehaft wieder aufzufrifcben, ben gelehrten 
Faßmann, welcher, wie Ihr wißt, burch feine „Ger 
fpräche im Reiche ber Todten” damals einen Namen 
ſich gemacht. Eines Abends mußte Faßmann im 
Tabakscollegium eine Satire auf Gundling vorlefen. 
Da ift der Berhöhnte jo rabbiat geworben, daß er dem 
Pasquillanten die zum Anbrennen ber Pfeifen mit glür 
henden Torffohlen gefüllte Pfanne ins Geſicht warf. Der 
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Faßmann, nicht faul, padt in Gegenwart ber Majeftät, 
feinen Gegner, kriegt ihn unter und bearbeitet ihm 
einen gemiffen Körpertheil mit ber heißen Pfanne 
dermaßen, daß der Gemißhandelte mehrere Mochen 
lang nicht ſitzen konnte. Endlich if ber arme Gunds 
ling an vielem Trinten geftorben und in einem leeren 
Weinfag begraben worden. An feine Stelle trat 
ber Magifter Morgenftern. Zwiſchen diefem und ben 
Profefforen an der Univerfität Frankfurt a. d. O. 
veranftaltete der König eined Tages eine feierliche Dis- 
putation über das Thema: „&elebrte find Salbader und 
Narren.“ Herrgott, was war das für ein merfwürbiger 
Aus! Ich ſehe den Morgenftern noch auf dem Katheder 
Reben, in einem blaujammetnen, mit großen rothen. 
Aufichlägen verfehenen, über und über mit filbernen 
Hafen geftidten Rod, mit rother Weite, mit einer 
foloffalen, bis zu ben Kniekehlen binabhängenden 
Perücke, ſtatt des Degens einen Fuchsſchwanz an 
der Seite. Nachdem, unter ungeheurem Halloh ber 
Studenten, die Disputation eine Stunde gewährt, 
lieg der König innebalten, beglüdwünfchte Morgen: 
fern, drehte fih um, pfiff und klatſchte mit den 
Händen, was alle Anmwefenden nachmachten ..... 
Echt, liebe Kinder, jo wurden vor fünfzig Jahren 
1856 XXII. Ediller IT. 3 
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die Wilfenfchaften und ihre Vertreter in unferem 
Baterlande behandelt.” 

„Sie waren auch darnach,“ bemerkte Schiller. 
„Wäre es doch eine Entweihung der Wiſſenſchaft, 
wenn man ben Gundling, Faßman, Morgenitern und 
ähnliche Geſellen ihre Jünger nennen wollte. &es 
wiß dürfen wir mit Befriedigung fagen, daß auf 
biefjem Gebiete feit fünfzig Jahren und namentlich 
in den legten zwanzig Jahren ein bebeutender Vor— 
Schritt erzielt worden iſt. Die deutſche Wiflenichaft, 
bie deutſche Literatur bar gelernt, ſich zu fühlen. 
Unfer Klopitod, unfer Leſſing, unjer Wieland haben 
fie zu einer Würde erhoben, welde über Beſchim— 
pfungen von Seite gefrönter oder ungefrönter Pro« 
faniften erhaben ift. Unſere Literatur bat fich ihre 
Stellung in ber Geſellſchaft erobert und fie hat das 
ganz aus eigener Kraft gethan, ohne die Vornebmen 
und fogar troß ihnen. Ihr wißt, liebe Freunde, 
zur Stunde, ald wir dem Dichter des Götz und bes 
Merther in den Räumen der Mfademie jo rubig, 
ficher mit Fürſten verkehren faben, da fühlten wir 
Ale, dab in Deutichland endlich neben der Souverais 
netät ber Gewalt auch bie Souverainerät bed 
Geiſtes zur Geltung und Anerkennung gefommen jei.“ 

„Ja,“ nahm der Sammetdoctot wieder das 
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Bort, „andere Zeiten andere Sitten, andere Mens 
hen andere Mufen. Dem Himmel fei Dank für 
biefe Abwechslung in ber Tragiflomödie des Lebens 
und der Geſchichte! Und Ihr habt ganz recht, lieber 
Schiller, dag Ihr auf bie größere geſellſchaftliche 
Bedeutung, welche bie Literatur neueſtens gewonnen, 
einen nachbrädlichen Accent legt. Wäret Zhr im 
England gewefen, liebe Kinder, und hättet Ihr, wie 
ih, dort geſehen, was bie Literatur ausrichten kann, 
wenn fie ſich mit dem Leben verbündet, — doch, 
jum Teufel, ich glaube gar, ich fange an zu philofos 
pbiren wie ein Schulfuchs. Was geht mich altem 
Kerl, der Nichts mehr vom Leben will ald ein Biss 
ben Unterhaltung, all das literarifche und nichtlites 
tariſche Lumpenzeug an? ... Aber ba gerade von 
Söthe die Rede war, wohl, ſo muß ib Euch jagen: 
ber verftand 's, und wie verftand er es! Glaubt Ihr 
Grünlinge, fein GOötz, fein Werther, feine Sturms 
und Dranglieder allein bätten es gethan? Keblges 
hoffen! Allerdings haben diefe Dichtungen, ſoweit 
ih fie verftche, die Stimmung unferer Zeit wunbders 
barlich getroffen. Es rumort darin prächtig ber uns 
gelüme Sehnſuchtsdrang einer Geiellickaft, der es 
in ibrer Haut zu enge geworden. Das mußte paden, 
binreigen, ftaunen machen. Aber um ben Dichter 
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mit Fürften verlehren zu machen wie mit Seinesd- 
gleichen, da gehörte noch etwas Anderes dazu. Wißt 
hr, was? des Mannes Sieghafte Periönlichkeit. 
Seht, wäre ich ein frommer ‚Heide, wie ich befannt- 
lih ein frommer Ebrift bin — lacht nicht, Ihr uns 
gläubigen Satanaſſe! — fo würde ich fagen! Vater 
Zeus Habe den Johann Wolfgang Göthe geichaffen, 
allen Menfchen ein Wohlgefallen zu fein. Nie babe 
ih aM meine Lebtage einen Mann gefehen, ber es 
wie biefer Poet in ber Gewalt gehabt hätte, allen 
Männern Reſpeet, allen Weibern Liebe einzuflößen. 
Er bezaubert beide, Männlein und Weiblein, fagte 
mir einmal Papa Wieland, und da hätter Ihr ſehen 
follen, wie ber liebenswürdige Menſch auf Göthe 
hinſah mit von väterlicher Liebe leuchtenden Augen. 
Hatte der Wieland nicht vollauf Grund, auf Göthe 
erbost zu fein, der ihn mit der Farce „Götter, Helden 
und Wieland“ fo berb verfpottet hatte? Aber Nichts 
dba! Der Söthe kam nach Weimar, wie ein junger 
Gott, kam, fah und fiegte. Wieland war mit unter 
ben eriten Beflegten. Habe Gelegenheit gehabt, die 
Abſchrift eines Briefes zu fehen, in welchem Wie- 
land wenige Tage nach Goͤthe's Ankunft an Jacobi 
fchrieb, feine Seele jet fo voll von Göthe wie ein 
Thautropfen von der Morgenfonne. 
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Wohl, befand mich gerade unten im alten Wien, 
al ein aus Norddeutfchland heimkehrender Freund, 
welcher auf jeiner Reife Weimar berührt hatte, mir 
bie unerhörte Märe mittheilte, ber Herzog Karl Aus 
gut babe mit bem Dichter Göͤthe bie vertrautefle 
Freundichaft auf Du und Du gefchloffen und an 
jeimem Hofe die flottefte Geniewirthſchaft etablirt, 
welche je die Welt gejeben. Da gehe es hodhgenia: 
liſch ber und die Genies verkehrten mit den Hofbamen 
wie die lieben Engelein im Paradieſe, obgleich nicht 
gerade barauf zu ſchwören jei, daß babei die para 
dieſiſche Unschuld immer eingehalten werde. Wurbe 
mächtig neugierig, und da mich Geſchaͤfte eigenthüms 
ficher Art bald darauf nah Sachſen führten, vers 
feblte ich nicht, Weimar zu befuchen. Hatte bort 
mancherlei Gonnerionen, auch am Hofe, infonberheit 
durch den Geheimerath Bode, mit welchem ich ans 
gebenteter Geichäfte halber ſchon jeit längerer Zeit 
in Verkehr geftanden war. 

„But, war alſo dba, und feht, ih alter Knabe 
ſchwamm bald luſtig mit in dem wildgenialiichen 
Strom. Der Göthe hatte ed Allen angethan, hatte, 
wie ich Papa Wieland ausdrüdte, Alle „wüthig“ 
gemacht vor unbändiger Lebensluft. O Himmel, was 
war das für ein Wechjel von Jagden, Trinfgelagen, 
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Komödien» und Liebesfpiel! Und über all dem Teu⸗ 
felezeug, das da an der Taged- und Nachtordnung 
war, ſchwebte einer glänzenden Lichtwolle gleich bie 
ftetd zu Ernſt und Scherz fertige Poeſie Goͤthe's. 
Mas war da für ein beftändiges Kommen und Ges 
ben von woandernden Genies, welche oft in einem 
Aufzuge zu Weimars Thoren eingogen, ber ed nöthig 
machte, daß Bertuch, bed Herzogs Schagmeifter, in 
feine Rechnungen eine ftebende Rubrik einführte, welche 
mit an deutſche Genies ausgetheilten Hofen, Welten, 
Strümpfen und Schuben ausgefüllt war. Ueber das 
Eigenthum gingen unter biejen Leuten ſehr wunder« 
liche Begriffe um. Das findentifhe „Schießen“ war 
eine ftebende Mode. Der Göthe hat oft zu Bertuchs 
Frau geibidt, um fih ein Schnupftud oder in bie 
berzogliche ®arberobe, um fich weiße Cannevasbeinklei⸗ 
der und bitto Weſte, obligate Artikel ber Genietracht, 
bolen zu lafien. Unter ben Kommenden und Sehen—⸗ 
ben fab ich auch den halbtollen Lenz und den and 
enntfchem Stoicismus und Rouſſeau'ſchem Naturenthu⸗ 
flasmus zuſammengeſetzten Klinger, Dichterbrüder 
Goͤthe's von Straßburg ber. Der Erſtere meldete 
bem Freunde feine Ankunft mir ben Worten: „Der 
lahme Kranich ift angelommen und jucht, wo er feir 
nen Buß binfege,” — ber Andere lad eines Abende 
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in zablreicher Geſellſchaft eines feiner neuen Sturms 
und Drangtrauerfpiele vor, bis Göthe aufiprang und 
dbavonlief mit den Worten: „Was für verfluchtes 
Zeug iſt's, wad Du da wieder einmal gefchrieben 
bat! Das halte ber Teufel aus!“ Der ftotiche Klin 
ger ließ fich aber dadurch nicht aus ber Faſſung brin- 
gen, fondern ftedte rubig fein Manuferipr ein und 
fagte nachdenklich: „Curios! das ift nun ſchon der 
Zweite, mit dem mir das heute begegnete.“ 

„Die oberfte Patronin ber Geniewirthſchaft am 
BWeimarbofe war die Herzogin-Mutter Amalia. Diefe 
gemütboofle, leichtlebige Frau, welche mir Wieland 
den Artftophbanes in ber Urſprache las, hatte an all 
den tollen Schwänken eine rechte Seelenfreube. Denkt 
Euch, der Götbe hat ſich im Gemach der hoben Frau 
im Uebermuth fraftgentalifcher Ausgelaffenbeit manch⸗ 
mal mit aufgelösten Haaren auf dem Bodenteppich 
gewälzt, während Papa Wieland in ber Sophaede 
neben ber Herzogin jein Mittagsfchläfchen machte. 
Mon lebte da mit der Ungenirtheit der olympifchen 
Götter. Neben dem Dorfe Stützenbach waren bie 
beiden laͤndlichen Schlöffer der Herzogin Amalia, 
Ettersburg und Tieffurt, die Kieblingsjchaupläge bie- 
ſes SGötterlebene. Auf der Terraffe von Ettersburg 
wurden jene oft ganz aus dem Stegreif angehobe- 
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die Herzogin und ihr Hoffräulein, die witzige Louiſe 
von Göchhauſen, dann der Herzog Karl Auguſt und 
fein Bruder Conſtantin, ferner Göthe, Knebel, Bode 
und Bertuch, endlich die Hofherren Wedel und Ein— 
fiedel Rollen übernahmen. Da ſah und börte ich 
auch die berrlihe Corona Schröter fpielen und fin 
gen, da ſah ich dem liebenswürdigen Märchenerzähler 
Muſäus in der Rolle des Kranken in der Hand 
Sachs'ſchen Poffe vom Narrenichneiden burch Götbe, 
welcher den Arzt machte, die einzelnen Narrenpüpp- 
chen aus dem Bauche ſchneiden. Oft wurben bie 
dramatiichen Spiele, womit Zigeunerwirchichaften und 
andere Mummereien aller Art jih verbauden, Abends 
mitten im Walde, bei Fackelſchein und auf improvi- 
firten Waldbühnen gegeben. 

„Es iſt wahr, manchmal erreichte Die genialiſche 
Ausgelafienheit eine Höhe des Uebermuthes, welder 
vor Kränkungen von Freunden keineswegs zurüdichrad. 
Sah ein paar jchnadifche Erempel diefer Art mit an. 
Erinnere mich, daß mal, zur Feier des herzoglichen 
Geburtstages, zu Etterdburg eine von dem muthmil: 
ligen Oberhofmeiſter Einſiedel verfaßte Farce, betir 
telt Orpheus und Guridice, aufgeführt wurde, durch 
das vorhin erwähnte Perjonal natürlich. War das 
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Stud nichts Anderes als 'ne fürchterliche Parodie 
von Wielands Alcefte und hatte Papa Wieland das 
jonderbarliche Vergnügen, diefe Parodie mitanzubören. 
Machte Iange gute Miene zum böjen Spiele, ber 
Wieland, ald aber das Ding gar zu arg wurbe, als 
die Arie: „Weine nicht, Du Abgott meines Lebens!“ 
auf die allerfchnurrigfte Art, unter Begleitung bes 
Poſthorns, abgeleiert und auf den Reim Schnuppe 
ein ewiglanger komiſcher Triller geiegt warb und bie 
zablreihe DBerfammlung ganz wüthend Da capo! 
ichrie, da wurde Euch der Gute doch fuchsteufelswild, 
lief davon und beflagte fih Tags darauf über den 
unfauberen Geift der Poliffonnerie, ber in bie Leute 
gefahren jei. Jedoch der Göthe hatte dem Beleidig- 
ten balb wieder verjöhnt. 

„Müßt aber nicht glauben, liebe Kinder, daß in 
jenen Tagen ber meimarer Geniewirthichaft aller 
Emft in dem raufchenden Strudel der Zeritreuungen 
untergegangen. Gab ba, verjichere Euch, auch Stuns 
den, die ich, falls ich ein Poet wäre, Stunden der höch— 
fen Weihe nennen würde, Gine ſolche Stunde war mir 
in dem Gartenhäuschen Göthe's zu erleben vergönnt. 
Stand und ſteht dieſes Oartenbäuschen, ungefähr 
zwanzig Minuten von ber Stabt entfernt, am joges 
nannten Stern im berzoglichen Park inmitten hoch⸗ 
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wipfeliger Baumgruppen. Hieher flüchtete fich Götbe 
aus dem fraftgenialifchen Gedränge. Hier bat oft 
in einfamer Nacht die Muſe ihn geküßt, — alle 
Metter, ich werde unmillfürlich poetifch. Hier geftat- 
tete er nur feinen Vertrauteſten Zutritt, bier verlebte 
er bie beften Augenblide jeiner Freundſchaft mit Karl 
Auguft, einer Freundſchaft, die meines Miffens ganz 
einzig in der Geſchichte dafteht. in glüdlicher Zu— 
fall verfchaffte mir den Eintritt in die Einſiedelei des 
Genins. Ich hatte Gelegenheit gehabt, ber Gelieb⸗ 
ten &öthe’s, der Frau von Stein, einen Dienft zu 
erweifen. Eine merkwürdige Frau, biefe Charlotte 
von Stein. Sie tft nicht fchön, ift um mehrere 
Jahre Alter als ihr Geliebter, aber fag’ Euch, ih 
lernte den Zauber, welcher ihn an fie feffelte, begrei« 
fen. Es umgibt fie eine Atmofphäre ber Anmutb, 
in welcher Einem unbejchreiblih wohl zu Muthe 
wird... Wohl, Frau von Stein führte mich in 
dem artenhäuschen ein, und ba bat uns in einer 
fhönen Sommernacht ber Göthe ein wunderbares 
Gedicht vorgeleien oder vielmehr Fragmente eines 
wunderbaren &ebichtes, bie, wie er fagte, während 
feines Aufenthalts in Straßburg entftanden waren. 
Es waren Szenen eines Drama’s, fo eigenthümlich, 
fo originell, fo däämoniſch, daß mir etwas auch nur 
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entfernt Mehnliches niemals vorgefommen. Das Ge— 
dicht behandelt die alte Sage vom Doctor Fauft, 
ber den Teufel beichwört und ihm jeine Seele ver- 
ſchreibt. Aber wie tief ift dieſer Stoff erfaßt, wie 
kühn umgeformt! In titanifcher Verzweiflung empört 
fih der Held gegen die Schranken bes Menſchenda—⸗ 
feins und will, erfüllt vom fchmerzlich fügen Gefühl 
ber Umenblichkeit, die Feſſeln der Endlichkeit zerbres 
hen. Dem ibealifchen Stürmer zur Seite fchreitet 
ber Träger bed Prinzips der Verneinung, ber ſarka— 
ſtiſche Damon Mephiftopheles, deſſen Philoſophie, 
wenn ich mich recht erinnere, ſich zuſammenfaßt in 
den Verſen: „Alles, was entſteht, iſt werth, daß es 
zu Grunde gebt... . .” Ab, ſag' Euch, wäre mir 
erquiclich, jehr erauidlih, wenn ed dem Göthe be- 
liebte, mit dem ganzen Werk hervorzutreten, bevor 
ih zur Grube fahre, 

„Doch zum Henker mit ben Grabgedanken! 
Es Iche das Leben! Gaͤbe es nur von Zeit zu Zeit 
immer wieder fo ’ne Auffriſchung, wie idy damals zu 
Meimar eine an mir erfubr. Ken Such, Kinder, 
den alten Sammetboetor, wie er unter ben weima—⸗ 
ser Genies in der Wetrthertracht Inftig ſich umtrieb. 
Ja, beim Jupiter, fo that ich, machte bie tollſten Schnur: 
ten mit, war ungeheuer licbenswürbig, verliebte mich 
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auch ſchier teufelmäßig und machte Verſe, daß es 
frachte.“ 

„Run, da hört Alles auf!” rief Peterfen lachend 
aus. „Ihr, Doetor, Ihr machtet Verſe? Da fage 
noch Einer, ed gebe feine Mirakel.“ 


„Hat ſich was zu mirakeln!“ entgegnete ber 
alte Herr. „VBefigt etwa Ihr Grünlinge das Mono— 
pol’ des DVerfemachens ? Kommt, jeid gute Burſche, 
ſchenkt mir mein Glas vol und dann paßt auf! 
WIN Euch ein Lieb fingen, eine Litanei auf bas 
Menfchenleben, bie ich dem Rouſſeau abgelaujcht und 
ganz ordentlich in Verſe und noch obendrein in Muſik 
geſetzt habe.“ 

Er leerte das vollgeſchenkte Glas mit einem 
Zuge, räusperte fih und fing mit feiner Träftigen 
Stimme zu fingen an: 


„Wahrlich, wahrlih, arme Jammerföhne 
Sind wir hochgeprieſ'ne Herrn der Welt, 
Don Beginn an, bis die letzte Thräne 
Aus des armen Schächers Auge fällt. 
Schlüpfen wir faum erft aus unfrer Tonne 
In dieß große, weite Narrenhaus, 
Grüßen wir ſchon mit Gehen! die Sonne, 
Alles Elend fühlen wir voraus. 
Trägt der Knabe feine erften Hofen, 
teht fhon ein Pedant im Hinterhalt, 
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Der ihn hudelt, ach, und ihm dee großen 
Römer Weisheit auf den Rüden malt“*) .... . 


Aber der Sammetboctor fonnte fein Lieb nicht 
zu Ende bringen. Denn in der Deffnung ber haftig 
aufgeriffenen Thüre erfchien plößlich der Jaͤgerlieute— 
nant Zuccato und rief obne Umftände in die über- 
rafchte Tafelrunde herein: 

„Eine ungeheure Neuigkeit! Die Turbinela ift 
entführt!“ 

Die Bande fuhr von ihren Siten auf und ums 
ringte mit tumultuariſchen Kragen den Ankömmling. 

Nur Arındbrufter und Raleigb blieben ſitzen, aber 
dem Lebteren entfuhr ein halbunterbrüdter Ausruf 
und feine Stirne wurde bleih. Der alte Arzt blidte 
ihn Scharf an und fagte: 

„Mein wertber Sir, ift Ihnen unwohl ? Gefchwind, 
lafien Sie mich Ihren Puls fühlen.” 

„Es iſt Nichts,” entgegnete ber Virginier, ein 
Lächeln erzwingend. „Bemühen Sie Sich nicht, lieber 
Doctor.“ 


*) 9) Belanntlid — man dieſes Gedicht Schiller zu und 
lange galt die Meinung, derſelbe babe es in ſeinem ſechs⸗ 
zehnten Jahre verfaßt. Der Irrthum ift aber jegt darge⸗ 
than und tie Autorfhaft Armbrufters kann 9 — nachge⸗ 
wieſen werden. 


46 


„Srftidt mich nur nicht, ventre del diavolo!“ 
fchrie Zuceato, ſich Luft mahend „Ihr ſollt ja 
Alles wiffen, was ich felber weiß.“ 

„Run, was weist Du denn?” — „Heraus 
damit!" — „Bon wen wurde bie Turbinella ents 
führt ? Wie? Wo? Wann ? Wohin ?* 

„Ja,“ jagte der Sammetdoctor, zu dem jungen 
Dalmaren fib wendend, — „ſag' an, mi fili: ubi, 
quibus auxiliis, cur, quomodo, quando ?“ 

„Ab, Sie find auch da, meifeiter aller Docto- 
ren ?” entgegnete Zuccato. „Und auch Sie, Her 
Raleigh? Ei, ja richtig, war ja große Gaſterei, — 
hatte es im meiner Gonfternation ganz vergeſſen. 
Suchte Sie eigentlich, habe eine Beftellung für Sie... 
Aber nicht wahr, wer hätte das gedacht? War, auf 
Ehre, wie aus den Wolken gefallen... . Ein ver« 
fluchter Kerl der Gbevalier.... '3 wird gewiß ein 
ungebeured Geſchrei in der Stadt abjegen . . . bie 
Bine... .“ 

„Ei, fo ſchwatz' Du und ber Teufel!” fiel ibm 
Kapff in die Rede. „Kreugmillionenihod, hat man 
je einen fo wirbeligen Kerl, fo einen verbrebten 
Haſpel, jo einen Sparrewantel gefeben? Wirft Alles 
durch einander wie Kraut und Rüben. Muß ich 
Di Fatechifiren, Zunge?“ 
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Und ber Iuftige Lieutenant ftellte fich vor feinen 
Kameraden von ben Jägern und that, Haltung und 
Najalftimme eines befannten überfrommen Predigers 
ber Reſidenz nachahmend, bie Frage: 

„Alſo die Turbinella wurde entführt ?“ 

„3a.“ 

„Bon wen?“ 

„Bon bem Teufeläkerl, von dem Chevalier.“ 

„Wohin ?“ 

„Bis nah Schorndorf. Dort wurde während 
bes Pferdewechſels dad Paar eingeholt.“ 

„Bon wen?" 

„Bon dem Generaladjutanten bes Herzogs.“ 

„Das Abenteuer war aljo fehlecht arrangirt ges 
weien 2” 

„Es ſcheint nicht. Aber die Binetti, bei welcher 
ber Chevalier mährend feines Hierjeins häufig auss 
und einging, wollte wiffen, das Paar fei bei einem 
Rendezvous von bem ludwigsburger Schloßgarten, 
infpector Walter belaufcht worden und dieſer habe 
bem Herzog bei Zeiten einen Wink gegeben.“ 

„Hm, ziemlich unverftändlich das, Schwerenoth | 
Und man hat das flüchtige Baar bierher zurücgebracht ?“ 

„Rein, nicht das Paar, nur den Chevalier.“ 

„bo, ber jigt wohl feſt? Wahrſcheinlich fchon 
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auf dem Asperg, in ben Klauen des fronmen Süns 
ber&, des Generals Rieger ?“ 

„Rein, man bat ihn laufen laffen.“ 

„Bas? Wie ging das zu?” 

„Weiß nicht. Die Binetti that freilich fo, als 
wußte fle davon.“ 

„Hol der Teufel die alte Schachtel! Aber bie 
Turbinella ?“ 

„Wurde nicht hieher zurüdgebracht.“ 

„Wohin denn ?“ 

„Weiß nicht. Die Binetti wußte bloß oder wollte 
bloß ſagen, daß der Generaladjutant mit dem Fraͤu— 
lein weiter das Remsthal aufwärts gereist ſei.“ 

„Myſteriös das!“ 

„Verteufelt! ... Aber ich muß nun eine Bes 
ftelung der Binetti an Herrn Raleigh ausrichten.“ 

Dieß ſagend zog Zuecato ein kleines verfiegels 
tes Paket aus der Bruſttaſche und übergab es dem 
jungen Amerikaner, an welchen die Adreſſe lautete. 

Raleigh löste Schnur und Siegel. Eine hüb—⸗ 
ſche Anzahl bolländifcher Dufaten und ein Billet fie- 
len aus bem Umfchlag auf den Tiſch. Ohne bie 
erfteren zu beachten, griff Raleigh nach dem zwei, 
ten, und mährend er es las, konnten bie neugierig 
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auf ihn jchauenden jungen Männer bemerken, bof 
Röthe und Bläffe rajch auf feinen Zügen wechjelten. 

„Liebe Freunde,” fagte er dann mit feiner ges 
wohnten Rube, — „der Herr Chevalier it ein Mann 
von Welt. Er bat mir vor feiner Abreife von bier 
angezeigt, daß er eine zwilchen uns ſchwebende fcherz- 
bajte Wette verloren gebe, unb bat, wie Ihr ſeht, 
den Betrag berfelben feinem Schreiben beigelegt.“ 

Während dann die jungen Leute, über bie große 
Neuigkeit des Tages umftändlich ſich auslaſſend, 
ihren Kameraden Zuccato von Neuem ind Geber 
nahmen, ſtand Raleigb, ohne Auffehen zu erregen, 
don jeinem Plage auf, zog Schiller an em Fenfler, 
bob ihm das Billet in die Hand und fagte: 

„Lies es für Dich.“ 

Das Bilet war franzöflfch geichrieben und hatte 
diefen Inhalt: 

„Mein Herr! Ich babe meine Wette verloren 
und gebe ınir die Ehre, Ihnen im Anſchluß den Be: 
trag durch meine gütige Freundin, die Schaufpiele- 
tin Binetti, zu übermachen. Ich füge das für einen 
Mann meines Schlages bdemüthigende Geftänbniß 
Binzu, daß ich auch im Falle des Gelingens meines 
verunglüdten Gntführungsplanes kaum jemald Aus- 
fiht gehabt bätte, fagen zu Binnen, daß ich bie 
1856. XXII. Schiller. TI. 4 
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Mette gewonnen. Diefes Mädchen ift das jeltfamfte, 
unnahbarfte und unbefieglichite Geſchöpf, welches ich 
je kennen gelernt . . . Das Abenteuer hätte für mich 
ihlimm ablaufen können. Der Herzog fei im erften 
Augenblid vor Zorn außer ſich geweſen. Die Bi— 
netti half mir aus der Patſche, durch Verwendung 
ıhres Liebhabers, des... . ſchen Geſandten. Biels 
leicht begnügte man fih auch nur deßhalb, um weis 
teren Eclat zu vermeiden, damit, mir zu befehlen, 
auf der Stelle die Refidenz und das Land zu vers 
laſſen. Ich gehorche natürlich fchleunigit. Da id 
aber annehmen mug, daß Sie Sich für Fräulein 2. 
interefliren, fage ich noch, daß ich während der ſchnö⸗ 
den Kataftrophe meines Unternehmens in Schorndorf 
zu ergattern wußte, das Fräulein würde in ein Frauen— 
Hlofter der Reichsſtadt Gmünd gebracht werden... . 
Htemit babe ich die Ehre, Sie zu grüßen und mid 
zu nennen Ihren ergebenen Diener G. C. Cheva— 
lier de Seingalt.“ 
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Zweites Capitel. 


And Poefie auch iſt's wenn man zu zweit durch eine blü⸗ 

Frühlingslandſchaft reit't.“ — Von der alten Reiches 

at Gmünd. — Eine Gewiſſensfrage. — Begegnung mit 

einem Sauerbrunnentrinfer. — Gin Paßwort. — Bon Los 

tengobojen und Gcheimbünden. — Wiederum eine Abſchwei⸗ 
fung, aber feine fubjective, 


Die die Anatomie des Schmerzes und ber 
Schwermuth, ift auch die der Luft und des Frohſinns 
hen in vielen und guten Büchern abgehandelt wor« 
den. Aber was ift eigentlich das Vergnügen ? Ein 
Zuftand des Behagens, in welchem die Dinge der 
objectiven Welt auf den Geift und die Leiblichkeit 
des Subjects gleich angenehm einwirken. Wie böl: 
gern klingt das, wie gar nicht vergnüglih! Es 
dürfte überhaupt unmöglich fein, eine allgemeine De⸗ 
finition eines Begriffes zu geben, welcher in fo un- 
endlich viele Nuancen zerfällt als es Menfchen gibt. 
Der große Doctor Johnſon, welchen viele Engläns 
ber noch jet für einen Poeten halten und welcher 
Carlyle zufolge fogar ein Held war, erklärte es für 
das höchfte Vergnügen, in einer guten engliſchen Poſt- 
chaiſe auf einer guten englifchen Straße binzurollen. 
Sein Zeitgenoffe Goldſmith behauptete, das hoͤchſte 
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Bergnügen fei, auf einem Sopba ausgeſtreckt liegenb 
einen guten Roman zu lejen, und um diefes Vergnügen 
feinen Mitmenfchen zu ermöglichen, fehrieb ber Gute 
felber einen ber beiten aller Romane. Wir ſelbſt 
waren einft einem Manne befreundet, welcher alles 
Ernſtes der Meberzeugung lebte, das höcfte Vergnü— 
gen beitebe darin, einem ſchönen Mädchen zuzuiehen, 
welches mit grazidien Fingern feinem Geliebten eine 
Orange zum Genuße zubereite. Nämlich, ſetzte ich 
binzu, wenn man dad Glück bat, dieier Geliebte zu 
fein, — was er aber für eine verdammlich egoiftifche 
Berdrehung feiner Anficht erflärte. Ich meinte dann, 
wenn auch nicht das abſolut höchſte, Doch jedenfalls 
ein höchſtes Vergnügen ſei es, in jungen Jahren, 
wo noch die Pulſe leicht und fröhlich ſchlagen, mit 
einem guten Kameraden zur Seite unter blauem 
Himmel auf fchnellen Roſſen durch einen blühenden 
Frühlingsmorgen binzureiten, — und mein Philofoph 
des Vergnügens that mir die Ehre an, kopfnickend 
zu fagen, das jei in der That nicht ohne... ... 

Die Boefle dieſer Situation mochten auch bie 
beiden jungen Männer, welche in ber Frühe eines 
hellen Maimorgens bie Straße von Stuttgart nad 
Cannſtadt hinabritten, mit Behagen einathmen. Wir 
erkennen in den Reitern Schiller und feinen Freund 


Roleigb, melde, wie die Mantelfäde hinter ihren 
Sättelm andenteten, zu einer längeren Reife gerüftet 
waren. Der Dichter, welcher heute nicht bie fürch— 
terliche Feldjchereruniform, fondern einen bürgerlichen 
Anzug trug, der jeinen Gliedmaßen größere Freiheit 
geſtattete, — der Dichter insbefondere fühlte fich aus 
genicheinlich jehbr wohl und lieg jich in feiner beite 
ren Stimmung auch nicht durch den Umftand beein- 
trächtigen, daß das raſche Pierd, welches er ritt, von 
Zeit zu Zeit durch gewiffe ungeduldige Bewegungen 
zu erkennen gab, es jei vollftändig überzeugt, daB 
jein dermaliger Reiter zu ben in der edlen Reitkunſt 
minder Erfahrenen gehöre. 

Des ichönen Morgens und des Glückes froh, 
für einige Tage der läftigen Feſſeln feiner. dienftlichen 
Stellung entlebigt zu jein, jagte er zu dem ſchweig⸗ 
ſam neben ibm reitenden Freunde: 

„&s kommt mir, lieber William, fait wie ein 
Traum vor, dag ich da mit Dir auf Abenteuer aus: 
seite. Moch geftern hätte ich fo eine Epifode in ber 
Einförmigkeit und Miferabilttät meiner Eriftenz für 
eine wunderliche Phantafle halten müffen. Wie haft 
Dws nur angeftellt, mich für eine ganze Woche aus 
meiner Felbfchererei loszureißen ?“ 

„Das machte fich leicht,“ erwiberte Raleigh. 
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„Wie Du weißt, hatte ich früher Gelegenheit, bie 
Belanntichaft Deines Regimentschefs, bes Generals 
Auge, zu machen und benfelben einige Stunden lang 
von dem amerikanischen Krieg zu unterhalten. Als 
ih Dir geftern meinen Eutfchluß, ins Ramsthal bins 
aufzugeben, mittheilte und Dir dabei den Wunſch, 
mich zu begleiten, anmerkte, ging ich zu bem Gene⸗ 
tal und erbat und erbielt von ibm für Dich Urlaub 
auf eine Woche. Das ift Alles... Doch nein; um 
ganz ehrlich zu fein, muß ich Dir jagen, daß ich bei 
ber Sache auch mein eigenes Intereſſe im Auge hatte. 
Du fagtef mir, daß Du zur Zeit, ald Du mit Dei- 
new Eltern in Lorch lebteft, von dieſem würtember⸗ 
giſchen Grenzort aus häufig nach der nahgelegenen 
alten Reichöftadt gekommen ſeieſt.“ 

„a freilich. Mein Vater war damals ald Werb- 
offizier in Lorch ftationirt und mußte in jeinen Ge— 
fhäften oft viele Tage binter einander in Gmünd 
zubringen. Da befuchte ihn dann die Mutter und 
nahm Phinele und mich mit.“ 

„Du fennft aljo die Stadt ?“ 

„Wie eben ein Knabe von acht unb neun Zabren 
eine Stadt kennen fann. Mein Vater wurde ſchon 
1768 von Lorch weg nach Ludwigsburg verjegt und 
ich bin feither noch nie wieder ins Remsthal hinauf- 
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gelommen. Aber der Schauplag meiner kindlichen 
Anſchauungen und Spiele ift mir in lieber Grinne: 
rung geblieben, um fo mehr, als fle von einem Ka: 
meraben ber beften Art getheilt wurben, von dem 
ftilen Conz, welden Du bet unferem Sympofion im 
Ochſen kennen gelernt baft. Der Dritte in unferem 
Bunde war Ehriftopb Moſer, der Sohn des firengen, 
aber mwaderen Ortögeiftlichen. Wir brei Knaben wollten 
fämmelih Theologen werben. Der alte Mojer war 
unfer Lehrer in ben Rudimenten bes Wiffens, und 
obgleich mir feine Strenge damals als graufame 
Härte erfchien, ſah ich fpäter doch ein, daß ich Grund 
batte, feiner dankbar zu gedenken, und jo gab ich 
dem in den Räubern auftretenden Geiftlihen ben 
Namen Mofer.“ 

„Wie glüdlich feid Ihr Dichter! Allem was Ihr 
achtet oder liebt, vermögt Ihr Leben zu verleihen über 
Tod und Grab hinaus... . Um aber auf Gmünd 
zurüdzufommen, was ift benn bas für eine Art 
Stadt?” 

„Eine in einem fchönen Wiefenthale gelegene, 
burh ihre Goldſchmiedsarbeiten und den lebhaften 
Handel damit mweitbin befannte, babei echtfatholiiche 
alte Reicheftabt. Ich börte fagen, ihr Name komme 
von bem lateiniichen gaudia mundi ber, und ſoviel 
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ift gewiß, daß die Sitten der Gmünder dieſer Ablei- 
tung des Namens ihrer Stadt nicht widerjprechen. Sie 
find ein jehr lebensluftiges Volk, aber auch ein febr 
gutmüthiges, gaftfreied® und umgängliches. Daß ich 
ihre Katholizität betonte, mag daher fommen, daß 
ih in Gmünd zuerft eine Anſchauung von.dem Fathor 
liihen Weſen erhielt und daſſelbe deßhalb auf mich, 
ben firenglutherifch erzogenen Knaben, einen ſehr leb- 
baften Eindruck machre. Wie wunderbar erſchien mir 
die erite Keier des Fronleichnamsfeſtes, wobei bie 
ganze Stadt ein blühbendes Keitgewand angezogen 
hatte und Rath, Bürgerschaft und Geiftlichfeit in 
PBompentfaltung wetteiferten. Wie eigen fühlte ich 
mich angemuthet, als ich in der Stabtpfarrfirche, 
einem mächtigen gotbiichen Baumerf, zum erſten Mal 
ein folennes Hochamt celebriven fab. Unfer Beritand 
mag jagen, was er will, er wird dem facholijchen 
Cult nie den ungeheueren Vorzug beitreiten koͤnnen, 
daß er höchſt bedeutſam auf eine der Grundktäfte 
des Menjchen, — vielleiht bie ebelfte — auf bie 
Phantaſie einwirkt. Der proteftantiichen Kirche feblt 
allzu ſehr bas Element ber Schönheit. Der Menich 
kann nicht vom Brobe allein leben, unb wäre es 
auch himmliſches Manna ... Auch die Möncherei, 
die ich in meinen Knabenjahren in Gmünd kennen 
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iernte, wenigitens in ihren Aeußerlichkeiten, übte einen 
ſtatken Reiz auf meine Einbildungstraft. Die Stadt 
it voll von Klöftern, von fchwarzen, braunen und 
weigen Kutten. Es gibt da, wenn ich mich recht er; 
innere, Dominifaner, Auguftiner, Franziskaner und 
Kapuziner. Außerdem zwei Nonnenkiöfter, eines in, 
ein zweites außerhalb der Stadt. In ber Kirche bes 
legteren, welches an der Strafe nach Aalen gelegen 
und, glaub? ich, ein Urfulinerinnenconvent ift, ſah ich 
eine Novize einkleiden. Es war eim ſchönes junges 
Mädchen. Ich weiß noch, daß ich heftig weinen mußre, 
ald ich die langen blonden Haare ded armen Kindes 
unter der unmerbittlichen Scheere fallen und den jchwars 
zen Schleier über den fo mißhandelten Kopf und 
bad bieihe Antlitz deden ſah. Das Klofter heißt 
Gotteszell.“ 

„Ein paſſender Name für einen Ort, fürwahr,“ 
bemerkte Raleigh bitter, — „wo junge Mädchen von 
Allem abgeſperrt werden, was das Leben ſüß und 
ſchön macht. Denke Dir die wunderbar ſchönen 
Haare Sauretta's unter der Kloſterſcheere fallend, 
Schon die bloße Vorftellung könnte Einen toll ma⸗ 
den... . Du ſprachſt von dem Element ber Schön- 
beit im Satbolifchen Eult. Nun ja, ein ſolches if 
darin vorhanden unb unfer proteftantifcher Gottes⸗ 
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bienft dagegen ift von einer Gemüth und Phantafie 
abftoßenden Nüchternbeit . . . . Du follte mal erſt 
fo ein puritaniiches Bethaus in Neu: England ſehen. 
Das ift fo fteifleinene Profa, dag, damit verglichen, 
Euer Iutberifcher Ritus und unfer anglitanifcher noch 
hohe Poeſie find ... . Aber, lieber Freund, mag mir 
auch das Puritanerthum herzlich zuwider fein, ein 
ftandhafter Proteftant will ich fein und bleiben.” 

„Freilich, freilich,” verfegte Schiller heiter. „Du 
proteftixft, dag Lauretta ihrer jchönen Haare beraubt 
werde, und, beim olympiſchen Zeus! ich Schließe mich 
Deinem Proteft mit ganzer Seele an. Indeſſen, 
glaube mir, Fräulein Windsbraut wird bie heilige 
Sceere von ihren Locken entfernt zu balten wiffen. 
Es ift ganz und gar fein Grund zu der Befürchtung 
vorhanden, daß fie fih ohne Weiters werde zu einem 
Nönnchen machen laffen. ch möchte werten, ſchon 
jebt tanzt das ganze Klofter, wo fie fich befindet, 
nad ihrer Pfeife.“ 

„Aber welches Klofter ift dieß? Befindet fie fich 
überhaupt in einem Klofter ? Hat man ben Cheva⸗ 
lier nicht vielleicht abfichtlich irregeführt 2“ 

„Hm, nach aliedem, wad Du mir über biefen 
Mann fagteft, fcheint er mir Keiner zu fein, bem 
man jo leicht eine Naſe dreht. Sein Billet an 
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Di trägt-auch durchaus ben Stempel ber Aufrichs 
tigfeit. Ueberdieß kommt es mir ganz plaufibel vor, 
daß man dem wilden Kind einftweilen ein Klofter 
zum Aufenthalt anwies. Der Herzog, weißt Du, ger 
hört jelber der fatbolifhen Gonfeffion an, und obs 
gleih er in religiöjen Dingen viel zu liberal denkt, 
ald daß er es je hätte unternehmen wollen, jeine 
Würtemberger zu feinem Glauben zu befehren, fo 
mag ibm doc gerabe bei dieſem Vorkommniß die 
Beobachtung eines katholischen Brauches ganz paſſend 
geihienen haben. Kür ein Mädchen, bad die Gaprice 
batte, fih entführen zu laffen, ift eim zeitweiliger 
Aufenthalt in einem Klofter gar nicht fo übel ges 
wählt. Ich fehe darin um fo weniger etwas Bedtoh⸗ 
liches, als ich überzeugt bin, bag bei dem ganz ents 
Ihieden Iebhaften Intereſſe, welches Karl dem Fräus 
lein von jeher begeigte, Lauretta gewiß Mittel und 
Wege finden wird, ihre Höfterliche Haft abzukürzen.“ 

„Höre, lieber Freund, eine Gewiſſensfrage! Glaubſt 
Du, Fräulein Laurerta jet die Tochter des Herzogs?“ 

„Ich möchte es glauben, denn viele Anzeichen 
iprechen dafür, wie ich Dir fchon bei einer früheren 
Gelegenheit gejagt. Aber Deine Frage firicte zu bes 
antworten, bürften nur der Herzog oder Lauretta 
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felbft oder vielleicht auch die Generalin Wimpfen im 
Stande fein.“ 

Raleigb ſchwieg eine Weile nachdenklich. Dann 
fagte er: 

„Sei den Allen, wie ihm wolle, Zauretta foll 
und muß erfahren, daß fie treue Freunde habe.” 

Unter biefem ®efpräche batten die beiden Rei— 
fenden bie Nedarbrüde bei Cannſtadt paffirt und 
waren durch die ftillen Gaſſen des alten Drtes ge 
ritten. Als jenſeits deſſelben ihre Pferde langſam 
die gen Waiblingen zu anfteigende Straße binan- 
fchritten, bemerkten die Freunde vor fich einen Fuß— 
gänger, deſſen Scharlahrod in der Morgenfonne 
glänzte. 

„Schwerenotb, fo wahr ich lebe, der Sammet⸗ 
boctor !* rief Schiller aus. 

„Ei freilih, der Sammetboctor,” verſetzte der 
Senannte, ſich umkehrend und in feiner gewohnten 
ceremoniöfen Weiſe grüßend. 

Die Freunde hielten ihre Pferde an und erwi⸗ 
derten den Morgengruß. 

Der alte Herr drückte ben goldenen Knopf ſei— 
nes mächtigen Robritods an die Naſe, blinzelte fchels 
miſch und fagte: 

„Glück auf, meine irrenden Herren Ritter, Mes- 
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sieurs les chevaliers sans peur et sans reproche ! 
Alfo am dieſem gejegneten Morgen, wo anftändige 
Leute, nachdem fie da drunten im dem alten Neft 
ihren Sauerbrunnen getrunfen, einen der Gejundheit 
zuträglichen Spaziergang machen, reitet eine thaten- 
durftige Jugend auf Abenteuer aus? Soll ich fagen, 
wie der Held be la Manda und fein edler Sancho 
Panſa? Oder vielleicht wie der große Sir Hudibras 
und jein tapferer Knappe Ralf? Denn bie Fahrt 
gebt, fcheint es, hinauf ins fatholifche Land und da 
ift ed wabrfcheinlich a la Hubtbıne auf Belehrungen 
abgeſehen.“ 

„Doctor, ſeid Ihr des Teufels?“ ſagte der 
Dichter lachend. „Wer hat Euch geſagt, daß mir 
ins katholiſche Oberland wollen ? Ich fange nun doch 
bald zu glauben an, bag hr, wie die Leute jagen, 
einen spiritus familiaris beſitzt.“ 

„Einen spiritum familiarem, lieber Sohn, wenn 
es Euch beliebt. Auf die Frage wen oder was jeßt 
man den Acenjativum, wißt Zhr? Ja freilich befige 
ih jo einen bienftbaren Geiſt, meinen gefunden alten 
Menichenverftand. Der fagt mir, Ihr Herren feib zwar 
niht auf Drachen ober Unglänbige aus, wohl aber 
nah einem gewiffen irrenden Fräulein, nomine 
Zurbinella.“ 
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Raleigh, dem biefe Mitwiffenfchaft bes Sam- 
metdoctord nicht jehr angenehm war, vermochte eine 
Bewegung ber Ungebulb nicht zu unterbrüden. Gie 
entging dem Falkenauge bes alten Herm nicht, aber 
er ließ fih dadurch fein Concept nicht verrüden. 

„Ich will Euch nicht lange aufhalten,” fagte er, 
„denn ih jche es meinem werthgejchäßten KHerm 
Amerikaner an, daß er Eile hat. Im Uebrigen liebe 
ih es, wenn bie Jugend abenteuerluftig ift. Alle 
nur frifch zu! Aber wie der Jugend die That, .fe 
fteht dem Alter der Rath an. Will Euch baber ra 
then, etwas weniges; nachher könnt Ihr tharen, wie 
es Euch beliebt.” 


Schiller gab feinem Freunde mit ben Augen 
einen Wink und ermwiberte: 

„a, vathet uns, lieber Doctor, denn ich febe 
nun ſchon, daß Ihr wißt, wohin wir wollen und 
warum wir borthin wollen.” 

„Freilich, freilich. Ihr meint, ed dürfte der gött- 
lihen Turbinela in dem gmünber Klofter, in wel 
bes man fie gethan, um für einen curiofen Seiten 
fprung Buße zu thun, fehler zu langweilig werben, 
— nit wahr? Ihr meint ferner, es ſei Eure rits 
terlihe Pfliht und Schuldigkeit, der fchönen Dame 
zur Abkürzung dieſer langweiligen Situation zu ver 
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helfen, fo ober fo, — nicht wahr? Wohl gefällt 
mir das, bei allen Göttern aller Mytbologien! &es 
fielen mir all mein Lebenlang derartige Schnurren, 
wobei ber Menſch mit einem Fuß oder auch mit 
beiden über die profatichen Polizeiſchranken keck bins 
wegipringt. Wil Euch aber was jagen, liebe Kins« 
der. Maßen Fürſicht bekanntlich die Mutter ber 
Tapferkeit ift, müßt Ihr vor allen Dingen gebörig 
fürfichtig fein. Was Ihr auch unternehmen wollt, bes 
denkt, Iht unternehmt es als Ketzer in einem katholi— 
ſchen Lande und habt es dabei mit der hochwürdigen 
Geiſtlichkeit zu thun. Ahr verſteht mih? Auch mit 
dem Magiſtrat einer freien — lucus a non lucen- 
do — Reichoſtadt kennt Ihr es zu thun befommen 
und in letzter Inſtanz mit dem Herzog von Würs 
temberg. Nehmt Euch daher gebörig in Acht! Sollte 
mir leidehun, Euch in eine dumme Schmulität bins 
eingerarhben zu feben, verttabel leid. Hütet Euch vor 
Anwendung gewaltſamer Mittel! Haben nicht bie 
größten Feldherren und Staatsmänner auf die Ans 
wendung von Gewalt verzichtet, wo immer fie mit 
ber Liſt ausreichen konnten? So thaten fie, ift ein 
biftorifches Kacrum. Wohl, feid alfo liftig, gefcheibt, 
Hug wie bie Schlangen und laßt Andere einfältig 
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fein wie bie Tauben. Und ... ab, da fällt mir em, 
lieber Schiller, Ihr ſeid ein Schnupfer.” 

„Was fol nun das wieder ?“ 

„Werder es fogleih hören. Hier nehmt eine 
Priſe aus dieſer meiner Doje und dann thut mir 
den Gefallen, dieſelbe als ein pretium affectionis 
von dem alten Armbrufter einzufteden. Iſt zwar 
nur eine ſchon Altlihe und, wie Ihr ſeht, ganz un: 
icheinbare Horndofe, könnte fie Euch und Eurem 
Freunde aber dennoch von einigem Nutzen fein.“ 

„ie jo denn?” 

„Baht nur auf! Lebt da droben in der Nähe 
von Omünd, in den Bergen des Aalbach ein alter 
Mann, ber Pater Alvifius, ald Einfiedier. Er hat 
feine Klaufe und Kapelle auf dem Bernharbusberg, 
wermwegen er vom Volke der Umgegend gewöhnlich 
nur ber Bernharbuspater genannt wird. Iſt jelbiger 
Bernbarbuspater ber Mann, welden ic, obgleich 
meine Anfichten über Welt und Menichen von ben 
feinigen bedeutend bifferiren, unter allen Menſchen 
am meiften achte. Iſt 'ne Art Heiliger, ber Aloi⸗ 
fius, — ein munbderlicher, meinen die Leute, ein 
wirklicher, fag’ ich. Könnte jegt Abt von Wiblingen 
oder von Zwiefalten. fein, wenn er gewollt hätte. 
Mollte ein einfacher Coventual bleiben und if 
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zulegt ein armer Einfiedlergeworben. Trotzdem aber koͤnnte 
er &uch unter Umftänden fehr nüslich fein; benn er 
hat in jener ganzen Gegend bei Weltlich und Geiſt⸗ 
üb einen großen Stand. Er ift fo zu fagen ber 
gute Genius loci, daneben ein rechter Kosmopolit, 
ein Gelebrter, ein Theoſoph, die Fleiſch und Bein 
gewordene Milde, Wahrhaftigkeit und Heiterfeit, obne 
eine Spur von fürlihem Nebengeihmad. Er bat 
viel geſehen und erlebt, auch viel Unglüd, Aber es 
it auf dem Grunde feiner Seele bavon feine Schärfe 
oder Säure zurüdgeblichen. Summa : ein Pracht- 
mensch.“ 

„br ſchildert ein Ideal, Doctor.” 

„St auch eines, der Parer Alotfins, fo ich je 
eined geieben. Sag’ Euch, wenn Euch in Eurem vor- 
babenden Unternehmen irgend Einer Beiitand leiften 
faun oder will, fo iſt's der Bernharduspater. An 
ibn wendet Euch. Ihr werdet es in keiner Hinficht 
bereuen.“ 

„Aber wie follen wir uns bei ihm einführen ?* 

„Bab, ber Aloiſius har feine Thüre noch Kei— 
nem verfchloffen. Um Euch jedoch alle weitläuftigen 
Präambeln zu eriparen, rath’ ich: bietet dem Pater 
eine Priſe aus meiner Hornboie und ſprecht dabei die 
Worte: Bruder Serapion grüßt ben Bruder ——— 
1856. XXII. Schiller. II. 
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„Ein myfteriöjes Paßwort!“ 

„Da, wenn Ihr wollt; aber ſag' Euch, es wird 
ben Bernharbuspater zu Eurem Freunde machen,“ 

„Defto beffer. Aber fagtet Ihr nicht, Doctor, 
ber Pater heiße Aloijins ?“ 

„Das if ‘fein Kloftername. Aber ich merke, 
bie Namen Serapion und Spiribion figeln Eure Neu: 
gierde. Kann Euch einftweilen nicht helfen. Wen 
det fie an, die Namen nämlich, wie ich Euch fagte; 
die gute Wirkung wirb nicht ausbleiben. Damit 
Bafta und gute Verrichtung, auch gute Kürficht, ver 
ftanden ? und fchließlich guten Morgen!“ 

Damit kehrte er fih ab und ging rafch ben Weg 
nah Cannſtadt hinunter, obne weiter Rebe zu fteben. 

„So iſt er,” ſagte Schiller. „Er jagt fein 
Sprücdlein und geht ab.” 

„3b kann aus dieſem Manne nicht Flug wer- 
ben,“ bemerkte Raleigh. „Woher weiß er Alles? 
Gr fcheint voll Teilnahme und Wohlwollen, unb 
bob... . barf man ihn trauen?“ 

„IH bürge für ihn. Er meint ed gut mit und, 
gar fein Zweifel. Auch wundert es mich nicht, daß 
er bei feinen vielerlei Verbindungen, welche bis in 
bie höchften Regionen ber Reſidenz binaufreichen, 
das Geheimniß von Lauretta’s Aufenthalt in einem 
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gmünder Klofter bereits erlidert bat, wie wir Schwas 
ben jagen.“ 

Indem bie Breunde ihre Pferde wieber in Gang 
festen, z0g Schiller die Doſe des Sammetboctors 
bervor und betrachtete fie aufmerffam. Es war eine 
ganz einfah aus Horn gearbeitete Dofe, bie jeboch 
einige eigenthümliche Kennzeichen hatte. Auf dem 
Dedel ftand nämlih in halbverwiſchten goldenen 
Leitern der Name „Lorenzo,“ und als ber Dichter 
ben Dedel öffnete, fanb er auf der Rückſeite beffel- 
ben oben bad Wort, „‚Perfectibilitas“ und weiter 
unten ben Satz: „Lux vincet tenebras!* gejchrieben. 

Er wies feine Entdedung dem Freunde bin unb 
ſagte: 

„Hm, es ſcheint mit dieſer Doſe doch eine eigene 
Bewandtniß zu haben. Lorenzo? Lorenzo? Der Docs 
tor heißt nicht fo. Es kann der Name eines Freuns 
be3 jein, von welchem er die Dofe zum Geſchenk er- 
halten. Bielleiht ber eigentlihe Name des Bern- 
barbuspaters, auf deſſen Bekanntſchaft ich ungemein 
begierig bin.” 

„Wart' mal,” verjegte Raleigh, die Dofe näher 
betrachtend. „Mir tft, als müßte ich ein ganz ähn«- 
lihes Stud von Schnupftabatsbebälter ſchon früher 
geichen haben. Wo nur? Ja, auch auf jener Dofe 
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ftand ber Name Lorenzo... . Ab, ich hab's! drüben 
in meinem Vaterland war ed und in ben Händen 
des heldenhaften Deutichen, ber jo glorteich für unjere 
Sache focht und von Washington jo hoch geihäßt 
wird, in den Hänben bes Barons von Steuben jah 
ich eine folhe Doje. Es muß doch wohl Etwas 
dabinter fteden.“ 

„Breilich, freilich, und jetzt hab's auch ich! Wie 
dumm, daß mir die Sache nicht glei eingefallen. 
Ich hörte bei der Frau von Wolzogen einen Reijen- 
ben, ber mit dem Gleim'ſchen Kreife in Halberſtadt 
und mit dem Jakobi'ſchen in Bempelfort viel vers 
fehrt hatte, bavon ſprechen . . Diefe Dofe ift eine 
fogenannte Lorenzodoſe.“ 

„Eine Lorenzobofe ?” 

„a. Erinnert Du Dich des Franziskaner⸗ 
mönds Lorenzo in Sterne’s „Sentimencale Reife ?“ 
Diefem und ber Freunbichaft zu Ehren, melde ber 
gute Yorik mit ihm fchloß, kamen dieſe Dofen auf, 
joviel mir bekannt, bauptfählih auf Anregung ber 
Sleim und Jakobi, die ja aus der Freundſchaftlerei 
eine Art Eultus zu wachen fuchten. Am Beſitz ſol⸗ 
her Dofen follten fich die Anhänger deſſelben erken⸗ 
nen und biefe Art Freimaurerei ber Freundſchaft bat 
ohne Zweifel viele ehrenwerthe Männer mit einander 
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in Verbindung gebracht, ift aber ficherlih auch von 
manchem Lump ausgebeutet worben, wie ja dieß 
auch bei ber "eigentlichen Freimaurerei ber Fall if.“ 

Raleigh firirte den Freund ſcharf und machte 
mit der Hanb einige jeltjame Zeichen, die aber der 
Dichter nicht verftand, worauf jener fagte: 

Du ſprichſt mir nicht ſehr großem Reſpect von 
bem ehrwürbigen Maurerorden, und doch find bem- 
jelben, wie ich hörte, in Weimar vor Kurzem Män— 
ner wie Göthe, Herder und der Herzog Karl Auguit 
beigetreten.“ 

„So? Es mag fein. Ich kenne übrigens bie 
Maurerei allzujehr nur vom Hörenfagen — bie po- 
pulären Fabeleien darüber glaub ich natürlich nicht 
— um im Beionderen mir ein Urtbeil über ben Ge— 
genftand erlauben zu dürfen. Im Allgemeinen aber 
barf ich wohl jagen, daß ich allem Myſterienhaften 
abgeneigt bin. Barum jo gebeimnigvoll thun ? Was 
wahrhaft gut, edel, jchön if, fol frei und offen her— 
vortreten wie das Licht, wie die Sonne. Was kann, 
was will eine Geſellſchaft, welche die Erkenntniß zu 
monopolifiren trachtet ?“ 

„Aber wer jagt Dir, dad die Maurerei bas 
thut? Iſt es bei dem Bildumgszuftande der Maffen 
satbfam, edle Wahrheiten ſogleich auf ben offene 
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Markt zu werfen? Würben fle dort verftanden ? Nein, 
mißverftanden und entweiht. Die Wahrheit foll fein 
wie die Sonne, ja. Aber vermögen bie blöden Augen 
ber Menge den Anblick diefer Sonne unvorbereitet 
zu ertragen? Mit nichten. Zu allen Zeiten bat es 
edle Geiſter gegeben, welche die Nothwendigkeit ers 
fannten, in wohlbehüteten engeren Kreiſen das Licht 
ber Erfenntniß erft an Kraft und Macht zunehmen 
zu laffen, damit es bann, in die freie Luft gebracht, 
vom Zugwind ber Borurtheile nicht mehr ausgelöſcht 
werden könne. So das Licht der Vernunft, ber 
Humanität, der Toleranz und Bruberliebe zu pfle» 
gen, um ed, wenn bie rechte Stunde gelommen, aller 
Welt zu enthüllen, — das ift die Aufgabe, welche 
ih ber Maurerbund geftellt.“ 

„Gewiß eine erhabene Aufgabe! Aber, alle 
Wetter, Du fpricht fo begeiftert davon, daß ich am 
Ende in Dir felbft einen Meifter vom Stuhl zu ves 
neriren habe ?“ 

„Nein,“ entgegnete Raleigh ernſt. „Ich bin 
einftweilen nur ein befcheibener ®efelle am Bau des 
Tempeld Salomonis.“ 

„Alio doch auf dem Wege zum Meifterftuhl ? 
Doch verzeib’, Lieber Freund, ben leichten Ton, in 
welchem ich von eimer, wie ich jeßt merke, Dir beili« 
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gen Sache rede. Es gibt Vieles, welches wir, als 
Anderen heilig, reſpectiren müſſen, auch wenn es unſe⸗ 
rem eigenen Weſen widerſtrebt. Mir nun widerſtrebt 
alles Myſterienweſen. Es mag daſſelbe zu allen 
Zeiten edle Geiſter angezogen haben, aber gewiß iſt 
auch, daß es zu allen Zeiten von der Argliſt miß⸗ 
braucht wurde, um die Augen ber Menſchen zu blen⸗ 
ben und ihre &Gemüther zu verwirren. Wie geſagt, 
ih liebe die Verbüllung der Wahrheit mit ſym⸗ 
boliichen Draperien überhaupt nicht. Die Wahrheit 
it ſchoͤn. Die Schönheit aber, o, ift fie nicht doppelt 
berrlich in ber keuſchen Hüllenlofigkeit ihrer Reize?“ 

„Lieber Freund, Dein Geift fchreitet in den 
Regionen ber Ideale mit einer Sicherheit einher, bie 
ih beneiden könnte. Aber meine Natur ift mehr 
auf die Wirklichkeit geftellt. Du nimmft die Menfchen, 
wie fie ſein follten, ich nehme fie, wie fie find. Sie 
bedürfen der Formen, ber Symbole, der Berhüllungen, 
ja vielleicht fogar ber Gaufeleien. Bringt das nadte 
Marmorbild einer griechifchen Göttin auf ben rohen 
Menichen die erhebende Wirkung hervor wie auf den 
gebildeten, auf ben Künftler ? Kann die nadıe Wahr⸗ 
beit die Menge gewinnen ? Erinnere Dich doch daran, 
was Dir heute fchon von der Wirkung bes fatholifchen 
Cultus gefagt. Da haft Du die Macht der Sym⸗ 
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bolit ... . . Uebrigens, was die Mängel ber. Mau» 
rerei ‚betrifft, jo theilt fie nur das Roos alles Menſch— 
lichen. Es wohnt ihr aber die Kraft der Regencras 
tion inne und gerade in Deutichland bar ſich für 
das in die Maurerei eingeichlichene dunkelmänniſche 
Gift bereits ein Gegengift gefunden. Du haſt wohl 
ihon vom Illuminatismus gehört ?“ 

„Nur Unbertimmtes. Profeſſor Abel ſprach 
mir unlängit davon. Die Illuminaten jollen eine 
Sekte der Freimaurer jein, geitiftet von dem Profeilo: 
Adam Weisbaupt in Ingolftade. Abel fand es jelcı 
jam, daß diejer aufklärerijche Verſuch gerade in Baiern 
feinen Uriprung nahm, einem Lande, welches man 
fo ziemlich als das deutſche Böotien zu betrachten 
gewohnt war.“ 

„Kam nice auch Gutes aus Nazareth? ... 
Die illuminariſche Bewegung scheint mir von großer 
Bedeutung zu fein. Sie kann eine zeitgemäße Re— 
form der Maurerei zumegebringen. Und wart’ mal, 
zeig’ mir doch bie Doje ded Sammetboctors. Das 
Wort Perfectibilitas, weiches auf ber Innenſeite 
bes Dedels ſteht, ſpielt, wie ich hörte, eine vortretende 
Rolle unser den Kormeln der Zlluminaten und ber 
Spruch: Lux vincet tenehras! ift wohl nichts Ans 
bered als ein illuminariſches Symbolum. Jetzt ahne 
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ich den Zujammenhang det Sadhe. Der Sammer« 
doctor ift, wie ich weiß, Maurer. Wabhricheinlich ift 
er auch Illuminat, was auch der Ginfiedler fein 
mag, am welchen er und gemiejen hat.“ 

„Du kannſt recht haben. Sp erflärt ſich auch der 
ionderbare Gruß, den er und aufgetragen. Serapion 
und Spiridion find wohl illuminarifche Ordensnamen. 
Sieh, fieh! Nun ich babe Nichtd dagegen, einer 
Illuminaten kennen zu lernen, welcher zitgleich Mönch 
und Anachorer ift. Auch Lofungswort und ®laubends 
befeunmiß des Drdens laß‘ ich mir von Herzen ge: 
fallen. „Bervolltommnung!* und: „Das Licht wird 
die Finſterniß beilegen !" Amen von ganzer Seele .... 
Aber ſieh' mal, da unten ift das Remsthal und wir 
werden ſogleich in Waiblingen fein” ..... 

Wir laffen die Freunde in das alte Hohenitau- 
fenftädeehen Waiblingen einreiten und von ba ihres 
Weges tbalanfwärtd mweiterzieben, während wir ben 
geneigten Lejer einladen, und auf einem furzen culs 
turgejchichtiichen Ausflug zu begleiten, deſſen Zweck 
it, das vorſtehende Gefpräch zu commentiren. 

Das achtzehnte Jahrhundert ift ohne Zweifel. 
eines ber merkwürdigſten der Weltgeichichte. Wer 
den unermeßlichen Weichrhun feiner Erjcheinungen 
unter dem färglien Begriff der Zopf- und Reif— 
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sodszeit fubfumiren zu können glaubt, beurkundet 
bamit nur eine Mägliche Unwiſſenheit. Wir halten 
bafür, daß ber allgemeine Charakter jener großen 
Zeit am richtigften fih bezeichnen laſſe durch bie 
bier nur fcheinbar fih wiberfprecbenden Worte zer⸗ 
ftörend = fchöpfertih. Innerhalb dieſes allgemeinen 
Charakters welche Segenfäge im Befonderen! Yu 
faleidoftopifch buntem Nebeneinander erfcheinen bier 
bie kühnſte Abftraction und bie raffinirtefte Genuß 
fucht, myſtiſch⸗verzuckteſtes Kühlen und das ebelfte 
wiffenfchaftliche und dichterifche Streben, philifterhaftes 
ftes Verrottetſein und revolutionärftes Denken und 
Trachten, Eoloffale Lafter und reichfter Idealismus, 
eyniſcher Skepticismus und kindlichſter Glaube, ver- 
haͤrtetſte Selbftfucht und jentimentalite Schwärmeret, 
ſchamloſeſte Wegwerfung alles Baterländiichen und 
glübendfte Regungen bes patriotifchen Gefühle. Es 
ift ein Sittenbild, das, im fünftlerifcher Vollendung 
bargeftellt, wechjelmeife tiefed rauen unb tiefes 
Entzüden einflößen müßte. Die Maffe ber Nation, 
wozu auch viel vornehmer Pöbel gehörte, ftedte noch 
tief im Mittelalter, während die auserwählten Geiſter 
ihrem Bolfe um Jahrhunderte oorausellten. Zwilchen 
biefen und ber flumpffinnigen Menge was klaffte 
ba für eine ungeheure Kluft! Während die Klopftod, 
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Leſſing, Kant, Herber, Göthe ihre unfterblichen Gei⸗ 
ſtesthaten verrichteten, während Friedrich IL unb 
Sofepb II. vom Throne herab Revolution machten, 
fagte noch ein adelsftolger Graf und hoher Bes 
amter: „Ein Menſch von bürgerlicher Herkunft kann 
nichts Ordentliches gelernt haben.“ 

Wie bier ein fchroffer Gegenſatz fich herausftellt 
zwiichen der Gonfervirung feubaliftiicher Barbarei 
und der neuen Stellung, welche das beutjche Bürs 
gertbum vermittelft des Sturmfchrittd der national- 
literarifhen Bewegung im Gulturleben der Nation 
Äh errungen hatte, — jo anderwaͤrts bejonders auf 
bem religiöjen Gebiete. Wir jprechen nicht von ben 
eonfeffionellen Reibungen und Keindfeligfeiten, von 
ben theologischen Zänkereien und Stänfereien : wir 
berühren nur die beiden Gegenpole des Rationalis» 
mus unb des Myſticismus, zwifchen welchen, bunteft 
muangirt, das religiöje Fühlen und Glauben unſerer 
Bäter, Großoäter und Urgroßväter ſich bewegte. 

Es war die Zeit der Aufflärung, aber ed war 
zugleich die Zeit der Myſterien. Ein ertremer Ras 
tionaliamus, in feinem Beftreben, alles Wunderbare 
und Geheimnißvolle zu erflären, zu verwerfen, aus— 
zurotten, eine Art gefrorenen Fanatismus entfaltend, 
machte alle weniger profaiihen &emüther; einer 
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gewiffen Schwärmerei geneigt, bie bei vielen gar Teiche‘ 
in Wunbderfuht und Myſterienktam ausfchlug An— 
bere Motive famen hinzu. Auf der einen Seite hatte 
der intriguenhafte Charakter ber Polttit ben Sinn für 
freie Bewegung in der Deffentlichkeit vernichtet, auf der 
andern juchte und fand die überjättigte Genußſucht in 
dem Spiel mit Gebeimniffen, und wären es auch noch 
jo laͤppiſche geweſen, einen neuen Anreiz. Hieraus 
erklärt ed ſich unjchwer, daß die Aufklärer auf den 
Gedanken kamen, den Geheimbundaparat auch zu 
ibrem Bortheil zu benügen, was aber im Ganzen 
und Großen mißlingen mußte, weil bie Idee der 
Freiheit zu ihrem Gedeihen fchlechterdings Licht und 
Luft der Deffentlichkeit nöthig bat. Selbft befte 
und begeiftertite Kortfchrittsmänner überſahen das 
gänzlih und jo iſt ed im Hinblid auf die unermeß- 
liche geiſtige Regſamkeit des achtzehnten Jabrhunderts 
begreiflich, daß geheime Orden wie Pilze aufſchoſſen. 
Wunderbarer Irrthum bes Menſchengemüthes! Ein 
tiefes, glühendes Sehnen nach allſeitig freier Entwick⸗ 
lung und Entfaltung der Individualität ging burch jene 
ganze Zeit und dennoch unterwarfen ſich Hunderte, Tau · 
jende, oft gerade die Strebjamften, dem Zwang 
eomplizirter Geheimbundſyſteme, liegen fich die Feſſeln 
einer oft ebenfo Häftigen als albernen Symbolik 


gefallen und ſchwuren unbedingten Gehorſam — uits 
belanuten Oberen. | 

Die Orundlage ber auffläreriichen Geheimbünd⸗ 
lerei war unb blieb ber Freimaurerorden. Die mau⸗ 
seriichen Legenden von einem unvordenklichen Alter 
dieſer Genoſſenſchaft haben ber hiſtoriſchen Kritif un⸗ 
ſerer Tage nicht Stand zu halten vermocht. Der bes 
rübmte Orden, über welchen noch vieler Orten unter 
dem Volke ganz abgeichmadt ungeheuerlihe Vorſtel⸗ 
Iungen berrichen, ift, obgleib auf die Erinnerung 
an die mittelalterlichen Baugilden oder Bauhütten 
gegrümbet, bekanntlich von verhältnißmäpig jungem 
Utiprung. Die genannten Baugilden des Mittel 
alter8 hatten in Deutſchland, in Frankreich, in 
England ihre eigene Gerichtöbarkeit gehabt und ba» 
ber hießen ihre Mitglieber Freie Maurer, Franc- 
macons, Free-masons. Mit ber mittelalterlichen 
Baukunſt waren dieſe Genoffenichaften von Künftlern 
und Handwerkern allmälig in Berfall gerathen, Am 
längften bielten ſich die Baubrüderichaften in Eng- 
land und bier erfuhren fle unter ber Regierung Ge, 
orgs 1. ihre Umbildung zur modernen Yreimaureret. 
Im Sabre 1717 wurde zu London bie erfle große 
Loge (lodge, nur eine Ueberſetzung des beutjchmit- 
selalterlichen Wortes Bauhütte) geftiftet. Die Außere 
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Drganifation ber Zogen, bie Rangorbnung ber Mit 
glieber (Lehrlinge, Geſellen, Meifter, Meifter vom 
Stuble), die Symbole (Hammer, Kelle, Wintelmaß, 
Schurzfel), die Lofungen und Geremonien wurden 
aus ben alten Bauhütten herübergenommen. Aber 
die Logen waren jegt nicht mehr Zünfte von Künft- 
lern und. Hanbwerfern, fie waren bie vermittelft eines 
complizirten Geremonield vor dem profanen Haufen 
abgeichloffenen Vereinigungepunkte freier und gebils 
beter Männer aller Stände. Der Freimaurerbund war 
feine handwerksmaͤßige Gilde mehr, fondern ein reins 
menſchlicher Bund, deſſen Wahlfpruch: Toleranz und 
Nächftenliebe! mar und der, mit Berwerfung aller 
trennenden confeflionellen und conventionellen Schran» 
ten darauf ausging, ben Menjchen auf den Abel 
feines eigenen Weſens zu ftellen. 

Bon England aus verbreitete ſich die Freimau—⸗ 
rerei über ben Gontinent und kam bier raſch ſeht in 
Aufnahme. Auch in Deutichland. In der Blütbe 
feiner Reinheit und Wirkſamkeit verband er eine 
Menge durch Geift und Lebensftellung ausgezeichneter 
Männer vermittelft des Bandes geheimer Brüberjchaft. 
Mir nennen nur Friedrich ben Großen, welcher als 
Kronprinz Maurer geworden war und auch als König 
den Orden protegirte, biß er aus demſelben trat, weil 
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ihm bie myſtiſche Spectatelei, zu welcher bie Logen 
mißbraucht zu werben anfingen, böchlich mißflel. Auf 
diefen Mißbrauch gründeten bie geheimbündlerifchen 
Abenteurer, deren &lanzperiode um bie Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts aufging, ihre inbuftrieritterlichen 
Speculationen. Die Geheimnißfucht, welche fich, viels 
fah mit der pietiftelnden Richtung verwoben, aus 
ben früher berührten Gründen ber Gefellichaft bemäch- 
tigt hatte, fam biefem unfauberen Treiben zu Hilfe. 
Wie es immer gebt: wenn bie Leute Wunder haben 
wollen, fo finden fih Wunderthäter. Bon Wien ber 
veröffentlichte Mesmer bie Bezugs der magnetiichen 
Materie .von ihm gemachten Beobachtungen und ber 
feientiven Seite bed Magnetismus gejellte ſich als 
bald eine mpyftifche. Zur felben Zeit führte in Schwa- 
ben der Pater Gaßner dad Scandal feiner Wunder» 
beilfunft auf, und trieb zu Leipzig der Kaffeewirth 
Schröpfer feine Geiſterbeſchwörungen, bis er, von ber 
Wucht feiner Gaunereien erdrüdt, zum ſelbſtmörde⸗ 
siichen Piftol greifen mußte. Gin anderer Wunder—⸗ 
mann, ber Graf Saint⸗Germain, Alhymift, Diamans 
tenverfertiger und Lebengelirirbefiger, berührte, nach⸗ 
bem er mit feinen cbemifchen Künften und feinem 
Diamantenihag eine Weile Ludwig XV. und bie 
Pompabour ergößt hatte, ebenfalls ben beutjchen 
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Boden und farb in ben Armen feines Verehrers, 
des Prinzen Karl von Heſſen, Statthalters von 
Schleswig. Holitein. 

Ale diefe Erſcheinungen Bingen mit der reis 
maurerei zuſammen. Denn ungefähr jeit 1760 batte 
fih innerhalb ber Tegteren eine fogenannte Geheim⸗ 
lehre auszubilden angefangen, welche behauptete, baf 
uralte geheime Weisheit, von Mofes und Zoroafter 
berftammend, buch Vermittlung bes Templerordens 
auf einen gewiffen Chriſtian von Roſenkreuz und 
burch diefen auf andere Meiſter bes Willens (Adep⸗ 
ten) vererbt worden jei. Dieje Disziplin, bei Licht 
betrachtet auf dunfelmänniiche Intriguen, auf myſtiſch⸗ 
fabaliftiihen Aberwig und Charlatanismus hinaus— 
laufend, gab vor, das Geheimniß des Steins ber 
Weiſen zu befigen, das heißt der Verwandlung unebler 
Metalle tn Gold und der Bereitung des Lebenseli⸗ 
xirs, welches ben rofenfreuzeriichen Adepten eine un- 
endlich lange Lebensdauer fichere. Die Roſenkreuzerei 
begann die Maurerei zu überwucchern. Leute, nament- 
lid aus den höheren Ständen, welche mübelos in 
ben Beſitz foldher, wie fie wähnten, mit febr reellen 
Vortheilen verbundener Weisheit zu gelangen fuchten, 
brängten fich maſſenhaft den Logen zu. Pfiffige Ebar- 
latane und berechnende Reactionäre ftifteten bie 
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togenannten „inneren Syſteme“ und das „Syftem ber 
ſtricten Obfervanz,“ wo außer den berfämmlichen brei 
Zohannisgraben noch eine Menge höherer MWeihuns 
gen ſtatuirt und mit rofenkrenzeriihen Symbolen, 
Hieroglyphen, Eidſchwüren und phantaftiichen Gere, 
monien furzfichtige und vertrauensvolle Myſterien⸗ 
füchtlinge geblendet und genasführt wurden. Die 
Maurer der firicten Obfervanz waren, baher der Name, 
zu ftrietem Gehorfam gegen bie unbefannten Oberen 
verpflichtet, deren geheimnißvoller Großmeifter unter 
bem Titel bes Ritters von ber rothen Feder (Eques 
a penna rubra) verehrt wurde. 

Das Spftem ber ftricten Obfervanz erfuhr aber 
von Seiten ber ihren urfprünglichen Tendenzen treu» 
gebliebenen, aufklärerifchen Maurerei energifchen Wis 
derftand und auf einem großen Freimaurerconvent im 
Wilhelmsbad bei Hanau im Jahre 1782 unterlag es 
ber von Bode und Knigge geführten Oppofltion, fo 
bag Hart feiner das Syſtem ber jogenannten eflekti- 
ſchen Maurerei für bie deutſchen Logen angenommen 
wurde. Es erklärten bie Führer biefer Richtung das 
mals offen, der Zwed bes Ordens fei bie Vernich⸗ 
tung alles Aberglaubens und aller Despotie. Hierin 
nun fiel die Freimaurerei mit dem SMuminatenorben 
wufammen, weldhen im Sabre 1776 zu Ingolſtadt 
1856. XXI. Schillet. II. 6 
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der Brofeffor Weishaupt in Verbindung mit bem 
Studenten Zwadh geftiftet hatte und welchen bann 
der Kreiberr von Knigge, unter dem Ordensnamen 
Philo bekannt, maureriich organiſirte. Schon 1778 
zählte der Illuminatismus in Baiern, Frauken und 
Tyrol zwölf Logen, in Wien ausgezeichnete Männer 
wie Sonnenjeld zu feinen Mitgliedern und verbreitete 
fich durch die Bemühungen Bode’3 und anderer Brüs 
der auch nach Meittel- und Norbdeurishland. 





Drittes Eapitel. 


Der Poet als Courmacher und ein unbeachteter Bremder. — 
„Ach, mein Here!“ — Legende von einem geraubten Kuß. — 
Der „Salvator.” — Bine Prozeſſion. — Es ſchneit Mofen. 
— Der Didter im Halbdunfel. — Die Urfulinerin. Gin 
gefährliches Tete =» a = Töte. 

„Ah mein Herr !“ | 

Dieß wurde gefprochen in einer Morgenitunde 
in dem Schent- und Speiiezimmer des alten Gaſt⸗ 
hauſes zur blauen Ente in ber alten Reichsſtadt 
Gmünd von ber Tochter des Haufes zu einem Gaft, 
welcher ihr amngelegentlih die Cour machte. Die 
Sprecherin war eine große, volle, friiche, weiße Blon— 
dine mit einem bübjchen Stumpfnäschen und einem 
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ſchmachtenden Blid, welcher vermuthen ließ, daß fie 
ben Werther ober wenigitens ben Siegwart gelefen 
babe, — im Mebrigen nicht übertrieben gejcheibt, aber 
doch recht appetitlich ausjehend. Der, zu dem es 
geiprochen wurde, war unfer reifertber Dichter, mwels 
chem bie hüͤbſche Wirchstochter vorhin feinen Morgens 
kaffee gebracht hatte. 

Aufer dem Poeten und dem Mädchen befand 
fich nur noch ein Saft in der Stube, welcher in 
einer entfernten Ede hinter einem Tifche ſaß, in vers 
ſchiedene vor ihm liegende Briefichaften vertieft. 
Schiller, mit einem für ibn anziehendern Gegenftand 
beihäftigt, achtete des Mannes nicht, obgleich bas 
Ampere deffelben zu einer andern Stunde feine Aufs 
mertjamfeit wohl hätte erregen bürfen. 

Der Fremde, reich, vielleicht übertrieben reich 
gelleidet, war flein von Geftalt, dabei ziemlich cor⸗ 
pulene und ungewöhnlich breitfchultrig. Sein runder 
Kopf war mit dien, dunkelſchwarzen und krauſen 
Haaren befeßt, welche fih dem Zwang der Frifur nur 
nothdürftig fügten. Unter einer gebrungenen Stirne 
und ftarten dunkeln Brauen glühten jchwarze, trüb- 
himmernde, ſtets zollende Augen. Der feingerun: 
beten, etwas gebogenen Nafe entiprach nicht ſehr ber 
gtoße Mund mit dickwulſtigen Lippen, dagegen das 
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fefte, runde Kinn. Gr fchien ſehr vollblütig, bemm 
burch die braungelbe Geſichtsfarbe jchimmerte überall 
bas Blut hervor. Auf drei Schönheiten fonnte er 
übrigens Anfpruch machen: er befaß ein Kleines und 
feines Ohr, eine Meine und fleifchige Hand und einen 
Heinen und überaus wohlgebildeten Fuß. Dem Räuss 
pern nach zu fchließen, welches er von Zeit zu Zeit 
hören ließ, mußte er eine wohltlingende Stimme be- 
figen. 

Der Dichter achtete bes Mannes nicht. Er war 
volauf beichäftigt, zu frühftüden und daneben feine 
Salanterie ſehen zu laflen. 

„a, Mamfell Senzele *),“ fagte er, „in ber 
guten alten blauen Ente hab’ ich mich gleich wieder 
vecht heimisch gefühlt. Wie oft bin ich als Heiner 
Junge mit Vater und Mutter an bdiefem Tiſch ba 
geſeſſen! Sie freilich, Ste Böfe, haben Sich des alten 
Spielfameraben nicht wieber erinnert. Unb doch war 
ih vor Zeiten fo zu fagen Ihr anerkannter Schatz.“ 

„Ach, mein Herr!" Tispelte die gebildete Wirths⸗ 
tochter und mwurbe gebührender Maßen roth, was fie 
leineswegs häßlicher machte. 

„Wiffen Sie noch, Mamfell Senzele,” fuhr ber 





*) Bärtlihe Verkleinerung für Creſenz, Greientia. 
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Courmacher fort, — „wie Sie mich des Vertrauens 
wuͤrdigten, Ihnen bie große ſchone Puppe, die Ihnen 
ber Santiklaus gebracht, ans und ausziehen zu helfen ? 
Ich weiß noch ganz gut, wie allerliebft Sie Sich dabei 
anftellten und wie ungefchidt ih und wie fo hübſch 
Sie mich fchalten und auszankten. Beim Jupiter, 
wie find Sie feither groß und fchön geworben !“ 

„Ab, mein Herr!” 

„Die Tiebe Puppe ift wohl fchon lange ben 
Weg aller Puppen gegangen und Ste, theures Sen. 
jele, ſpielen jeßt ftatt mit nuͤrnberger Spielzeug mit 
armen Mänmerherzen.” 

„ad, mein Herr!” 

„Meiner Treu, ich merke, in ber blauen Ente 
3 noch immer gut fein. Reſpect vor biefem Kaffee! 
Der hat dem rechten Duft. Und wie mild und füß 
dieſet Milchrahm! Aber ich wette meinen Kopf, Ihre 
litſchtothen Lippen, Mamfell Sengele, bie müflen noch 
zehntauſendmal milder und füßer fein.“ 

„Ab, mein Herr!” 

Wir vermuthen, der Dichter würde bie blonde 
Schöne veranlaßt haben, diefen Ausruf noch zu vers 
ſchiedenen Malen zu wiederholen, wäre nicht durch 
ai Eintritt Raleighs das Gefpräch unterbrochen 
ordern, 
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Der Amerikaner, von einem in ber Frühe ge 
machten Ausgang zurüdtchrend, jchien nicht jo gut⸗ 
gelaunt zu fein wie fein Freund. Er warf ben Hut 
auf den Tiih und nahm ſchweigend Platz. 

„Haft Du eine Spur gefunden?“ fragte ihn 
Schiller leife. 

„Seine,“ erwiderte Raleigh einſylbig. 

Der Poet hätte gerne feine galanten Bemühun- 
gen um bas hübſche Senzele wieder aufgenommen, 
aber er war zartfühlend genug, ed zu unterlaffen, 
aus Schonung für die Stimmung des Freundes. 

Die gebildete Tochter bes Gaſthauſes zur blauen 
Ente hielt fich mit Recht für verpflichtet, das einge- 
tretene Stillihweigen zu brechen, um die Gaͤſte zu 
unterhalten. Sie fragte daher mit ſittſam geſenkten 
Augen binter ihrem Stridzeug hervor: 

„Werben die Herren bie heutige große Prozeis 
fion auf ben Salvator mitanjehen ?“ 

„Iſt heute dort eine große Prozeflion zu ſehen ?“ 
erwiderte Schiller. 

„D freilich. Wir find jet in der Zeit um bem 
Himmelfahrstag herum. Da geht bei uns in ber 
Segend Alles mit dem Kreuz*). Heute fommen bie 


) ‚Mit dem Kreuz gehen,” das heißt dem vorangetragenen 
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Leute aus ben umliegenden Ortſchaften ſchaarenweift 
in die Stadt herein und dann geht die große Pros 
zeſſion von ber Pfarrkirche ans auf den Salvator. 
Da wird dann eine Predigt gehalten und nachher 
ein feierliches Hochamt.“ 

„Das müflen wir jeben, William,“ fagte Schiller 
lebhaft. „So eine Prozeffion ift ein prächtiges Schaus 
ipiel... . Sie geben doch auch nach den Sulvas 
tor, Mamjell Senzele? Gewiß, Sie dürfen da nicht 
fehlen, Sie unter den ſchönen — von Gmünd 
das allerichönfte.* 

„Ab, mein Herr.“ 

"Nicht wahr, Mamiell Senzele, die Landleute 
fommen im feftlichen Aufzug mit Kreuzen und 
Fahnen ?* 

„Ja und fie find jet wohl ſchon auf dem 
Dege. Der Zug orbnet fib dann auf dem großen 


Kreuze und den Kirchenfahnen folgen, das ift in ber Ge⸗ 
gend, von welcher hier die Rede, die gewöhnliche Bezeich: 
nung ver feierlichen Bittgänge, welche zur Zeit des Him- 
melfahrtfeftes, auch an gewöhnlihen Wochentagen, von 
den Dorfgemeinden unternommen werden. Autor Hat in 
feinen Knaben: und Jünglingsjahren folder Flurgänge 
viele mitgemacht. Er ift des Dafürhaltens, daß dieſelben 
nur bie chriſtliche Umbildung der Frühlingsumgänge alts 
germanifchen Gottesdienftes feien. 
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Sottesader bei ber Pfarrkirche. Die gefammte hoch⸗ 
würbige Geifllichleit der Stadt geht mit, auch alle 
bie hochwürdigen ‚Herren Religiofen aus ben Klöftern 
geben in bem Zug, ebenjo die Klofterfrauen aus dem 
Klöfterle in der Stadt und von Gotteszell draußen. 
Der Stabtzinkenift mit feinen Muflfanten mufizirt 
ber Prozeffion voran... . Wenn nur nicht inımer 
an biefem Tage droben auf dem Salvator ein fo 
gar arges Gedraͤnge wäre.” 

„Das thut Nichts, Mamfell Senzele. Seien Sie 
ganz unbeforgt. Sch würbe mich glüdlih ſchätzen, 
wenn ich in bdiefem Gedränge Ihren Beſchützer ab- 
geben dürfte.“ 

„Ab, mein Herr!“ 

Raleigh hatte bis jetzt an dem ©eiprächsgegen- 
ſtand wenig Antheil genommen. Jedoch die Erwäh— 
nung ber Kloiterfrauen machte ihn aufmerfjam und 
er war im Begriff, eine Frage an Mamſell Senzele 
zu thun, als ihm ber frembe Herr in ber Ede, wel: 
her inzwijchen feine Papiere zufjammengepadt hatte 
und aufgeftanden war, zuvorkam, inbem berjelbe in 
einem jchredlich gebrochenen, halb franzoͤſiſch, Halb 
italienisch klingenden Deutſch bie Tochter des Haujes 
fragte, ob es gewiß jet, daß auch bie Klofterfrauen 
an ber Prozeſſion theilnehmen würben. 
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Auf bie bejahende Antwort bes Mäbchens vers 
ließ er mit einem leichten Kopfniden gegen bie 
Freunde das Zimmer. 

„Ber ift ber Herr?" fragte Raleigb, welcher 
den Fremden flüchtig firirt hatte. 

„Ein fürnehmer Herr, ein fremder Graf,“ lau⸗ 
tete die Antwort. „Er reift mit Equipage und Dies 
nerichaft und wohnt fchon feit ein paar Wochen bei 
uns in ber blauen Ente. Er bat bad große rothe 
Zimmer gegen den Branzistanerkloftergarten hinaus 
inne und bas Heine grüne baneben. Wenn man ihn 
nur beffer verftehen könnte.“ 

„Hm,“ sagte Schiller. „Er jcheint fchon der 
Mann zu fein, der fich veritändlich machen fann, 
Mamfell Senzele, nehmen Sie Ihre wunderſchönen 
bimmelblauen Augen vor ben hoͤlliſchſchwarzen dieſes 
fremden Herrn in Acht.“ 

„Ach mein Herr! Warum nicht gar? .. . Jetzt 
ganget Se mer aber!“ 

Lachend über dieſen claſſiſch⸗ſchwäbiſchen Aus⸗ 
druck, welcher verrieth, daß bie ſchwäbiſche Natur 
über die ſtaͤdtiſche Cultur von Mamſell Senzele zeit— 
weilig den Sieg davontrug, verließ der Dichter mit 
feinem Freunde das Haus. Es ſei dieß jedoch, be⸗ 
hauptet eine handſchriftliche Chronik von Gmünd, 
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nicht geicheben, bevor er den erfolgreichen Verſuch 
gemacht hätte, zu erfahren, ob die kirſchrothen Lippen 
des Mädchens, welches ben ‚Herren bi! zur Haus 
thüre das Geleite gab, wirklich fo mild und füß 
feien, wie er galant vorausgejekt hatte. Wir wiffen 
nicht recht, ob wir dieſe Sage ohne Weiteres für 
wahr balten follen; wenn wir aber den biftoriich 
ſicheren Umftand erwägen, daß unſer Dichter zur er— 
ften Aufführung feiner Räuber in Mannheim ums 
Haar zu ſpät gelommen wäre, weil ihn auf ber 
Reiſe dahin zu Schwegingen ein fchmudes Wirths- 
töchterletn über Gebühr lange aufbielt, jo möchten 
wir die gmünder Legende von einem im Halbdunkel 
des Hausgangs der blauen Ente kühn eroberten Kuß 
wenigſtens für ehr wahrjcheintich halten. Es gibt fo 
Augenblide im Menschenleben, wo man viel kußräu— 
berifcher gefinnt ift als fonft. 

Raleigh ſchien ſich des guten Humors feines 
Freundes zu freuen, ohne jedoch benfelben theilen zu 
tönnen. Indem fie über ben fchönen großen Markt: 
plag der Stadt fchlenderten, ſagte er: 

„Du ſcheinſt Dir Hier im Lande nicht übel zu 
gefallen, Tieber Kriebrich, und ich werde, wenn Du 
fo fortmahft, der Bande im Ochfen zu Stuttgart 
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nicht wenig von Deinen freibeuteriichen Thaten bier 
oben zu erzählen haben.“ 

„Ab, Du spielt auf die Lippenprobe an, bie 
ih vorbin gemacht? Siehft Du, dergleichen allerlieb⸗ 
fte Gelegenheiten fann man ſich zu Nuten machen, 
wenn man ſich hütet, Herz und Sinn von einer 
großen und tiefen Leidenichaft gefangen nehmen zu 
lafjen. &8 lebe ber Dann, der das Sprücdmort er: 
dacht: Ein ander Städtchen, ein anber Mädchen I“ 

„Ih erflaune: Du jprichft ja wie ein rechter 
Bruder Leichtfuß.“ 

„Möglich, aber was willſt Du? Es ſitzt Jedem 
ber Narr unter ber Haut. Zumeilen muß er heraus 
und feine Kapriolen machen, ſonſt jchläge Einem bie 
Narrheit nach innen und richtet dba allerhand Unheil 
an... Ernſthaft gefprochen, ich Gabe Dir, glaub’ 
ih, meine Anſicht von der Liebe und von den Frauen 
bereit bei einer früheren Gelegenheit mitgetheilt 
und ich fand feither keinen Grund, ſie zu mwechjeln. 
Es ift gewiß fehredlich, ohne eine mitfühlende Seele 
zu leben; aber es ift auch ebenfo ſchrecklich, fih an 
irgend ein Herz zu hängen, wo man, weil boch im 
ber Welt Nichts Beſtand hat, nothwendig einmal 
fih Iosreißen und verbluten muß ... Wenn td 
überhaupt je an eine dauernde Verbindung werbe 
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benten können, jo wird das jebenfalls noch lange ans 
ſtehen. Ginftweilen jedoch, wenn da unb bort eine 
Blume an meinem Wege blüht, bin ich entichloffen, 
ihres Farbenjchmelzes und Duftes mich zu erfreuen 
... Aber wohin wollen wir denn jegt eigentlich ?“ 

„Ih bente,nach der Wallfahrtsflätte, von mel- 
her die Mamjell gefprochen.“ | 

„Ab, nach dem Salvator ?“ 

„Sa, denn ba die Bewohnerinnen ber beiden 
biefigen Nonnentlöfter an ber Prozeflion theilnehmen 
werben, jo wäre es doch möglih” ... 

„Ich verfiehe. Doch horch, da beginnen bie 
Bloden auf den Thürmen der Stadt jchon zu läuten 
und Markt und Gaffen füllen fih mit Menfchen. 
Mir wollen eilen, und noch einen guten Platz zu 
fihern. Ic Senne den Weg, komm’ nur.“ 

Sie gingen an ber uralten Johanniskirche vor: 
über, die Bodögaffe entlang und zum gleichnamigen 
Thore hinaus. Dann wandten fie fich rechtshin an 
ber Stabtmauer hinab, paflirten die Brüde über ben 
Maldftätterbah und kurz darauf eine zweite, burch 
deren Joche die Rems fließt. Ein mit PBappeln bes 
fegter Weg führte fie jenjeits der Remsbrüde binnen 
wenigen Minuten an den Fuß des Salvatore. 

Diefe Wallfahrtsſtätte, an ber norbmeitlichen 
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Seite des jchönen Thalgeländes zu bewalbeten Hös 
ben anfteigend, bat eine reizende Lage. Ein vielfach 
geichlängelter Weg minbet fih den Hügel hinan 
und an biefem Wege ſiehſt Du eine Reihe von 
Kapellen, in welchen vermittelt Iebensgroßer Figuren 
aus Holz und Stein bie aufeinanberfolgenden Sze- 
nen der Paſſion Ehrifti bargeftellt find. Oben auf 
ber Höhe flieht eine größere Kirche, welche in brei 
Räume zerfällt. Da iſt zuerft eine offene Vorhalle, 
an deren äußerer Strebewand eine Kanzel angebracht 
it, denn an großen Wallfahrtstagen wurde bier 
unter freiem Himmel geprebigt. Bon der Vorhalle 
. gelangt man in bie eigentliche Kirche und unter bies 
jer liegt das Hauptbeiligthum, eine Art Krypte, 
welche nicht gebaut, fondern in ben lebendigen Stein 
bineingeböhlt tft. Eine Legende will, in dieſer Höhle 
hätten vor Zeiten bie eriten Ghriften der Gegend 
ihre gottesdienftlichen Berfammlungen gehalten. Bon 
ber Vorhalle führt eine breite Treppe zu biefer halb» 
dunkeln Krypte hinab und zugleich auf einen Kleinen 
freien Platz, auf welchem eine hölzerne Tribüne auf⸗ 
geichlagen ift, von welcher aus bie Wallfahrer ſo⸗ 
wohl die Predigt hören ald mit den Augen ben Acs 
ten ber am Altar der offenen Halle celebrirten Meffe 
folgen Eonnten. Wendeſt Du Dich von der erwähnten 
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fteinernen Treppe aus zur Rechten, fo betrittit Du 
eine umfriedigte Terraffe, auf welcher bie Kreuze 
Ehrifti und der Schaͤcher in bie Luft ragen. Bon 
der Baluftrabe diefer Terraffe aus rollt fich Deinem 
Auge ein anmuthiges Landbichaftsbildb auf, Unter 
Dir im Thale liegt die Stadt, mit ihren Gärten 
in ein ſmaragdenes Wiefengelänbe eingebettet. Thal» 
auf und thalab liegen zerftreute Gehöfte immitten 
von Baumgruppen und dba und bort blidt das Thürm⸗ 
chen einer Kapelle hervor. Die gegenüberliegende 
Hügelhalde fleigt in ſüdöſtlicher Richtung zu dem 
ftraßdorfer Plateau auf und über biefem ragen 
drei ifolirte Pyramiden empor, rechts der Hohenftau- 
fen, in ber Mitte der Hobenrechberg, links der Ho—⸗ 
benftuifen. Noch weiter zur Linken hinter diefem 
bliden fernblau die Bergwälber des Aalbuch herüber. 

Die ganze Stätte des Salvatord hat, verbum: 
ben mit der Ausficht, welche fie bietet, viel Pittos 
reskes und befigt einen gewiffen romantijchen Zauber, 
ber noch baburch erhöht wurde, dag zur Stunde, wo 
bie Freunde ben Ort betraten, der ganze Glanz 
eines fchönen Maimorgens auf ber Landfchaft lag 
und das vieltönige Slodengeläute von ben Thürmen 
ber Stabt bie Luft von melodifchen Klängen vibri- 
ven machte. 
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Unjere beiden NReifenden waren cben mit ber 
Beſichtigung der Ortlichkeit nothbütftig fertig gewors 
den, ald ein dumpfes Geräufch von der Stabt her 
erratben ließ, daß bie Prozeffion fich in Bewegung 
gejegt babe. Bald auch jahen fie die Spike bes 
Zuges aus ber Wölbung des Bockthorthurmes her 
auslommen, worauf jogleich die Glocken der Salva- 
torkirche, ihren Schweitern im Thale drunten antwor: 
send, den Wallfahrern ihr Willtommen entgegenriefen. 
Nun war es ſchön anzufehen, wie fich der lange Zug 
über die Remsbrüde und durch bie Bappelallee all: 
mäblig an ben Fuß des Salvatorhügels berausbewegte. 
Es verging jebod eine geraume Weile, bis er die 
Anböhe berauflam, denn er hielt bei ben einzelnen 
„Stationen“ an und es wurden dort bie bezüglichen 
Stellen bed „Roſenkranzes“ gebetet. Eudlich langte 
die Prozeſſion auf dem Eleinen Plateau an. 

Da famen zuerft der Stadtzinfeniit und Die 
Stabtpfeifer und Stadtpaufer mit ihren Inſtrumen 
ten, unter welchen jelbit eine Heine tragbare Orgel 
nicht fehlte, und der Chorregent und der Kantor der 
Stadt mit ihren Singtnaben und Orgelichülern und 
Eäcilienjungfern. Dann bewegte fich die hochwürdige 
Weltgeiftlichkeit der Stadt zur Vorhalle ber Salva« 
torfishe herauf, oben empfangen von dem Pater 
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Benefiziaten unb von bem Herrn Frühmeſſer *) ber 
Mallfahrtftätte. Und die hochwürbigen Herren trus 
gen alle ben fchwarzen Talar und barüber das ſchnee⸗ 
weiße faltige Chorhemde unb die Stola, auf bem 
Kopf aber oder auch in der Hand bas fchwarze viers 
tantige „Biret.” in hochpreislicher Rath und Mas 
giftrat Hatte den Ehrenplag binter der. Stadtgeifts 
lichkeit inne, und es fchritten, unter BVortritt Sr. 
Gnaden des Bürgermeifters, die würdigen Väter ber 
Stadt einher in fchwarzen Taffetmänteln und wobl- 
gepuberten Perüden, mit wagrecht an ihrer linfen 
Hüfte paradirenden Degen. Und überall ſah man 
Fahnen von allen Karben, worauf unzählige Heilige 
gemalt und geftidt waren, und eine Schaar Mini- 
firanten in fcharlachrothen Tuniken und weißen Ueber: 
würfen trug brennende Kerzen und allerhand firdh- 
liches Geräthe oder jchwang die Rauchjäfler, daß bie 
ganze Atmofphäre von Weihraucbuft erfüllt wurde. 
Hinter einem hochpreislichen Rath gingen die Nons 
nen aus dem GStabtflöfterle, alte verwitterte oder 
auch junge frifche Geſichter aus dem eigenthümlich 
geformten und gefältelten Linnen ihrer Weibel 
hervorſehen laffend; dann bie Urfulinerinnen von 


) Frühmefjenlefer. 
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Gottteszell, ſtrenger verhält und das Antlig binter 
ſchwarzem Schleier bergend. Und ibnen folgten unter 
Sührung ihrer Prioren und Superioren bie Mönche 
der vier Stadtllöfter, in braunen, ſchwarzen und mei» 
gen Kutten, mit meift firengen Asketenphyfiognomien. 
Dann famen bie frommen Frauen und züchtigen Jung⸗ 
ftauen von Gmünd, geſchmückt mit filbernen Buſen⸗ 
fetten und gierlich geftalteten, Meinen Flügelhauben 
von Golddraht und Silberzindel und bierauf unter 
Bortritt ihrer Zunftmeifter die verfchiebenen Zünfte 
und Gewerke. Dann erft fam das Landvolk aus bem 
umliegenden Dörfern, jede Gemeinde von ihrem Sees 
lenhitten geführt, unter Bortragung von Kreuzen und 
Fahnen. Da ſah man die ehrliche Bauernjame, aus 
getban mit langen, ziegelrothen Röden, ſchwarzen 
Plůſchweſten, kurzen Lederhoſen, weißlinnenen Strüms 
pfen und Schnürſtiefeln, den koloſſalen Nebelſpalter 
unter dem Arm, und ihre Weiber und Toͤchter in 
kurzen, unermeßlich faltenreichen ſchwarzen Roöcken, 
blauen Strümpfen mit rothen Zwickeln, bunten Schür⸗ 
gen und Bruſtlaͤtzen, großen ſeidenen Halstüchern und 
ſchwarzen Florhauben, deren Flügel an ben Obren 
meit hervorſtanden. Und ed waren genug bübjche 

Mäbchen darunter, dralle, vollbufige Geſtalten mit 
blauen unb braunen Augen, bie ſehr REN zu 
1856. XXII. Schiller. II. 
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Boden, aber auch recht munter in bie Welt zu’ bliden 
veritanden. 

Als fich biefer mächtige Menfchenftrom auf das 
Plateau ded Salvators ergoffen hatte, wie er, nad 
Raum und Orbnung fuchend, hin» und bermwogte, bis 
er fih endlich ſtaute, wie dabei allmählig die buns 
tefte Zufammenwürfelung ber ®eichlechter, Stände, 
Trachten flattfand, wie bie fo gemifchte Menge auf 
dem vielfach zerflüfteten Terrain, auf ben Terraffen, 
Treppen und Pläben in ben mannigfaltigiten Stel 
lungen und Gruppen fi darftellte: — fo gewährte 
das Ganze ein fo belebtes und höchſt maleriiches 
Bild, daß es wohl ein Dichterauge zu entzüden vers 
modhte. 

Schiller war daher biefer Anfchauung fo binges 
geben, baß er einen plöglichen halbunterdrücten Aus: 
ruf Raleighs überhörte und es” auch weiter nicht bes 
achtete, daß er im Gebränge von dem Freunde ges 
trennt wurde. 

Diejer aber hatte guten Grund, bewegt zu fein. 
Als nämlich die Abtheilung ber Brozeffion, in welcher 
die Nonnen von Gotteszell, fchon gemijcht mit ber 
übrigen Menge, gingen, an ber Terraffe, wo er mit 
dem Freunde bis dahin geitanden. hatte, vorüberlam, 
hatte er bemerkt, wie der fremde Herr, welchen er 
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in der blauen Ente geſehen, raſch einer ber Nonnen 
zur Seite trat und berjelben Außerft gejchidt ein Pas 
pier in bie Hand ſteckte. In dieſem Augenblid bob 
ein Luftzug den Schleier ber Nonne weit genug, um 
darımter ein Antlig wahrnehmen zu laffen, welches 
dad Herz bes jungen Mannes hochſchlagen machte. 
Er drängte fich vorwärts, aber die Gunſt bes Aus 
genblides war fchon vorüber. Gerade bier, auf dem 
Wege zu der nahegelegenen Vorhalle der Salvator⸗ 
Hrcbe, ſtaute fich die Menge der Wallfahrer am bichs 
teften.. Der Fremde und die Nonne waren feinen 
Augen entjchwunden und er fab fih in eine Men 
ſchenmaſſe eingeleilt, welche zu durchbrechen ſelbſt mit 
— offener Gewalt kaum möglich geweſen 


Während ber jo gefangene Amerikaner, von 
keineswegs fehr andächtigen Gefühlen bewegt, fich in 
Geduld faffen mußte, war Schiller glüdlicher, fofern 
ihn der Zufall dem eigentlichen Schauplage ber got» 
teödienftlichen Feier ganz nahe brachte. Da fih naͤm⸗ 
lich von der von Wallfahrern wimmelnden Terrafle 
aus Alles jenem Schauplage zubrängte, wurbe er 
von der Flut mitfortgefchoben, aber in einer anderen 
Richtung, als in jener, wo Raleigh feſtſaß. Gift 
Bing es kunterbunt bergab, dann um einen mit einer 
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Kapelle gekrönten mächtigen Felſen herum, dann 
rechtshin auf ben Platz vor ber Tribüne und enbs 
lich gewann unjer Poet einen Ruhepunkt hart am 
Fuße der Treppe, welde von dem Cingang ber 
Krypte außen nad der Vorhalle hinauffuͤhrt. 

Droben in der Halle und der baranftußenben 
Kirche wurben rajch bie Vorbereitungen zum Gottes⸗ 
bienft getroffen. Man hörte bie Mufiter ihre In⸗ 
firumente flimmen und bald erflang unter ihrer Bes 
gleittung der Geſang, welcher die Predigt einleitete. 

Mit einmal glaubte der Dichter burch dieſe 
Klänge hindurch feinen Namen nennen zu hören und 
zwar ganz aus ber Nähe. Er ſchaute ſich um, da 
er aber jegt erft bemerkte, daß ihm ber Freund von 
ber Seite gelommen, welcher ihn unter biefer Maſſe 
von Fremden boch wohl allein bei feinem Namen 
angeiprochen haben konnte, fo nahm er bie Sache 
für eine wunderliche Sinnedtäufchung und gab fidh 
wieder unbefangen feinen Beobachtungen Hin. 

Da fiel ihm. anf feinen Hut, den er vor ſich 
an der Bruft bielt, eine prächtige Roſe nieder. Er 
nahm fie, ſteckte fie ind Kuopfloch und ſah mach ber 
Baluftradbe der Halle hinauf, vermurhend, die Blume 
möchte einer ber Gäcilienjungfern entfallen fein, bes 
zen helle Stimmen ba oben Mangen. Aber an ber 
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Balufrade fanden nur Weltpriefter und Mönche. 
Nun kehrte er fih um mach ber Treppe, aber auf 
ben breiten Stufen berfelben waren nur firengver- 
fehleterte Urfulinerinnen wahrzunehmen, vermifcht mit 
höchſt anbäctigen alten Stabdtfrauen und Bäuerinnen 
und weder biefe noch jene ſahen darnach aus, als ob 
fie fih mit Rofen zu ſchaffen machten. 

Der zwedlofen Nachforſchung müde, fog ber 
Dichter den Duft der Blume ein und ſprach bei 
ih: Denn es Einem Roſen auf ben Hut fchneit, 
fo ann man fih ja berjelben erfreuen, ohne ſich 
darüber Sorgen zu machen, woher fle fommen. 

Er Hatte auch feine Zeit, beim Roſengedanken 
weiter nachzuhaͤngen, benn jest trat droben ber Pre: 
diger auf bie Kanzel beraus und ba gab es wieber 
ein lebhaftes Hin- und Herjchieben unter der Menge, 
weil die Einen von ba, die Anbern von dort aus bie 
Predigt am beiten zu hören glaubten. Da unferem 
Freunde an ber Behauptung feines Platzes nicht viel 
lag, wandte er feine Mübe darauf und jo ſah er 
fih unverfehens in die Krypte Hineingedrängt, was 
ibm baß geftel, weil es bier, im Gegenſatz zu dem 
heißen Sonnenjchein draußen, bübfch kühl war. Er 
fhante fih in dem Halbbuntel der Heinen Höhlen» 
Kirche nah einem Si um, und dba er an ber 
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Hinterwand einen großen Gitterſtuhl ſtehen ſah, ergriff 
er davon Befit. Bon biefem ficheren Winkel lieh 
er feine Blicke in ben Dämmerigen Raum binausfchweifen 
und bemerkte, daß berjelbe mit Landleuten angefüllt 
war, welche, auf den Knien liegend, bie Lippen im 
eifrigen, balblauten Gebet bewegten und bazu bie 
Kugeln ihrer Roſenkränze, welche in jener Gegend 
ben wunbderlichft aus Paternoſter verftümmelten Namen 
Pfotter führen, abrollen ließen. Das gab ein fum- 
mendes Getön, mit welchem fich die floßweile von 
draußen hereindringenden Saͤtze ber Predigt feltfam 
miſchten. 

Der Dichter erinnerte ſich, daß er mit ſeiner 
Mutter und ſeiner geliebten Schweſter Chriſtophine 
in ſeinen Knabenjahren von Lorch aus mehrmals 
den Salvator beſucht hatte, und bie Bilder feiner 
Theuren ftiegen vor ihm auf. Die Schwingen ber 
Phantafie trugen ihn weit dad Land hinab nad 
der Solitude. Er ſah den firengen und doch fo 
trefflichen Vater in feiner geliebten Baumjchule bes 
Ihäftigt und inzwifchen jaßen Mutter und Schwefter 
in ber befcheibenen Wohnung ber Familie bei ihrer 
Arbeit und dieſe fragte: Wo ift jetzt wohl ber Frig ? 
und jene erwiberte: OD, ber wirb fich jebt broben 
im Oberland gute Tage machen. Worauf die Schweſter. 
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Daran thut er recht. Und dann nahm fie aus 
bem geheimen Behälter ihres Naͤhliſſens den launigen 
Brief, im welchem der Bruder bie Seinigen von feinem 
Ausflug in Kenntniß gefebt, und las ihn — o, zum 
wiesielten Male! — der Mutter vor unb beide 
Frauen lachten herzlich mitfammen über die fcherz- 
baften Ausdrüde, in welchen ſich ihr Frik als ans 
gehenden irrenden Ritter gejchildert batte. 

In ſolche Träumereien verfunten, beachtete er 
ed nicht, daß draußen bie Predigt zu Ende war 
und broben in der Halle die feierlichen Klänge bes 
Hochamtes laut wurden. Der Gefang des Prieſters 
am Altar, bie Reiponfen bes Chores, die Töne ber 
begleitenden Muſik wiegten ihn nur in tieferes Sinnen, 
ala er plöglich daraus auffuhr, weil er eine flüfternde 
Stimme feinen Namen nennen hörte, 

Diegmal war es keine Täufchung. Der Name 
war zu beutlich geiprochen worben und zwar von 
einer weiblichen Stimme, bie er zu kennen glaubte. 
Er blickte aber vergeblich juchend in bie Krypte hin⸗ 
aus: er ſah dort nur bie ihre Gebete hermurmelnden 
Banersleute. 

Da fagte bie flüfternde Stimme und zwar hart 
neben ihm: 

„Laften Sie ben Vorhang vor Ihrem Sitze 
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herab, lieber Schiller, und legen Sie das Ohr au 
bas Gitter. Ich will mit Ihnen reden.” 

Hoͤchlich üderrafcht, Tieß ber Dichter mechantjch 
den grünen Vorhang herab, fo daß er allfällig von 
ber Kıypte berfommenden Bliden verborgen war, 
und wandte nicht nur das Ohr, fondern auch bas 
Auge dem kleinen vieredigen Gitter zu, das die eine 
Abrtheilung des Stuhls von der andern trennte. Yu 
biejer fab er eine Nonne knieen, im Habit ber Urs 
fultmerinnen von Gotteszell, aber unter dem zurüde 
geihlagenen Schleier hervor leuchteten ihn die Augen 
ber Turbinella an. 

„gauretta I“ rief er in freudigem Schred halb⸗ 
laut aus. 

„Stil! Reden Ste leife, damit wir nicht uns 
terbrochen werden... Es it doch prächtig komiſch, 
Sie gerade hier zu treffen.” 

Und ein reizendes Lächeln umzog ihre Lippen, 
welche einen Augenblid die herrlichen Zähne ſehen 
ließen. 

„Ich geſtehe, theures Fräulein,” fagte er, feine 
Stimme bämpfend, — „Ih geſtehe, daß mir Ihre 
Erjheinung als Nonne weit mehr einen tragiichen 
als einen komiſchen Eindrud macht.“ 

„Bah, mein Freund, es tft für mich nur eine 
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Berlleidbung wie eine andere ... Ich wollte bie 
beutige Prozefftion nah dem Salvator mitmachen, 
wahrjcheinlich von der Ahnung getrieben, daß ich 
Sie hier feben würde, und da war es das Klügjte, 
mich dieſes Kleides zu bedienen. Es koſtete freilich 
Mühe, die Mutter Monika, über welche ich mich 
font nicht zu beflagen habe, zu überreden, mir bie 
Erlaubnig hiezu zu ertheilen ... Ab, ich bemerkte, 
Sie haben meine Roſe ind Knopfloch geftedt. Es 
machte mir Spaß, zu ſehen, wie Sie in ben Himmel 
gudien, ald ob es Blumen regnen würde. Und 
boh hätten Sie fogleich wiffen müſſen, baß bie 
Blume von mir komme, vergeßlicher Menſch Sie! 
Haben Sie mich nicht vor Zeiten eine Fee genannt 
und kündigen die Feen ihr Kommen nicht immer 
durch Rofen an?“ - 

So plauderte das fchöne Mädchen harmlos 
und berzig wie ein Kind, aber burch dieſes Geplauder 
Hang ein warmer Herzenston, welcher bezeugte, daß 
Lauretta burch die unerwartete Erſcheinung des Dich 
ter8 froh bewegt war. 

„Aber,” fuhr fie fort, „die Zeit drängt und wir 
wollen fie daher nicht Damit vergenden, daß wir durch 
die Blume ſprechen. .. Sagen Sie mir, was führt 
Sie denn hieher?“ 
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„Wie können Sie fragen? Wer ober was 
Anderes als Sie ?“ 
i „Ib ya 


„Ja. 

Lauretta's reizendes Antlitz naäherte ſich fo ſehr 
dem Gitter, daß der Dichter den ſüßen Athem des 
Mädchens auf ſeiner Wange fühlte, und ihre Augen 
überſchütteten ihn mit ſtrahlenden Kragen. Doch 
nur für einen Moment, denn im naͤchſten verſchleierten 
bie langen dunkeln Franſen der Wimpern bie zwei 
blauen Sterne und Lauretta beugte fich zurüd, das 
lieblihe Srröchen ihrer Wangen verbergenb. 

Es entitand eine kurze PBaufe, bevor fie in bem 
früheren leichten Ton fortfubr, und man konnte bes 
merfen, daß ihr die Wiedergewinnung bdeffelben einige 
Anftrengung koftete. 

„Sie find gefommen, nach mir zu ſehen ?“ jagte 
fle, einen eigenthümlichen Nachdruck auf bas „Sie“ 
legend; — „Sie haben mich aufgefucht? Wie gut 
und lieb von Ihnen! Und Sie haben auch meine ver- 
unglüdte Flucht aus Stuttgart nicht falſch ausge 
legt, nicht wahr? Sonft wären Sie ja nicht ges 
tommen. Wie banfe ich Ihnen! Wäre nur das Gitter 
da nicht, ich wollte Ihnen herzlich bie Hand brüden.“ 

Wir begen bie. file Vermuthung, aud ber 
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Dichter habe baffelbe gewünſcht. Zwar bie Zeit 
ber Laura⸗Oden war, wie wir wiflen, eine vergangene, 
aber... aber ... mit fo einem bezaubernden 
weiblichen Weſen im Halbdunkel zufammen zu fein, 
nur durch ein leichtes Holzgitter getrennt, ift für 
einen Poeten von noch nicht dreiundzwanzig Jahren 
doch immerhin eine etwas bedenkliche Situation. 
Zu feinem Glück vermochte bie Regung von Eitel- 
keit, welche er empfand, Nichts über bie Lauterkeit 
feiner Seele. 

„Wenn,“ ſagte er, „überhaupt von Dank die 
Rede ſein könnte, fo gebührte mir derſelbe erſt in 
zweiter Linie.“ 

„Wie?“ 

„Sin Anderer als ich faßte zuerft den Gedanken, 
nach Ihnen auszufehen unb Sie, wenn immer moͤg⸗ 
lich, aus der Haft zu befreien.“ 

„Ein Anderer ?* 

8 Hang in dieſer Frage Etwas wie herbe 
Enttäufchung. 

„Ja, ein Anderer und zwar ein Trefflicher : mein 
Freund William Raleigh.“ 

„Der?!“ 

‚Oo theure Lauretta, jprechen Sie nicht in bie, 
fem Zone von ihm!“ 
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„Barum niht? Was de mir Der? Ihn 
liebe ich nicht !* 

Hätte Schiller weniger an feinen Freund und 
mehr an fich gedacht, wäre bas Verhältniß zu Lats 
vetta überhaupt jemals von feiner Seite das einer 
tiefen Herzensneigung gemweien, fo hätte bie Art, mie 
das Mädchen die letzten Worte fprach, diefe Neigung 
zu heller Glut anfachen müffen. So aber fagte er: 

„D, Fräulein, Sie würden ihn lieben, wenn 
Sie ihn fennten.” 

„Barum nicht gar?“ 

„D doch! Und wenn Sie wüpten, mit wie gan» 
zer Seele er Ihnen zugethan tft! Er liebt Sie und 
er verbient Ihre Liebe.“ 

Lauretta machte eine heftige Bewegung und 
verjegte dann faft lauter, als die Vorſicht, welche 
diejes fonberbare Täte » as Tete erheifihte, geftattete: 

„Und das fagen Sie mir, Schiller, gerade 
Sie 

Der Dichter ſtutzte einen Augenblid, ine egois 
ſtiſche Regung wollte fich in ihm emporarbeiten, aber 
fein Freundſchaftsenthuſiasmus kaͤmpfte dieſelbe ſieg⸗ 
reich nieder. 

„Warum ſollte ich es nicht fagen? Ich bin ihm 
ſo gut und achte ihn fo hoch.“ 
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„Den Talten, folgen Amerikaner ?“ 
Theure Lauretia, er ift weder kalt noch ſtolz. 
Gr ift des tiefen Gefuͤhles fähig und babei tüchtig 
um und an. Grinnern Sie Sih, mad Shalipeare 
= Julius Caͤſar den Antonius von Brutus fagen 
bt: 


-....&o wilhten fi in ihm die Elemente, 
Das die Natur aufitehen durft' und fagen: 
Das war ein Mann! , 


Schen Sie, diefe Worte möchte ich auf William Ra» 
leigb anwenden.” 

„Ei, mein Freund, Ste geratben ja ganz in 
Ekitaje,” verjegte Lauretta oder vielmehr die Turbis 
nella, denn ihr Ton war plöglich ein herb fpotzender 
geworden. 

„Und wenn,“ fuhr der Dichter fort, „jo habe 
ih guten Grund dazu. D wenn Sie William näher 
fennten, Zauretta! Fürwahr, feine Huldigung würde 
Sie nicht kalt laſſen. Wie- ift er feft und ficher im 
ih, während wir Anderen alle unflcher an den Bros 
blemen bes Lebens berumtaften. Wie abgerundet feine 
Bildung, wie edel jein Sinn! Und was hat er Alles 
in jo jungen Jahren fhon erlebt und gethan! Er 
Bat im Kampfe für bie Freiheit mannbaft geftanden 
wie ein Held und für feines Landes Unabhängigkeit 
son fremdem Joch ehrenvolle Narben davongetragen. 
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Seine Beicheidenheit geftattet ihm nicht, viel davon 
zu reden, aber ich weiß, ber große Washington, ber 
Heros der neuen Welt, hält ihn feiner Achtung und 
Freundſchaft würdig.“ 

„Wirklich? Nun, es mag fein, aber was geht 
bas Alles mich an?... Doch fagen Sie, wenn 
der Herr Amerikaner fih die Schrulle in ben Kopf 
feßte, mir nachzulaufen, wie bat er benn meinen 
Aufenthalt in Gotteszell erfahren 7” 

„Durch den Chevalier.” 

"Ad, durch meinen Entführer? Mas ift denn 
eigentlich aus biefem galanten Herrn geworben ?“ 

„Dan bat ihn laufen laffen.“ 

‚So ? Und warum hat man mich nicht ebenfalls 
laufen laſſen ?“ 

Theure Lauretta, Ihre Feſſeln ſollen Sie nicht 
lange” drüden. Raleigh wird alle Hebel in Bewes 
gung Segen“ ... 

„Raleigb und immer Raleigh ? Sie wollen jagen, 
er beabfihtige, mich aus Gotteszell zu befreien, 
Und Sie?” 

„Ih werde ihm nah Kräften beiftchen.“ 

„Als Knappe bes Ritters aus Atlantis ? Ich 
hätte, verzeihen Sie mir, bem Dichter ber Räuber 
etwas mehr Ehrgeiz jugetzant, R 
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„Bas wollen Sie, daß ein armer, unerfahrener 
Teufel von Poet tbun fol ?* 

„Was? Ich könnte es bnen vielleicht jagen... 
Doch geſetzt nun, ich hätte überhaupt gar feine Luſt, 
von dem Aufenthalt im Klofter, welchen mir mein 
gütiger Beichüger, der Herzog von Würtemberg, im 
feiner Weisheit angemwiejen, erlöft zu werben ? Ge— 
jeßt, ich beabfichtigre, dieſes Kleid, welches ich heute 
im Scerze trage, ſchon morgen im Ernfte zu tragen ? 
&3 wäre am Ende das Beſte für mich.“ 

„Ibente Lauretta, Sie können unmöglid im 
Ernfte fo iprechen! Soviel Schönheit, foviel Geift, 
foviel Berechtigung zum Glüd darf nice in Klofters 
mauern verfümmern.“ 

„Meinen Sie?... Wenn ih nun anderer 
Anfiht wäre?... Doc laffen wir bas einftweilen... 
Aber als die zu Befreiende werde ich ja wohl wiffen 
dürfen, welchen Befreiungsplan Sie... oder viels 
mebr Herr Raleigh entworfen bat. Wie iſt's damit ?* 

„Ich glaube nicht, daß William fchon einen 
förmlihen Plan entworfen bat. Wir kamen erſt ges 
fern bier an. Mein Freund meig auch noch gar 
nicht, in welchem Klofter Sie Sich befinden. Wenn 
er meiner Anficht folgen will, jo wird er ih vor 
allen Dingen bei einem Manne Rache erbolen, an 
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‚welchen uns ein Freund gewiefen unb welcher in der 
ganzen Gegend großes Anſehen und bebeutenden 
Einfluß befigen fol.“ 

„Ber ift der Mann ?* 

„Der Pater Alvifius, Einfiebler auf dem Bern⸗ 
harbusberg.“ | 

„Der Bernbarduspater ?“ 

„a. Sie hörten von ihm ?* 

„Die Mutter Monika fpricht viel von ihm. Sie 
verehrt ihn ala einen Heiligen. Eine alte Kloſter⸗ 
ſchweſter fagte mir freilich, der Heilige jei eigentlich 
ein Erzleßer .. . .. So, hinter den Bernbarbuspater 
will fih Herr Raleigh fteden? Ihr Held aus Atlans 
tis ift fühn, das muß ich jagen.“ 

„Theures Fräulein, gewiß verbient mein Freund 
jolden Spott nit. Wenn er, wie ed bei einem 
jolchen mitten in einer fatbolifhen Gegend gewiß 
nicht ganz unbedenklichen Unternehmen erforderlich 
HM, Vorfiht walten läßt, fo geſchieht es ſicherlich 
bauptfächlich aus Rüdficht auf Ste.” 

„Ja, ja, Vorſicht ift die Mutter ber Tapferkeit, 
wie ich einmal das wunderliche Original, den Sams 
‚metboctor, fagen hörte... Im Uebrigen, mein Freund, 
wird es mich amüflren, zu feben, wie bad Drama, 
betitelt : „Turbinella’8 Befreiung ans Gotteszell! — 
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in Szene gejeßt werben fol. Ich lebe bes tröftlichen 
Blaubens, daß ein Unternehmen, zu welchem fich ein 
Sreiheitöfämpfer, den ber große Washington achtet 
und liebt, ferner ein Dichter, welcher die Räuber 
geſchtieben bat, und endlich ein Eremit, ber zugleich 
ein Heiliger und ein Erzketzer fein fol, mit einanber 
verbinden, nicht fehlichlagen kann. Aber nur recht 
vorfichtig, um Gotteswillen vorfihtig! ... Doc 
horch, da oben flimmt ber Priefter das Ite, missa 
est an. Es ift die höchſte Zeit, daß ich mich entferne... 
Addio, caro mio!“ 

Sie ließ den Schleier über das Geficht fallen 
und huſchte weg. 

Als der Dichter im Wirrwar feiner Empfindun- 
gen ben Vorhang vor feinem Site in bie Höhe zog, 
ab er das feltfame Mäbchen mit ber Gewandtheit 
einer Zacerte burch bie bichtgebrängten Reihen ber 
anbächtigen Landleute jchlüpfen und in ber Thüre 
verichwinden. 


1856. XXII. Schiller. II. 8 
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„Meiner Heimat Berge dunkeln, flutend ob der Wälder 

Grün.“ — Ein Stüd clafjifhen Bodens. — In der Einfier 

delei auf dem Bernhardusberg. — Der Lebenslauf eines 

Philofophen in ber Gremitenkutte. — Getäufchte Liebe, Ber 
eiflung und Ehrgeiz. — Die ewige Roma. — Ein Schaf: 
t. — Kämpfe des Zweifels. — Duietismus. — Ein evan- 
elifches Wort. — Geheimbündifhes. — Ein Scheiterhanfen. - 
lucht in bie Bergeinfansfeit. 


Bon den Thalniederungen ber beiben kleinen, 
bem Nedar tributären Flüſſe Fils und Rems einge 
ichloffen, erhebt fich ein Hügelland, an deſſen Abfällen 
hüben und brüben die Städte und Stäbthen Gmünd, 
Aalen, Heidenheim, Geißlingen und Göppingen liegen. 
Den Höhepunft feiner Naturfchönheit und feiner ge: 
ſchichtlichen Bedeutung erreicht es zwiſchen ber zuerft 
und ber zulegt genannten Stabt. Hier ragen auf 
einem mannigfach von Wald und Thal, Schlucht und 
Bach durchſchnittenen Plateau bie drei Kalkiteinberg- 
fegel Rechberg, Staufen und Stuifen in die Luft, 
wie die Winkel eines unregelmäßigen Dreieds einan- 
ber gegenübergeftellt. Sie gewähren Dir einen jchönen 
Anblid, wenn Du, von Ulm berlommend, das Fils— 
thal zwifchen Geißlingen und Göppingen auf ber 
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Eiſenbahn hinabdampfeſt. Aber um fle recht zu würs 
bigen, mußt Du ſie befteigen 

Wähle den Hohensechberg: er bietet bie weitefte 
Rundficht won allen dreien. Du überfiehft bier, was 
patriotiſche Schwaben nicht mit Unrecht ein Stüd 
claffiihen Bodens zu nennen pflegen. Diefer Fled 
Erde ift die Heimat des hohenſtaufiſchen Kaiferhaufes, 
welches die Geſchichte und das Unglüd mit einem 
boppelten Nimbus von Poefie umgeben haben. Sich, 
bort brüben, in gerader Linie mit dem noch wohler⸗ 
haltenen Schloß unter Dir, dem Stammfig bes alten 
Geſchlechtes Rechberg Rothenlöwen, gipfelt der Ho» 
benftaufen, von welchem Kriedrih der Rothbart in 
die Eleine Dorffirche herabitieg, die Mefje zu hören, 
und auf beffen Höhe Konrabin zum letzten Mal feiner 
Bäter Land Überblidt, bevor er audzog nah Welſch⸗ 
land, um nimmer wieberzufehren. Die flolze Kaijer- 
burg iſt bis auf ben legten Stein verſchwunden und 
ber Berg ſteht jet mit feiner kahlen Spike wie ein 
Ausınfungszeihen hinter dem emwigwieberfehrenden 
Sa von ber Bergänglichfeit menfchlicher Macht und 
Bröfe . . Der gefällige Pfarrherr, welcher auf 
dem Rechberg feinen Wohnfig bat — (ich ſetze vor» 
aus, ed baufe noch immer, wie vor Zeiten, dort ein 
gefäliger Pfarrderr) — wird Dir rg Tubus 
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auf ein altes Bauwerk richten, welches am nörblichen 
Fuß des Hohenftaufens beim Fleden Wäfchenbeuren 
ſteht. Das iſt das Wäfcherfchlößchen, — 
Wo feinen Urfprung nahm der Kaiferftamm ... 

Er wird Dir auch drunten im Remsthal auf einem 
Hügel das Klofter Lorch zeigen, wo mehrere Ho⸗ 
benftaufen, wenn auch nicht bie berühmteiten, bes 
graben liegen . . . Doch Du wendeſt Dih aus dieſen 
hiſtoriſchen Grinnerungen zur heiteren Naturgegen« 
wart zurüd und umfpannft mit Deinen Bliden das 
vor Dir aufgerollte Panorama Hol von gejegneten 
Ebenen und Thälern, Forften und Hügelletten, Städten 
und Dörfern, Schlöffern und Burgruinen. Südwärts 
fchliegt in weiter Ferne der blaue Bergzug der ſchwä⸗ 
bifhen Alp mit ihren kühnen Kelfengipfeln Ted, 
Neuffen und Achalm die Ausſicht. Doch nein, Du 
entbedft bei günftiger Dispofition ber Luft noch brü- 
ber hinaus weiße Punkte, die Du für Wolfen halten 
magſt: es find aber bie Firne der Vorarlberger Alpen. 
Weſtwärts fiehft Du weit hinab in das mürtember: 
ger Land und fiehft am äußerften Horizont ben Kamm 
ber Vogeſen blauen. Gegen Norden öffnen ſich Dir, 
über den welzheimer Wald hinweg, die Flutgebiete 
des Kochers und ber Jaxt und von ber Grenze bes 
Frankenlandes herab fchimmert weiß das Schloß von 
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Ellwangen. Gegen Oſten verriegelt ber gewaltige 
Stuifen und linls von ihm der Hochwalbzug ber 
Aalbuchberge die Kernficht. 

Diefer Bergzug, ein Ausläufer der fchwäbifchen 
Alp, wird von der leßteren burch einen tiefen Thal: 
einjchnitt getrennt, in welchem das Städtchen Weis: 
Benftein liegt. Von bier läuft er oſtwaͤrts vom Härdt- 
feld begrenzt, in nörblicher Richtung hinüber ins 
Kocherthal. Bortretende unter ben Aalbuchbergen find 
ber Rojenftein und der Bernhardbusberg. Auf dieſem 
finden wir unfere beiden Reiſenden wieder. 

An einem heimeligen Ort fand ba, befchattet 
von zwei alten Linden, die Kapelle, welche dem 
Heiligen bes Berges geweiht war, denn Sanct Bern: 
hardus genoß in der ganzen Gegend großer Berebs 
rung: auch in ber Wallfahrtskirche auf dem Rechberg 
hatte er einen Altar. Etwas zurüd von der Bern: 
harbusfapelle lag die Ginfiedelet, eine beſcheidene 
doch nicht unmwohnliche Holzhütte, maleriich mit dem 
Rüden an eine Felswand gelehnt. Es fehlte ihr nicht 
der Schub und Schatten von ein paar ernften Tannen 
und etlichen fröhlichen Buchen. Auch eine Steineiche 
breitete ihre knorrigen Aefte, die kaum fich zu bes 
lauben angefangen hatten, über das niedrige Dad 
bin, welches unter einer Fülle von Epheuranken 


118 


verſchwand. Bor den zwei Heinen Fenſtern bes Häus⸗ 
hend mit ihren runden, in Blei gefaßten Scheiben 
war ein Blumen- und ®emüjegärtlein eingefriebigt 
und daneben quoll vermittelit einer plumpen bölzer« 
nen Roͤbre ein prächtiger Duell aus dem Felfen. 

Unfere Freunde waren mit der Morgendämmerung 
von Gmünd ausgeritten und bei guter Vormittags 
zeit auf bem Bernhardus angefommen. Seht war es 
Abend und fie waren noch immer dba. Nicht nur hatte 
das heftige Gewitter, welches am Nachmittag über 
ben Bergen fich entladen, ibre Rückkehr verzögert, 
fondern auch hatte das Wohlgefallen, welches fie an 
dem Ginfiedler gefunden, biefe Verzögerung ihnen 
sehr annehmlih gemacht. Der Pater Aloifius war 
ein Greis, mit welchem gute Menſchen vafch fich zu 
befreunden vermochten. Außerdem hatte ber Gruß 
vom Bruder Serapion an den Bruder Spiribion, 
welchen die jungen Männer getreulich beftellten, bie 
befte Wirkung getban. Der Bernharbuspater zeigte 
feinen Gäſten, daß fie ihm beitens empfohlen waren. 
Mohldentende Menſchen vermögen fih ja, falls nicht 
äußerliche Umftände ſtörend zwifchen fie treten, raſch 
unter einander zu verflänbigen. 

So hatten bie Drei den Tag unter vertrauli- 
chem Gedankenaustauſch verlebt. Der Ginfiedler war 
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von ben jungen Männern von ber Angelegenheit 
unterrichtet worden, welche fie in biefe Gegenb und 
zu ihm geführt. Gr hatte, nachbem er fich von ber 
Redlichleit der Abfichten Raleighs überzeugt, feine 
Theilnahme ausgefprochen und bie Art und Weife, 
wie der Liebende verfahren wollte, billigend, demſel⸗ 
ben einen warmen Empfehlungsbrief an bie Mutter 
Monika, Superiorin von Gotteszell, gegeben. 

Seht jaßen fie, während es draußen noch immer 
nebelte und regnete, bei traulichem Lampenfchein tn 
dem Stübchen ber Einfiedelei mitfammen am tannenen 
Tiſch, auf welchem die Refte einer Bewirthung flan- 
ben, wie fie eben ber Ort zu bieten vermochte. Die 
Unterhaltung war eine ſehr belebte, obgleich nur 
Einer jprach, der Bernbarbuspater, welcher ber Bitte 
feiner Säfte, ihnen feine &ejchichte zu erzählen, nach⸗ 
gegeben Batte. 

Der Erzähler war ein hagerer hochgewachſener 
Greis, der wenig jünger fein mochte als fein Freund, 
ber Sammetdoctor. inter einer hoben, von jenen 
AFurchenpfaden, wie fie der Gedanke und ber Schmerz 
tritt, durchzogenen Stirne blidten große braune Au⸗ 
gen Mar hervor, zugleich „HI und bewegt.” Es war 
in dieſem intelligenten Geficht feine Spur weder von 
bem inbolenten Behagen, wie ed in ber Luft ber 
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Klöfter und Einfiebeleien zu gedeihen pflegt, noch von 
asketiſcher VBergrämung und Berbitterung. Welche 
Stürme, äußere und innere, auch immer über bieje 
Züge bingegangen fein mochten, fie hatten barauf 
nur bie heitere Ruhe bed Weiſen zurüdgelajjen. 
Mochte man zweifelhaft fein, ob der Greis, wie er 
fo daſaß im Schmud feines Silberbartes, der im 
reichen Wellen über ber fchwarzen Kutte auf bie 
Bruft berabfloß, mehr einem griechiichen Weiſen ber 
Akademie oder der Stoa gleihjähe oder aber einem 
chriſtlichen Märtyrer, der aus ſchweren Prüfungen 
flegreich hervorgegangen, immer war feine Erſchei—⸗ 
nung eine zugleich höchſt ehrwürdige und Bertrauen 
erwedende. 

Die beiden Freunde hingen an ben Lippen ihres 
Mirthes, deffen Stimme noch immer jo fonor Hang 
wie in früheren Zeiten, wo fie zum Gntzüden großer 
Gemeinden von der Kanzel herab erjchollen war . . 

„5a, liebe Kinder,“ fuhr ber Bernharduspater 
in ſeiner Erzählung fort, — „auch ich habe jene 
Entzüdungen und jene Qualen erfahren, welche die 
Menſchen Liebe zu nennen pflegen und melche ben 
Frühling bes Lebens fo ſtürmiſch machen. Als ich 
mich getäufcht ſah, als ich in dem Götterbild, welches 
ih in dem Tabernafel meines Herzens aufgeftellt 
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batte, eine Buppe ber Selbitfucht unb Eitelkeit er- 
fennen mußte, dba glaubte ich, mein in dem Feuer 
ber Trübjal noch nicht geftähltes Herz müßte brechen. 
Aber das Menſchenherz ift nicht mur eig eitel und 
verzagt Ding, es ift auch ein zähes. ES erwachte 
wieder in mir mit all feinen wechjelnden Pulſen, als 
ih im SKlofter, wo ih in meiner Berzweiflung bie 
Zonfur genommen, wieber zu klarer Beflunung kam. 
Die bumpfe Gleichgiltigkett, in welcher ich über ein 
Fahr lang jo bingebrütet, wich von mir. Gin Weib 
zwar hab’ ich nie mehr geliebt, aber ich liebte die 
Wiffenihaft und den Ruhm. Die Oberen fanden 
gern Selegenbeit, mich auszuzeichnen. Ich galt für einen 
Gelehrten, für einen guten Prediger, für eine künfs 
tige Stüße der Kirche. Ein brennender Ehrgeiz 
verzehrte mich. In kühnen Träumen vermag ich mich, 
es jenen großen Geiftern, jenen Gregoren und In— 
nocenzen, bie von einer Stufe der Hierarchie zur an- 
dern geftiegen, an dem ungeheueren Plan, die Welt 
zu einem Gottesreich zu machen, gearbeitet batten, 
— gleichthun zu können und zu wollen. Gehört es 
doch zu den jchönften, aber auch gefährlichften Vor— 
echten ber Jugend, an bad Wort Unmöglichkeit 
nit glauben zu müffen und fich auf den Schwin» 
gen der Phantafle verachtungsvoll über die Proſa 
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der Wirklichkeit erheben zu können, bis dieſe Profa 
mit eiferner Hand binaufgreift, um den Schwärmer 
aus ben luftigen Räumen in die Region ber Alltäg- 
lichkeit berabzuzichen. 

„Ih wurde, da man in mir ein gewiffes dip⸗ 
lomatifches Talent entdedt zu haben glambte, häufig 
in Gejhhäften bes Ordens auf Reifen geichidt. Sch 
machte dabei hohe firchliche und fürftliche Bekannt: 
ſchaften, wurde eingeweiht in das Getriebe der geifts 
lihen und weltlichen Politik und endlich auch mit 
einer wichtigen Senbung nah Rom betraut. Wie 
warb mir, als ich die ewige Stebenhügelftabt bes 
trat! Als mir alle die Pracht der Säulen, Sieges⸗ 
bogen, Tempel und Baläfte entgegenftieg! Als mir 
vergönnt war, bie Kunft in ihren berrlichiten- Offen⸗ 
barungen anzuftaunen! Als ich den Miefenbau er: 
blidte, deſſen Kuppel Michel Angelo in die Luft ges 
thürmt! Als überall in Bild und Farbe himmli— 
che Seftalten wie felige Wunder mir entgegenblühten! 
Als ih inmitten der ganzen Prachtentfaltung ber 
Kirche den heiligen Vater felbft, ben Statthal⸗ 
ter Chrifti in Sanct Peter das Hochamt celebriren 
und dann von der Loggia herab ber. Ehriftenbeit 
feinen feierlichen Segen ertheilen ſah, urbi et orbi! 
D, nur in Rom felber ift der ganze Zauber Roms 
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zu empfinden und zu verfiehen. Sch war hingeriffen, 
außer mir, beraufcht! Ich atbmete in einen Atmo— 
fpbäre der Begeifterung und fühner Entfchlüffe. In 
meiner Seele baute fich das Ideal der Kirche auf, 
riefenbaft, mweltumfpannend, fegentriefend, und id 
Thor waͤhnte, es müßte, es koͤnnte verwirklicht wer⸗ 
MR 

Der Einfiedler bielt bier eine Weile inne. Die 
Erinnerung an bie Zeit, von welder er ſprach, hatte 
ihn offenbar tief ergriffen. Seine Augen glänzten 
und feine blaffen Wangen hatten fich gerörhet. Es 
gibt fo Eindrüde junger Jahre, welche jelbit in das 
höchfte Alter hinein einen ftrahlenden Widerjchein wer: 
fen... Als Schiller fpärer jene glübenden Berfe 
fhrieb, in welchen Mortimer der Könign Marta 
feine Grlebniffe in Rom jchilbert, da mochte er ſich 
der Worte des NAnachoreten vom Bernharbusberg 
erinnern. 

Diefer nahm wieder das Wort und erzählte, 
wie folgt: 

„Stimmungen ber Art, wie ich fie jo eben an- 
beutete, find zu hoch, zu unmatürlich geſpannte, als 
baf fie lange dauern koͤnnten, und es bebarf oft nur 
eines einzigen Windftoges, um bie riefigften Traum» 
prachtfchlöffer in Trümmer zu werfen. Aus jolchen 
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Ruinen fprofien dann gerne bie wilden Schöflinge 
bed Zweifels und zifchen die Schlangen bed Spot- 
te8 .... Ich babe das in Rom an mir erfahren. 
Mit dem fteptiichen Stachel in ber Seele kehrte ich 
über die Alpen zurüd. Gin ſchrecklicher Schlag, ber 
alle meine Gefühle in jammervollen Aufruhr brachte, 
erwartete mich ba. 

„Mein Weg batte mich in eine große Stabt 
an ber Donau geführt, einen Erzbiſchoffitz, wo ich 
mich mehrerer Aufträge entledigen mußte, Es berrfchte 
ba eine große Aufregung und alle Welt ſprach 
nur von Einem, von ber bevorftebenden Hinrichtung 
einer &iftmifcherin aus vornehmen Haufe, die erft 
ihre zwei Stieflinder und dann beren Vater, ibren 
Eheherrn, vermittelt Gift ermordet hatte. Mit ans 
deren Gedanken bejchäftigt, achtete ich ber Sache 
nicht fehr und erftaunte daher nicht wenig, als mir 
eröffnet wurbe, biearme Sünderin habe den Wunſch 
ausgeiprochen, daß fie von mir zum Tode vorbereis- 
tet werde. Ich folgte dem Gebot ber Pflicht und 
ber Stimme des Mitleids. Aber, gerechter Himmel, 
welcher Blig des Schredens traf mich, als ich beim 
Eintritt in den Kerker in ber VBerurtheilten bie Ge⸗ 
liebte meiner Jugend erkannte ! 

„Sie war es, bie Unglüdfelige, die ich fo ſehr 
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geliebt, die mich zum Mönch gemacht, weil fie mich 
Ihnöbe verlaffen und verläugnet hatte, um einem 
ungeliebten, aber reichen und vornehmen Manne ihre 
Hand zu reihen. Sie war es, noch immer jchön, 
ja ſelbſt jegt noch in der Bläffe ihrer Verzweiflung 
faum weniger reizend, ald damals, wo ich fie den 
Engel meines Lebens genannt. OD, ich hatte ihr 
nicht geflucht, felbft im jener Stunde nicht, als fie 
mir mit faltem Lächeln anzeigte, baß fie, fie, die mir 
taufend heilige Schwüre zugefchworen, bie Braut 
eines freiherrlihen Bewerbers fe, — nein, ich Hatte 
ihe nicht geflucht, und das, nur bad war es, was 
mich jetzt aufrecht erhielt... . Ihre Ehe war uns 
glüdlich geweien. Der Bund weiblicher Eitelteit und 
Selbftfucht mit männlicher Rohheit und MWollüftelei 
hatte feine Früchte getragen, Früchte ber Thorbeit, 
ber Ausfchweifung, des Verbrechens zuletzt. Die 
Beichte ber Unfeligen enthüllte mir Abgründe bes 
Menfchenlebens, bie Einem das Blut in den Abern 
gerinnen machen. Wasich zu jener Stunde litt, das 
gegen find alle Qualen ber Berbammten, wie fie ber 
große Dante in feinen Miflonen erblicdte, bloßer 
Tand. ... Als bem Freiheren bie Kraft zum Süns 
digen ausgegangen, wollte er es auch feinem Weibe 
verwehren. Sie fpottete feiner. Da zeigte er, daß 
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Wolluſt und Grauſamkeit ſtets Zwillingsſchweſtern 
find. Seine ſataniſche Luſt, phyſiſche und moraliſche 
Martern für ſie zu erſinnen, weckte den Daͤmon in 
ihrer Bruſt. Sie geſtand mir, daß fie, zum Aeußer⸗ 
fien getrieben, nur noch die eine Borftelung, nur 
noch ben einen Gedanken gehabt, zu erproben, ob es 
wahr ſei, daß die Mache eine Speife für Götter. 
So vergiftete fie zuerſt die beiden Kinder ihres Mans 
ned, welche er mit einer Art thieriſcher Leidenschaft 
lichkeit liebte, und dann ihn felber. Und fie fchaus 
berte nicht davor zurück, mir zu jagen, daß fein Tran 
aus dem Taumelbecher der Luft, aus dem fie mit 
vollen Zügen getrunfen, ihr jemals ein fo wildes 
Eutzüden erregt babe wie ber NAnblid der Todes⸗ 
qualen des Berbaßten. ... . Und doch follte bie 
Bitterkeit, in welcher mein ‚Herz bei Anhörung folder 
Belenntniffe ſchwamm, noch mehr anfchwellen. Das 
geſchah in dem Augenblid, wo mir das fo grenzen 
los verworfene und unglüdlihe Weib, als ich fie 
meinem Amte gemäß zur Reue und zur Hoffnung 
auf die Barmberzigkeit Gottes ermahnte, mit einem 
Blick, der mir Herz und Nieren durchdrang, fagte, 
ih glaubte felber nicht an das, was ich fie glauben 
machen wollte. Ach, die Elende hatte nur zu recht: 
meine Bruft war damals von Blanben und Hoffnung 


jo leer, wie bie übrige. ... . Ich wollte fliehen, 
aber eine fchredlihe Magie bielt mi zurüd. Ich 
follte fie, bat fie, aufs Scaffot begleiten, und id 
verſprach es... Die Stunde fam und jahrelang 
bat mir der Ton der Armenfündergliode in ben Obren 
geflungen, jahrelang babe ich den höhniſch⸗kalten 
Blick nicht vergefien können, weldhen die Verurtheilte 
vom Schaffot herab über bie Menge binfchweifen ließ, 
jahrelang hat mir das letzte Wort, welches m" Aus 
gefichts von Blod und Beil zu mir jpradh : . 
Nimmerwiederfehen | Ich gebe ins große Nichts” . 
ſchmerzlich in ber Seele nachgezittert. 

„Bon ber unjeligen Stätte hinweg, wo ich ihr 
Haupt fallen, ihr Blut fpringen geliehen, flob id 
nach meinem in ber Nähe der Reichsſtadt Ulm geles 
genen Kloſter zuräd..... Die Träume bes Ehr—⸗ 
geized waren dahin und mit ihnen noch viel Ande—⸗ 
ed, Befleres. Eine grengenloje Unrube hatte ſich 
meiner bemächtigt. Ich fehnte mich nicht kinaus in 
die Welt, aber ich war beitändig auf der Flucht vor 
mir ſelbſt. Mir graute, in mein oödes Inneres zu 
bliden, und doch mußte ich es thum, weil, ob ich 
mich auch mechanisch ben Klofterregeln fügte, meine 
Umgebung mir kein Intereſſe mebr einflößen konnte, 
Es begann für mich eine lange, lange und unjäglich 
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troftlofe Zeit wildefter Zweifel und rafender Verfuche, 
biefelben zu bändigen und zum Glauben zurüdzufehs 
ren. ch verbrachte lange kalte Nächte, mir die Kniee 
auf den Altarflufen mwundfnieend und aus ber Tiefe 
meiner Berzweiflung zu Gott fchreiend um Onade 
und Erleuchtung oder um den Tod. Meine Selbit- 
quäleret erging fich in unbändigen Kafteiungen, meine 
Bußgeißel tropfte von Blut, ich entzog mir den Schlaf, 
ih faftete bis zur Erftarrung ber Lehenskraͤfte. Aber 
mein Körper trogte allen biefen finnlojen Verſuchen. 
eo. . Endlich juchte ich Troft und Berubigung in 
den Wiffenjchaften, die ich früber nur an ihrer Ober- 
fläche geftreift. Als Pater Bibliothefartus unferer rei— 
hen Prälatur hatte ich die reichten Hilfsmittel bes 
Studiums zur Hand und es ftörte mich nur fehr 
felten einer der Brüber bei meinen Büchern. 
„Indem ich anf bie furchtbare Frage nach des 
Menſchenlebens Sinn und Frommen, welche jebem 
nicht ganz gewöhnlichen Menſchen wenigftens einmal 
in feinen Leben mit ber ganzen Wucht ihrer Schwere 
nahetritt, — in ben Büchern aller Zeiten eine 
befriedigende Antwort fuchte, gerieth ich nur immer 
tiefer in bas Labyrinth des Zweifels hinein. Ich eig 
nete mir mit Gifer bie materialiftiiche Philoſophie des 
Jahrhunderts an. Ihre rüdjichtslofen Argumente, 
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ihre fcheinbare Eonfequenz, ihre kühnen Schlüffe blen⸗ 
beten mich. Ich fand mit einer Art büfterer Befrie⸗ 
digung, daß ſchon ber gramſchwere Prebiger Salo- 
mo's zu dieſer Philoſophie fich bekannt habe. Der 
bittere Hohn, womit er fein: „Alles iſt eitel!“ wies 
derbolt, entſprach meiner Stimmung. Sch lernte bie 
vieltaufendjährige Arbeit, womit die Menjchheit um 
ihre Entwidlung fih abgemüht, ald eine tolle Illu⸗ 
fion, die Hoffnung auf perfönliche Fortdauer nach 
dem Tode als einen Ausfluß feiger Selbſtſucht ans 
jeben : ich wurde ein ausgemachter Materialift, Atheift, 
Nibilift, der Voltaire's Skepticismus als einen fin» 
diſch⸗zahmen verachten zu müflen glaubte. 

„Aber meine lieben Söhne, im abfoluten Nichts 
kann ber Menfch auf die Länge nicht athmen. Will 
er nicht aufhören, zu leben, fo muß er Etwas glaus 
ben, Etwas hoffen, Etwas lieben. Und wäre wirklich 
Alles, was aus biefen drei Regungen der Menſchen⸗ 
jeele fliegt, nur Traum und Schaum, nur Illuſion, 
wohlan, der Menjch hat biefe Zlufion fo nöthig wie 
Das tägliche Brod ... Mit meiner, wie ich wähnte, 
dburh und im Unglauben errungenen Ruhe war es 
Nichts. Die eingebildete Vefriebigung war feine. Denk 
ich fuchte vergeblich die rurhelojen Fragen abzumweiien, 
die immer und immer wieder aus der Tiefe meiner 
1856. XXII. Schiffer. TI. 9 


130 


Bruft aufftiegen. Wenn bie Welt zwedios if, warım 
ift fie dann überhaupt? Wenn mit ber GEriftenz im 
Diepjeits für den Menfhen Alles aus ift, warum 
fann er, ohne befragt zu werben, in ein Daſein ge 
zwungen werben, welches für bie ungeheure Mehr 
zahl nur eine bdrüdende Laf it? Warum foll ber 
Menih, falls fein Dafein auf diefe Spanne von 
Zeit befchräntt ift, unglüdlicher jein als das Thier, 
welches fih aus ber Naturbefangenheit nicht zur 
©eiftigkeit, nicht zum Bewußtjein erhebt, aus ben 
Schranken der Endlichkeit nicht zum fchmerzlich-fü- 
Ben Gefühl ber Unendlichkeit? Iſt nicht der Men: 
ihenbruft eine Vorſtellung, die ber Gerechtigkeit, 
unvertilgbar eingegraben ? Wozu biefe ewige Vorſtel⸗ 
lung, wenn bie Welt nur ein alberner Zufall, für 
bie Minderzahl ein Zufallzum Lachen, für die Mehrheit 
ein Zufall zum Weinen wäre ? Die Wenigen, denen das 
Leben leicht dahinfließt, in Glück und Heiterkeit, ja, bie 
mögen ſich genußesſatt am Ende barein finden können, 
ih auf das Sterbelager zu ftreden mit dem Gebanten, 
nach jo viel Aufregungen und Strapazgen bed Bers 
gnügens fei bie ewige Rube im Nichts ein ſehr 
Münfchenswerthes. Aber bie Millionen und aber 
Millionen, deren Herzen in Sorge und Leib und Des 
müthigung verbluten, ohne auch nur einmal recht frei 
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und glüdlih aufgeathmet zu haben, fol auch ihnen 
das Einzige entzogen werben, was fie aufrecht erhält, 
die Hoffnung, daß es drüben eine Ausgleihung und 
Vergeltung gebe? Und müßte nicht jeber denkende 
Menſch, wenn er fi vorftellt, daß die Armen und 
Betrübten nur dazu ba feten, den Reichen und 
Gluͤcklichen zur Folie zu bienen, verzweifelnd ob die— 
jem ungeheueren Sammer an ber nächiten beften Wand 
den Kopf fich zerichellen ? 

„Schaut um Euch, meine Söhne! Die Erde, 
ſo ſchön ihr Antlik ift, birgt dennoch tiefen Gram 
unter ber Tächelnden Maske. DO, wer das Schweigen 
der Mitternächte kennt, der weiß, dag Einem oft 
it, als ſtöhne die arme Erde auf in entjeglicher 
Todesqual. Wie viel bes Gräßlichen bat fie erlebt! 
Bar fie nicht verdammt, unermeßliche Ströme bes 
Blutes ihrer Kinder einzufangen? Wohin immer Ihr 
den Fuß feßt, tritt er auf den Staub von Opfern 
und Märtyrern. Sollten fie alle vergeblich gelitten 
baben und geftorben fein, gezeugt nur, um zu leiden 
und jchlieglih eine Stelle in dem furchtbaren Reis 
gen bes Tobtentanzes auszufüllen, welcher die Erbe 
durchrast ? Und wie, können wir uns nicht täglich 
überzeugen, daß, was bie Menfchen Glüd nennen, 
Reichthum, Macht, Anfeben, Wechiel bee Zerftreus 

9 


132 


ungen, in faft biametralem Gegenſatz zum Merbien- 
fte ſteht? Iſt nicht Die Gefchichte der größten Wohl 
thäter, ber wahren Helden ber Menfchheit nur eine 
große Martyrologie? Hat nicht ber pfiffige Schurke, 
der gewiſſenloſe Heuchler, ber ſchamlos grundjaglofe 
Niederträchtige, der Zug und Trug fpinnende Klüg- 
ling, der alles Recht mit Lift ober Gewalt höhnende 
Frevler unendlich mehr Ausficht, in ber Welt vor« 
wärts zu fommen, als ber ehrliche, gute und hoch» 
DORRUE REIT 2. aueh 
. . . In Betracht alles beffen, Angeſicht ber riefen- 
haften Summe von Schmerzen, Noͤthen und Uebeln 
aller Art, welche die Sonne täglich beſcheint, mag 
ih am Ende ein floifcher Sinn mit ber Vorftelung 
tröften, dad Dafein von Erbe und Menichheit jet 
nur eine flörende Epifobe in ber feligen Ruhe bes 
Nichts. Mit der Erde, die ja, wie einige Naturfors 
her wollen, bereinft wie ein Tropfen Waffer in bie 
Unermeplichkeit des Raumes verbunften wirb, mwerbe 
auch dieſe Gpifode in die ewige Leere verjchwinben. 
Aber ift dieſer ftoifche Gedanke wirklich tröftlich ? Läßt 
fich der mit unmiderftehlichem Zug auf die Zutunft 
gerichtete Menichengeift jemals davon abbringen, 
hinter dem Nichts immer wieder ein Etwas zu 
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erbliden? Iſt bie abfolute Leere nicht gerabezu uns 
benfbar ? 

„Man fagt, ber große Newton fei durch ben 
Andlid eines fallenden Apfels auf das Geſetz ber 
Schwere geführt worden. Mir auch warb fo eine 
Erleuchtung, wenn ich es fo nennen barf. Nach einer 
in Zweifeln und Kümmerniffen verbrachten Nacht, 
hörte ih, das Fenfter meiner Zelle öffnend, bie erfte 
Schwalbe zwitjchern. Sie war gekommen, fernber ges 
trieben von ihrer Frühlingsahnung. Sie wußte nicht, 
bad der Frühling kommen werbe, aber fie ahnte 
und glaubte es und ihr Glaube hatte ſie nicht be- 
trogen. Sit das Bedürfniß der Deenjchenfecle, an 
eine künftige Fortdauer zu glauben, nicht bie Früh— 
lingsahnung der Schwalbe? Liegt nicht in dieſer 
Ahnung ſelbſt die Garantie der Erfüllung? 

„Indem ich wieder zu glauben begann, fing 
ich auch an, in der weltgeſchichtlichen Entwicklung 
der Menſchheit wieder etwas Anderes zu ſehen, als 
eine wuͤſte und grauſame Komddie des Zufalls. Die 
Märtyrer haben nicht vergebens gelitten, bie Opfer 
find nicht vergebens gefallen. Die Weltgefchichte ift 
fein Chaos, ed if Plan, Ordnung, Vorſchritt in 
ihr... . Auf diefem Wege fam ich auch zu einer 
höheren Auffafjung der veligidfen bee. Ich lernte 
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fie. als nothwendigſtes GErziehungsmittel der Menſch⸗ 
heit, als Urquell alles Idealismus und zugleich als 
hoͤchſte Form beflelben begreifen und verebren: ich 
lernte mich bineinfühlen in bie göttliche Weltjeele 
und durch Vermittlung des Pantheismus, welchen mich 
ber erhabene Platon und ber glorreiche Märtyrer Gior⸗ 
dano Bruno lebrien, gelangte ich zur Wiederverjöhnung 
mit bem Chriſtenthum. Aber bie chriftliche Lehre von ber 
Nichtigkeit der Welt führte mich zunächt zu jenem ver- 
werflichen Quietismus, welcher Alles getban zu haben 
glaubt, wenn er aus dem Mantel ber Refignation hervor 
mit Berachtung auf die Welt blide. Diefe zu ver- 
achten ift freilich leichter, als fie zu beftreiten, und 
jo verfant ih in ein tbeilnahmlofes, pflanzenhaftes 
Degetiren und als böcite Weisheit galt mir ber 
Spruch des orientaliihen Dichters : 

„IR einer Welt Beſitz für Dich zerronnen, 

Sei nicht im Leid darüber: — es ift Nichts; 

Und haft Du einer Welt Beſitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber: — es ift Nichts! 


Vorüber geh’n die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt vorüber: — es iſt Nichts !““.. 


„Diele Jahre Hatte ich jo hingelebt. Man 
ließ mich in Ruhe. Ich galt für einen Träumer 
und Bücherwurm, mit welchem Nichts anzufangen ſei. 
Anderen galt ich auch wohl geradezu für einen Narren, benn 
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ih Hatte ja zwei Gelegenheiten, zu hoben und hoͤch⸗ 
Ren klöſterlichen Würden zu gelangen, unbeachtet 
vorübergeben laflen, nicht aus Demuth oder Beſchei⸗ 
denbeit, jondern einzig allein aus &leichgiltigkeit. 
Wie hätte mich die Ausficht, die Inful eines Abtes 
zu tragen, aus meiner quietiftiichen Beſchaulichkeit 
berausloden können? Nur bie Gewißheit, daß mir 
biefelbe durch Mittel, wie man fie in ben Klöftern 
immer zu Hand bat, verfümmert werben würde, 
wenn ich einen Zmeifel an meinem Gehorſam auf» 
fommen ließe, vermochte mich, unmeigerlih eine 
Sendung zu übernehmen, welche mich nach Baiern 
und Deftreih führte und für welche man meine 
früher erworbene Kenntniß bortiger Verhältniffe nutz⸗ 
bar machen wollte. Auf diefer Reife ließ mich ein 
glüädlicher Zufall die Belanntichaft meines theuren 
Kreundes Armbrufter machen, der mich unter dem 
Namen Serapion in den Illuminatenbund einführte, 

„Ihr wißt nicht, liebe Kinder, was es heißen 
wil, erſt in alten Tagen zum erjten Mal einen 
Freund zu finden, wie ich in Armbrufter einen fand. 
So eine Freundfchaft ift mie die Entdeckung einer 
neuen Welt, wie ein Verjüngungobad. Serapion 
zeigte mir bie Nichtigkeit meined Quietismus. Er 
bewies mir, daß ein qutetiftifches Chriftenthum ein 
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unermeßliches Uebel wäre, denn, flegreich geworben, 
müßte ed bie Welt in einen tobten Sumpf, bie 
Menihheit in einen fanlenden Gabaver verwanbeln. 
Er verwies mich auf jene erhabenfie Stelle der 
Schrift beim Evangeliften Lucas, wo Ehriftus ſpricht: 
„Der Geift des Herrn iſt in mir und er hat mich 
gefenbet, den Armen bie frohe Botſchaft zu verfüns 
bigen, aufzurichten bie geichlagenen Herzen, den ®e- 
fangenen zu prebigen, daß fie 108 fein follen, und 
ben Blinden, dag fle fehend, und ben Unterbrüdten, 
daß fie frei und ledig jein follen!* Er machte mich 
aufmerkſam, daß die Morgenröthe einer neuen Zeit 
am Horizont berauffteige, daß die Geiſter erwacht 
jeten, daß bie Völker fich rührten, ben bleiernen Schlaf 
ber Knechtſchaft von ihren Wimpern zu fchütteln. 
Er gewann mir Theilnabme ab für bie Wirklichkeit, 
für die Zeit und ihre Strebungen, für bad Bater« 
land. Er war ein eifriger Illuminat und er machte 
auch mich dazu. Wir Beide gehörten zu denen, 
welche fih für Verbreitung biejes tosmopolitifchen 
und bumaniftiichen Bundes in Sübbeutfchland große 
Mühe gaben und nicht ohne Erfolg. An Enttäu- 
fhungen, zum Theil ſehr jchmerzlichen, fehlte es frets 
lich nicht, aber dafür entichäbigte doch auch wieder 
bie Wahrnehmung, dab Sinn und Trieb des Beſſeren 
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in einer Menge von Herzen vorhanden fei ..... 
Lux vincet tenebras! Das ift noch jet mein Glaube 
und meine Hoffnung. 

„Die Zeit, welche ich an der Seite Serapiond 
in gemeinjamer Thätigfeit mit ihm verbringen burfte, 
war bie glüdlichite meines Lebens. Endlich mußte 
ih in mein Klofter zurüdtehren Vielleicht, ange- 
baudt von bem Geiſt des Eiferd, welchen ber Freund 
in mir erwedt hatte, würde ich verſucht haben, dieſe 
Feſſeln zu brechen; aber, liebe Kinder, wenn man 
einmal das fiebzigfte Jahr Hinter fich bat, tft die Zeit 
ber kuͤhnen GEntfchlüffe für ben Menfchen vorbei. 
Dennoch follte ich nicht im Klofter fierben. Die 
Empörung über eine Ruchlofigkeit, wie fie unſerem 
Jahrhundert zur Schmach gereicht, vertrieb mich aus 
meiner Zelle und ich werbe ed bis zu meinem Tode 
beflagen, dag meine alten Augen noch ſolch einen 
Sräuel fehen mußten .... Ein junger Stubent 
aus dem Dorfe Söflingen war in ber Bacanz aus 
Tübingen, wo er ber Jurisprudenz fich widmete, 
nach feiner Heimath gelommen. Ich kannte ihn 
von früher her: et war ein aufgewedter Jüngling, babei 
feelengut, aber heftig und vorlaut. Schon erfüllt‘ 
von den Sbeen ber Zeit, machte er in Ulm bie Bes 
tanntichaft bes genialen und ungluͤcklichen Schubart, 
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welcher dort feine beutiche Chronik ſchrieb. Das 
warb ihm von allen Feinden dieſes Mannes — und 
es wimmelte in der ®egend von folden — ſchon 
als Verbrechen angerechnet. Man beobachtete ihn, 
ih ließ ihn vergeblih warnen. Da jchäumte eines 
Abends an einem öffentlichen Orte der braujende 
Moft des Jugendübermuths in dem Unglüdlichen 
über. Noch in der Nacht wurde er aufgehoben und 
in unferem SKlofter in ein ſcheußliches Gefängnis 
geworfen, denn Söflingen lag innerhalb ber Gerichts⸗ 
barkeit unſeres Abtes. Unter den Habjeligkeiten bes 
Berbafteten fand man Schriften von Boltaire, von 
Rouffenu, von Leffing, Wieland und Göthe. Diefer 
Umftand, zufammengebalten mit jenen unbefonnenen 
Aeußerungen und feinem Umgang mit bem verhaßten 
Schubart, genügte, ihn der Kegerei und Gottesläfterung 
anzuflagen. Man müſſe ein Erempel ftatuiren, hieß 
es. Vergebens vertheidigte fich der unglüdliche junge 
Mann mit Gejchidlichkeit und Muth. Die Wuth 
wollte ein Opfer baben. Das Urtheil lautete auf 
Enthauptung und Berbrennung. Alle Anftrengungen, 
bie ich dagegen machte, waren eitel und ich konnte 
nicht einmal einen kurzen Aufjichub der Sentenzvoll: 
jtredung erwirken. Man verweigerte mir auch bie 
Bitte, dem Unglüdlihen den: legten Troft bringen 
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zu dürfen. Er wurbe enthauptet, jein Leichnam vers 
brannt, feine Aſche in ben Illerfluß geftrent. 

„Der Boden, auf welchem Solches geſchah, 
Solches im achten Dezennium bed achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts geſchehen durfte und konnte, trug mid 
nicht mehr. Sch erbat mir die Gunft, an ber Stelle 
des eben verfiorbenen Einfleblerd auf bem Bernhardus⸗ 
berg die von dem Kloſter abhängige Siebelei bes 
ziehen zu bürfen. Dan ließ mich gerne ziehen, benn 
mein Benehmen während ber jchnöben Inquiſitions⸗ 
prozebur hatte mich meinen Brüdern zu einer läftigen 
und widerwärtigen Perfon gemacht. Seither hab’ 
ih in dieſer Bergeinfamkeit gelebt und von bier 
werde ih, wenn bie Stunde kommt, eingeben zur 
Rube in Sott...... Doc, liebe Kinder, ich habe 
Eure Geduld auf eine lange Probe geftellt. Die 
Rampe bat ihr Del aufgefogen und es ift Zeit, daß 
ih Euch Eure Schlafftätte zeige.“ 
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fünftes Capitel, 


worin in Kürze gezei de —* daß es in der guten alten Zeit 

nicht nur —— t rg uperio⸗ 

rinnen gab und —* fata „Bu fpät“ auch damals 
fon erfunden war. 


Der Dichter ſchlief noch feſt, als ihn fein mit 
ber erfien Morgenbänmmerung erwachter Freund wedte. 

Während fich jener redte und dehnte und dann 
läffig feinen Anzug beiorgte, öffnete Raleigh ben La—⸗ 
ben bes fenfterlofen Schlaffämmercdhens und mit ber 
morgenblich fühlen und würzreichen Bergluft firömten 
zugleih die Klänge bes Glöckleins der Bernharbus- 
tapelle herein. 

„Unfer Wirth ift Schon auf,” fagte Raleigh, 
„und verrichtet, wie es fcheint, feine Frühandacht ... 
Komm hinaus.“ 

Sie verließen die Hütte. Das Glöcklein in ber 
Kapelle drüben war verftummt. Gin leiſes Wehen 
ging über die Berggipfel. Sonft heilige Morgenftille 
ringsum. Drunten in ben Thälern brauten die Nebel. 

Don einem Gefühle der Andacht angehaudht, 
gingen bie Freunde auf die Kapelle zu und traten 
leife ein, gefolgt von bem zahmen Reh bes Einfieb- 
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lets, welches fle mit feinen fchwermüthigen Augen 
verftändig auſah. 

Es war ein befcheibenes, aber freundliches Kirch» 
lein. Durch das runde Kenfter Hinter dem nach 
Oſten gerichteten Altar blidte das Morgenroth. Im 
Lichte deſſelben ſahen fie ben Bernbarbuspater auf 
den Altarfinfen knieen, im ſtilles Gebet verfunten. 

Jetzt erhob er, ohne der Zeugen feiner frommen 
Hebung gewahr geworben zu jein, bad Haupt und 
ſtimmte mir feiner Hangvollen Stimme ben jchönen 
Hymnus an: 

„Magnificat anima mea Dominum“ ... 

In diefem Augenblid brachen bie erſten Strah⸗ 
len des auffteigenden Tagesgeſtirns burch das runde 
Benfter und ummoben ben Silberfcheitel bes chrmürs 
digen Greiſes mit einer leuchtenden Gloriole. 


Eine Stunde jpäter ftiegen bie Beiden nach dem 
Veiler in den Bergen hinab, wo fie ihre Pferde 
gelaffen.” Der Bernharbuspater hatte fie noch eine 
Strede Weges bergabmwärts begleitet und ber Ab⸗ 
ſchied von ihm war fehr herzlich geweſen. 
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„Daß ſich doch,” ſagte Schiller im Gehen, 
„ſympathetiſch geſtimmte Menfchen im Leben meiſtens 
nur finden follen, um fich wieder zu trennen. Wie 
furz war unfer Zufammenfein mit biefem herrlichen 
Sreis und doch, wie bat er und angezogen! Mir 
ift, als müßte ich wieber .umfehren, um ihm nod 
einmal meine Achtung und Liebe zu bezeugen ... . . 
Welch ein reiches und doch verlorenes Leben! Welche 


Nie, ich geftehe es, tft mir bie Religion ehrwürbiger 
erfchienen als in dem Bilde dieſes Ginfieblers, da 
er vorhin vor dem Altar kniete und, vom erften 
Sonnenlicht umftrahlt, feinen Lobgeſang erhob. Es 
war das innigite, dankvollſte Aufathmen ber Greatur 
zum Himmel, von weldem ich je Zeuge geweſen.“ 

Raleigh ſtimmte bei und durch ben fchönften 
Maimorgen bin fchritten fie thalmärtd. Die höher 
fteigende Sonne drüdte bie Nebel zu Boden umb 
machte fie in Geftalt von Millionen Thautropfen auf 
Gras und Kraut funfeln. In ber Kerne fhimmerten 
die Thurmknaͤufe ber Reichöftadt, prächtig blickte ber 
Hobenftaufen herüber, auf dem Thurm der Kirdhe 
bes näher gelegenen Rechberg läutete es zur Meſſe, 
aus ben Dörfern der weithin gebehnten Gemarkung 
antworteten bie Sloden, die Wiejenthäler bufteten 
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berauf, badend in Thau und Blüthenfchnee, die Lerche 
Bieg-tirilicend, der Bergfink fchlug auf dem Weiß- 
bombujch, die Grasmücke jang tm Ginfter, der Berg- 
bad) tauſchte unſeren Wanderern zur Seite klingend in 
kinem felfigen Bert und dort brüben trieb ein juns 
ger Schäfer feine Schafe aus dem Pferch und fang 
dam, daß es Hell von ber tannenbefrönten Halbe 
wibertönte: — 

Herziges Schägle Du, 

Sat mer au all mei 

G'ſtohla, Du Lofer Dieb, 

Hab’ Di do lieb! 

Wenn D’r ins dunfelblau, 

Funkelhell Schelmaug' ſchau, 

Mein’ i, i fäh’ in mei 

Himmelreih 'nei. 
Und ber in feinem Schatz Vergnügte ließ bie 
ſhͤne Weife in einen Jodler ausklingen und ſetzte 
als Trumpf einen prächtigen Juheiſchrei baranf. 

Des Dichters Bruſt weitete ſich. 

„D, wie jchön ift Die Welt!“ rief er aus, 
Ia,“ fagte Raleigb zerſtreut ... „Ein recht 
bübjhes Liedchen, und was ber Burfch für eine 
Stimme bat! ... „Aber ift bas wohl ber Thurm ber 
Klofterlirche von Gotteszell, welcher bort weit unten, 
techts von ber Stadt, hervorficht ?* 
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„Aha,“ lachte Schiller, „da denkt in ber Ge⸗ 
gend außer dem Schäfer noch Einer an ein dunkel⸗ 
blau, funkellhell Schelmaug’. Sieb, fieb!... Den 
Thurn von Gotteszell jedoch kannſt Du von bier 
aus nicht ſehen. Das Klofter liegt zu tief im Thale. 
Indeſſen tröfte Dich, wir können noch vor Mittag 
dort fein, wenn wir erft wieber zu Pferde fißen.“ 

„Ich geftehe,” verfegte ber Amerikaner, „das 
wäre mir lieb. Seit meinem Erwachen heute in 
ber Fruͤhe fühle ih bei dem Gedanken an Lauretta 
eine wunberliche Unruhe, eine unbeflimmte Abnung 
von Hinderniffen und Widerwärtigkeiten . .. Ich 
werde Dir zweifeldohne recht albern vorfommen“.... 

„Ei was, lieber William! Dis follteft mich, ich 
will nicht einmal fagen aus Freundſchaft, fondern 
ſchon aus fimpler Höflichkeit für ein binlängliches 
Stud von Poeten halten, um mir zuzutrauen, daß 
mir Deine Herzensnöthen keineswegs unter bem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Albernheit erfcheinen .... .. Wäreit 
Du nur vorgeftern in ber Krypte auf dem Salvator 
an meinem Plage geweien! Ich babe ohnehin ein 
nicht fehr angenehmes Gefühl, als Hätte ich bort 
eine recht klaͤgliche Rolle geipielt .. . Aber tag”, 
nun Du den Schlüffel in ber Tafche haft, welcher 
und das verwunfchene Klofter öffnen jol, — wohin 
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geht eigentlih Dein Anfchlag? Habe zwar, wie 
männiglih bekannt, den Schuft, meinen Spiegelberg, 
in den Räubern ein Nonnenklofter flott ftürmen laffen, 
fürchte aber troßbem, baß ih mich in Prari dabei 
ſehr linkiſch anftellen würde.“ 

„Lieber Freund, wir leben jetzt nicht in 
der phantaſtiſchen Sphaͤre Deiner Raͤuber, ſondern 
in der Wirklichkeit. Auf Stürme und dergleichen 
mehr iſt es vor der Hand gar nicht abgeſehen. Unſer 
Verhalten wird ſehr einfach fein. Wir verlangen 
®ehör bei der Mutter Superiorin, das Empfehlungs:» 
fchreiben des Bernharbuspater wird uns dieſes Gehör 
verichaffen und, wie ich hoffe, auch das Wohlwollen 
ber frommen Dame. Dann” ... 

„Dann ?“ 

„Sebe ich der Superiorin ben Fall auseinander, 
bitte fie mir in ihrer Gegenwart eine Unterrebung 
mit Lauretta zu gewähren, und biete, falls mir dieſe 
Zufammenkunft bewilligt wird, bem Mädchen meiner 
Wahl meine Hand an. Wird, was ich freilich kaum 
zu hoffen wage, mein Anerbieten angenommen, fo 
bin ih von Gott und Rechtöwegen der legitime Bes 
ſchützer Laurerta’s, und biefem feine Braut unter einem 
ſchicklichen Vorwande auszuliefern, wird fi bie Sus 
periorin wohl beftimmen laffen. Wenigftens glaubte 
1856. XXIL Schiller. II. 10 
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das auch unjer einjiedlerifcher Freund und hat daher, 
wie er mir mittheilte, in feinem Schreiben an bie 
Mutter Monika darauf Rüdjicht genommen. Hier» 
auf nehme ich Poſtpferde, eile mit meiner Erwäblten 
auf dem kürzeften Wege Paris zu, laſſe unfern Bund 
durch unjeren Geſandtſchaftskaplan einjegnen und 
führe Lauretta zu Schiffe, damit meine Mutter unter 
meinem Dach am Ufer des Potomac fie als ihre 
Tochter in die Arme fchliege.” 

Schiller machte zu dieſer Eröffnung große Augen, 
blinzelte dann nach feiner Gewohnheit ſtark bamit, 
fcehüttelte den Kopf, blied die Baden auf und ließ 
einen Pfiff hören, welcher ziemlich bedenklich Tautete. 

„Ich jebe, mein Plan gefällt Dir nicht,” ſagte 
Raleigb. 

„Ohne Umftände, nein.“ 

„Sr kommt Dir ohne Zweifel viel zu profaiich, 
zu gewöhnlich, zu philiſterhaft vor?“ 

„Freilich, freilich, Aber wie er mir vorfomme, 
bas hätte wenig zu fagen. Dagegen möcht ich Dir 
doch zu bedenken geben, daß Lauretta dieſen Plan 
leicht allzu nüchtern finden könnte Sie liebt das 
Ueberraſchende, das Kühne, das Romantiſche. * 

„Ich verſtehe Dich,“ ſagte Raleigh mit einem 

Seufzer, fuhr aber dann ſogleich mit ſeiner gelaſſe— 
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nen Ruhe fort: „Du weißt, ich könnte für Lauretta 
Dieles thun, fehr Vieles, Ungewöhnlichftes, wenn Du 
willſt; aber was ich für fein Weib ber. Erbe, auch 
für ſie nicht thun kann, ift, meinem ganzen Weſen 
entgegen den Romanbelden zu fpielen. Ich bin, wie 
ih Dir fehon früher fagte, kein Werther, ich bin auch 
fein Ritter, fondern ein fchlichter amerikanischer Bürs 
ger, ein Landmann und, wenn Du will, auch ein 
Bischen Kaufmann. Daß mich meine Bürgerpflicht 
in das Kriegsleben geführt, daß ich dieſer Pflicht 
mit jugenblichem Seelenſchwung zu genügen ſuchte, 
bat an meinen bürgerlichen Neigungen Nichts verän- 
bert. Nein, ich bin nicht dazu gemacht, weber ben 
feufzenden Selabon noch ben hirntollen Drlanbo zu 
ipielen. Die ernfte Schule des Lebens, welche ich 
durchgemacht, Tieß ſolche Willführ der Phantafie nicht 
in mir auflommen, vorausgeſetzt auch, ich hätte von 
Natur irgendwelche Anlage bazu gehabt... . Glaub' 
mir, ich babe mich im Geheimen lange und ſchmerz⸗ 
lih gegen dieje plöglich erwachte Neigung zu einem 
Mädchen gefträubt, welches in fo Vielem einen fchroffen 
Gegenſatz zu meinem Wefen bildet. Das Sträuben 
half Nichts, aber zu einem romantischen Narren fol 
mich meine Leidenjchaft doch nicht machen. Ich haſſe 
alle kummen Wege und gehe gerne geradeaus... 
10* 
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Doch ba find wir ja bei dem Weiler angelangt. Laß 
uns eilen, in die Stabt zu fommen. *. ....... 

Die guten Klofterfrauen von Gotteszell hatten 
ih an diefem Tage etwas fpäter als gewöhnlich aus 
dem Refectorium zurüdgezogen. Es hatte heute beim 
Imbiß viel Sezifchel und Gemunkel unter ben from⸗ 
men Schweflern gegeben und mehr ald ein biplo- 
matifcher Berfuh war gemacht worden, bie verehrte 
Domtna Monila über ein Ereigniß reben zu machen, 
welches ſeit geftern den ganzen Convent lebhaft bes 
Ichäftigte. Aber die Teutjelige Superiorin war heute 
ganz ungewöhnlich verfchloffen gemejen, und nachdem 
das Dankgebet gejprochen und die Legende ber Tas 
geöheiligen gelefen worden, hatten fih bie Schweftern 
in ihre Zellen zurüdgezogen. 

Die Pförtnerin faß in ihrem Lugaus zur Seite 
ber Klofterpforte und mar gerade im Begriff, ein 
wenig einzujchlafen, als ber Klang der Thorglode ſie 
aus ihrem behaglichen Lehnſtuhl auffchredte. 

Srämlich, wie eine alte Pförtwerin unter folchen 
Umpftänden zu jein wohl berechtigt ift, ging bie Schweiter 
Regula hinaus, öffnete das Guckfenſterchen am Thors 
Flügel und fragte nach dem Begehren ber beiben 
draußen ftehenden jungen Männer, unferer Freunde. 


-_— — ne — — —— 
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Sie erbäten, lautete die Antwort, eine Aubienz 
bei ber hochwürdigen Domina Superiorin, welcher ſie 
ein Schreiben vom Pater Aloifius auf dem Bern 
barbusberg zuftellen wollten. 

Darauf bin ſchloß Schwefter Regula die Pforte 
auf und ließ die Befucher eintreten, fagend, fle möchten 
ihr in das Sprechzimmer folgen und dort warten, 
bis fie ber hochwürdigen Mutter Meldung gemacht 
hätte. 

Indem die Beiden Kolge leifteten und ber Pfört« 
nerin über ben Klofterhof nachtraten, murmelte bie 
Schwefter Regula für fih bin: „Der Eine hat rothes 
Haar und eine tücdhtige, fo zu jagen vogelfchnabelar- 
tige Hadennafe. Tritt auch, ſcheint's, recht ordentlich 
ſtolz auf. Richtig, der muß es fein.“ 

Der Dichter und fein Freund hatten keine Zeit, 
über ben feltfamen Umftand, fich plöglich in dem 
Dratorium eines Nonnenklofters zu befinden, Betrach- 
tungen anzuftellen oder auszutaufchen, denn fle hatten 
nur wenige Minuten gewartet, ald die Domina Sus 
periorin hinter dem eifernen Sprachgitter erfchien, 
welches das Gemach vom Boden bis zur Dede in 
zwei Hälften ſchied. 

Wenn aber die jungen Männer fih auf bas 
Ericheinen einer altehrwürdigen, firengen und gries⸗ 
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grämigen Klofterbeherricherin gefaßt gemacht hatten, 
fo jahen fie fih angenehm enttäufcht. Die Mutter 
Monika fand zwar bereit in einem Niter, welches 
man ein für ihr Geſchlecht Eritifches zu nennen pflegt, 
aber fie warimmer jet noch eine ſtattliche Superiorin 
und ihre hafelbraunen Augen blickten lebhaft und kei- 
neswegs mürriſch und fireng, fonbern vielmehr eher 
ein Bischen fchalkhaft. 

Die Domina erwibderte bie ehrerbietige Begrü- 
Bung ber jungen Männer mit gewinnenber Freund⸗ 
lichleit und nahm bas Schreiben bes Bernbarbuspater, 
welches ihr Raleigh durch das Gitter barreichte, Hulds 
vol entgegen. 

Nachdem fie es entfiegelt und gelefen, ſagte fie: 

„Welcher von Ihnen, meine ‚Herten, ift ber, 
deſſen Angelegenheit mir der hochwürbige Herr Pater 
Aloiſius fo dringend empfiehlt?“ 

Raleigh trat vor und verbeugte fid. 

„Ab,“ fagte die Superiorin, nachdem fie ihn 
aufmerffam betrachtet Hatte, mit einem Ausdruck 
wohlwollenden Bedauerns, — „Ihr Ausjehen ift 
wader, mein ‚Herr, und ich glaube gerne, daß etwas 
Befferes als jugendliche Laune und Leichtfertigkeit 
Sie hieher geführt babe... . Sie find ein Ameri- 
faner, wie mir bes verehrungswürdige Pater fchreibt. 
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Alſo werben bie jungen Leute jenfeits bes Meltmeers 
ebenfalls von Liebesnäthen heimgeiucht? Wunderlich ! 
Ih glaubte bisher, befagte Nöthen feien bloß in ber 
alten Welt Mode.” 

Raleigh lächelte, Schiller lächelte und bie Do— 
mina lächelte auch. 

„Sott Amor herrſcht eben überall mit Omnis 
potenz,* ſagte der Dichter, dem die Sprechweife unb 
bad ganze Sebahren der Mutter Monika überaus 
geflelen. 

„Pas, mein Herr,” verfeßte die Domina, wies 
ber einen Blid in den Brief werfend, — „was, Sie 
iprechen von heidnifchen Göttern in einem Gonvent 
son lrfulinerinnen? Gut, baß feine meiner frommen 
Shweftern Ihre Keberei hörte; ich müßte Ihnen 
fonft eine tüchtige Disziplin geben... . Sie heißen 
Schiller, find ein Doctor, ein Mediziner... ach, 
bad find mir faubere Ehriften, die Herren Doctoren! 
Aber ich will hoffen, Sie wiffen vom Gott Amor 
nur vom Hörenjagen. Ste find ja noch blutjung. Dder ?“ 

„Entjchuldigen Sie, Verehrungsmwürdige, daß 
ih Ihnen wiberfprechen muß.” 

„Wie? Sie wollen doch nicht fagen, daß Sie 
wirklich ſchon das gewejen, was die Weltfinder vers 
liebt fein nennen?” 
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„Doch, Verehrte, und jetzt heftiger als jemals!“ 

Domina Monita war über das breifte Weſen 
bes Dichters ein wenig verblüfft und rüſtete fich, 
dem kecken jungen Mann ein jtrafendes Wort zu 
fagen. Aber das wollte fi nicht recht machen. Der 
Sünder, obgleich keineswegs ein Ausbund von Schöns 
heit, hatte dennoch in feinem ganzen Wejen etwas 
eigenthümlich &bles, was ihm die Herzen ber Men- 
fchen gewann. 

Raleigh fand für gerathen, fich ins Mittel zu 
legen. 

. „Berzeihen Sie, verehrte Frau, meinem Freunde 
feine fonderbare Redeweiſe,“ fagte er. „Sie müſſen 
wiffen, er ift ein Poet“ .... 

„Ab fo, ein Poet if er gu ſagte die Domina, 
und eigte dabei ein verföhnliches Lächeln. „Nun, 
ben Poeten mug man Bieles nachſehen. Ste reden 
gene in... in... el, wie heißt man ed doch? 

. in Hyperbeln, glaub’ ich.” 

„Berebrungswürbige" . . . begann Schiller 
wieber, aber bie Domina, den fhelmifhen Zug um 
feinen Mund gewahrenb, unterbrach ihn mit ben 
Morten: 

„Nein, nein, mein Herr Poet. Sie fehen mir 
gerade darnach aus, als ob Sie auf Ihrem Pegajus 
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fäßen ; aber jo ein heibnifches Thier barf in einem 
Eonvent ehrſamer Urjulinerinnen feine SKapriolen 
nicht machen.“ 

Sie ſprach das voll Güte und fogar mit bus 
moriftiihem Ausdrud, aber doch zugleich auch fo, 
daß man unſchwer merkte, bieje Frau fet zwar ent⸗ 
ſchieden feine bigotte und devote, allein dennoch wiſſe 
fie ſehr wohl die &renzlinie einzuhalten, wo ber 
Humor aufhörte unb ihre Würde als Nonne und 
Superiorin anfing. 

„Mein Herr Amerikaner,” fuhr fie zu Raleigh 
gewandt fort, — „obgleih Sie in fo fehlimmer Ge— 
ſellſchaft reifen, beflage ich es doch lebhaft, ſehr 
lebhaft, daß ich im der Angelegenheit, melde Sie 
biehergeführt, Nichts thun kann.“ 

„Wie, verehrte Fran ?“ fragte Raleigh erfchroden. 

„Ja, ich wieberhole ed mit Bedauern: ich kann 
Nichts für Sie thun.“ 

„Aber der Bater Aloifius“ ... 

"&mpfahl Sie meinem Beiftand unter Vor⸗ 
ausfeßungen, bie nicht mehr vorhanden find . 
Sie kommen um einen ganzen Tag zu fpät! Der 
fhöne, wilde Bogel ift ausgeflogen.“ 

„Lauretta hat Gotteszell verlaſſen ? ... Sie 
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ift entflohen ?“ riefen Raleigh und Schiller wie aus 
einem Munbe. 

„Ste jagen es, meine Herren.” 

„Wie ging bas zu ?* 

„Ih weiß es nicht. Es kam fo überrafchend. 
Borgeftern noch, nach unjerer Zurüdkunft von einem 
Dittgang nah dem Salvator, hatte das arme, lie 
bensmwürbige und doch, wie ich annehmen muß, fo 
tiefverwilderte Kind mir die Mittheilung gemacht, 
ed wäre nicht abgeneigt, für immer bei und zu bleiben. 

. 2auretta war babei jehr traurig. Ich badhte 
mir, bie Wallfahrt habe ihr ftörriges Gemüth plöß- 
lich bejänftigt und bem Heil zugewanbt. ... Geſtern 
Morgen war fie fort, ſpurlos verichwunden. Ale 
Nachforſchungen waren vergeblid... . Sch kann mir 
nicht benten, wie fie ihre Flucht bewerkitelligte und 
wer ihr dabei geholfen. Ein Verdacht, ben ih auf 
eine meiner Klofterjchweitern warf, bat jich bis jet 
nicht beftätigt. Ich weiß nicht, wie ich mir bie 
Sache vorjtellen, und noch weniger, wie ich ben 
Ihlimmen Kal bei Sr. Durchlaucht dem Herzog von 
Mürtemberg entjchuldigen fol, der fih unferm Con» 
vent mehrmals ald ein gnädiger Gönner erwiejen hat.“ 

Und ben tiefen Schmerz in Raleighs Mienen 
wahrnehmend, ſetzte die gutmüthige Domina hinzu: 
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„Ich würbe Ste meiner innigen Theilnahme vers 
fihern, mein Herr, wenn ich nicht fühlte, daß unter 
folden Umftänden jeder Troftverfuch ein eitler fein 
muß.” 
„Ih danke Ihnen dennoch, verehrte Frau,“ 
entgegnete Raleigh tonlos und mühſam nach Faſſung 
ringend. „&lauben Sie mir, ih bin Ihnen für 
Ihre gütige Aufnahme und Shre edle Theilnahme 
von Herzen dankbar... . Aber... . aber, lieber 
Schiller, wir haben bier Nichts mehr zu thun unb 
wollen ber hochwuͤrdigen Superiorin nicht laͤnger 
läftig fallen ..... 

Damit war dieſe Audienz im Sprechzimmer 
von Gotteszell beſchloſſen. 

Als die beiden Freunde das ihnen von der 
Pförtnerin geöffnete Hofthot hinter fih hatten, wurde 
bad Gudienfterchen deſſelben aufgetban und bas 
Geficht der Schweiter Regula erjchien in ber Öffnung. 

BR, bit!” machte fie, ließ einen Brief her⸗ 

ausfallen und ſchloß dann fchnell wieder den Raben. 

Schiller hob das Papier vom Boben auf. Es 

war verfiegelte und an ihn abreflirt. Die graziöſen 

Schriftzüge Lauretta's erfennend, riß er haftig das 
Siegel ab und las die wenigen Zeilen: — 

„Ich fürchte, theuerer Freund, Ihre und des 
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Herrn Ritters aus Atlantis Vorſicht ift fo groß, daß 
ih auf die baraus refultirende Tapferkeit gar zu 
lange warten müßte. Das Warten ift nun aber 
nicht jeher nach meinem Geſchmack. Ich gebe alfo 
in bie weite Welt, nachdem ich unterwegs noch eine 
ſchreckliche Beftellung, bie mir vor Zeiten meine arme 
Mutter aufgetragen, ausgerichtet haben werbe .. . 
Sorgen Sie Sich nicht um mich und vergeffen Sie 
bie wilde Turbinela! Kühlen Sie Sich wieder einmal 
in ber Stimmung, Laura»Oben zu bichten, fo mwirb 
fih wohl unjchwer eine anbere und beffere Laura 
finden . ... Leben Sie wohl, mein Freund, vielleicht 
für immer! Und bob .. . bab, es lebe ber Wechiel, 
das Abenteuer, der Humor! ... Und... . ja, bas 
noch! Vergeſſen Sie nicht, an Ihren Freund meine 
gehorfanifte Empfehlung zu beftellen unb ihm geles 
gentlih zu jagen, wer ben Ritter fpielen wolle, thue 
gut, die Tapferkeit ind vorbere und bie Vorſicht Ins 
hintere Treffen zu ftellen..... Addio, caro mio !“— 

„Die berzlos !" fagte Schiller voll Zorn. 

Raleigh ſagte gar Nichts und fo fehritten bie 
Beiden ſehr ſchweigſam ber Stabt zu. 

Auch ihr Abzug aus Gmünd am folgenden Tage 
war ſtill. Raleigh trieb zum Aufbruch. Er hatte 
fih am Abend zuvor in ber blauen Ente eiligft nad 
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bem fremden Grafen erkundigt und, ald man ihm 
gefagt, derfelbe jei geftern Morgen, kurz, nachbem bie 
beiben Freunde ihren Mitt in bie Berge angetreten 
mit Wagen unb Dienerjchaft abgereist, hatte er einen 
Fluch zwifchen ben Zähnen zerbrüdt. 

Mamfel Senzele war nach ber Abreiſe ber 
Freunde ben ganzen Tag fehr übler Laune. Sie 
vermochte es fich nicht zu erklären, warum ber Ge⸗ 
fpiele ihrer Jugend, als fie denjelben beim Abjchieb 
Durch den langen und bunfeln Hautgang begleitete, 
fo gar nicht bemerkt hatte, dag ihm bie günftigfte 
Selegenbeit geboten fe, ihr noch eine Freundlichkeit 
zu erweilm ...... 

Beim Hinabreiten durchs Remsthal machte 
Schiller den Borfchlag, das Kloſter Lorch zu befich- 
tigen, aus welchem die Mönche fchon zur Zeit bes 
Bauernkrieged vertrieben worden unb welches jet 
ber Sig eines herzoglich würtembergifchen Kaften- 
amted war. Er wollte dem mortlargen, in büjtere 
Gedanken verjunlenen Freund eine Zerftreuung bieten 
und zugleich bie Spielpläge feiner Jugend wieber 
einmal befuchen, welche feiner Erinnerung ſtets fo 
theuer geblieben waren 

Nachdem fie in der Herberge zur Sonne, in 

welcher bie Schiller’fche Bamilie während ihres mehr- 
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jährigen Aufenthalts in Lorch gewohnt hatte, ihre 
Pferde untergebracht, gingen file hinaus und fliegen 
ben Hügel am Fluße binan, auf beffen Spige bie 
alten Kloftergebäude ſtehen. Es ift ein fchöner Punkt, 
das jtile Waldthal ber Rems zu überbliden, auf 
welches ber Rechberg und ber Staufen ernit nieder, 


ſehen. 

Sie ließen ſich die Kloſterkirche oͤffnen, wo ſo 
viele Männer und Frauen bed hohenſtaufiſchen Haus 
ſes unter ben Steinplatten ruhen. Schiller, von 
feinen Erinnerungen aus der Krühlingszeit bes Les 
bens lebhaft aufgeregt, machte den geiprächigen Gices 
sone, ohne ben Freund aus feinem ftarren Schwei- 
gen aufrütteln zu können. 

Indem fie aus bem Mittelichiff ber Kirche, wo 
der Sarfophag des Stifterd vom Kloſter Lorch fteht, 
in das Seitenſchiff rechter Hand traten, fagte ber 
Dichter: 

„Sieb, da unter dieſem Steine ſchlaäft die Kais 
ferötochter aus Byzanz, die Königin Srene. Ihr 
Tod war ein Triumph ber Frauentreue. Der Sram 
brach ihr Herz bei Empfang ber Schredenstunde, 
baß ihr Herr und Gemahl, König Philipp, von Otto 
dem Wittelsbacher ermordet worden. fei.“ 

Raleigh antwortete nur mit einem Achjelzuden 
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und mit einem fpöttiich-ungläubigen Lächeln, wie es 
ihm jonft ganz fremde war. 


Den Dichter überfam ein unheimliches Gefühl, 
fih mit dem brütenden Freund und ben ftillen Tods 
ten länger in die verwitternden Wände der alten 
Kirche eingejchloffen zu jehen. 

Der Sonnenjchein draußen, der Anblid der ihn 
anbeimelnden Landſchaft, der fröhlich aus bem nahen 
Walde berüberjchallende Vogelſang ermunterien ibn 
wieder. Gr führte feinen Begleiter gejchäftig umher, 
zeigte ihm Alles und ſetzte fich zulegt mit ihm uns 
ter bie vielhunbertjährige Klofterlinde. Dann ſprang 
er wieder auf, umſchritt ben klafterdicken Stamm bes 
ehrwürdigen Baumes und fagte: 


„Die vielhundertmal bin ich in Knabenjahren 
mit meiner geliebten Schwefter Ehriftopbine und mit 
dem guten Gonz bier geweien! Was haben wir in 
biejer Linde Schatten Alles geipielt, geſchwatzt, ger 
träume! . . * Wie ift mirda ringsher Alles jo lieb 
und vertraut! .. . Conz war voriged Jahr im Fruͤh— 
ling bier und da hat der ©nte eine gar berzige 
Dove an mich gedichte. Sie hat mich damals tief 
ergriffen und draͤngt ſich mir jegt unmillfübrlich auf 
die Lippen: — 
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„ Sieh, hier auf den Auen der Heimat, 
Se t unter dem Schirm der alten Linde, 
Ah! — der — — Kindheit — 
Se am riefelnden Q 
Der patriarchaliſch fein Könargstanes Waſſer 
Geußt aus der hölzernen Urn’ 
In das Beden, ewölbt von der Künftlerhand ber Natur 
Jetzt an den Krümmungen des Walde, 
Der wibertönt vom Belang der Bögel, 
An ſchattigen Tannen und Eichen, 
Wo mir Fläglic herabtönt der Holztanbe Gegirt; 
Dort vor mir der hochdrohende — 
Und weiter hinten, wo unten die Flur, 
Bom Weidenbach durchſchläugelt, 
— umktänzet den Wald, 
rn. emporbebend den Riefenrüden, 
ein Stolz, Suevia, 
Der mächtige Staufenberg ! a 
Ab, wie fie mir vorüberganfeln vor'm Phantafieblid 
Die Breuden der Kindheit 
Mie mir Ren Fußtritt, jede Stätt’ 
Iſt ein Blatt 
Worauf lebendig nn anfpricht 
Mein Knabengefühl! 
Und o, wie Du ſchon da 
—— kindiſche —* mit mir theilteſt, 
Da noch ſchlummernd in uns 
Ruhte der Funke, der jept 
Auzulodern begaun” ........ 
Der Dichter war felber aufgelobert bei diefem 
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Aber da fiel fein Auge auf den theilnahmslos vor 
fih Binfehenden Freund unb er vergaß im Mitge- 
fühl um dieſen feine Erinnerungen. Gr brach raſch 
ab, faßte Raleigb bei der Hand und fagte nur: 

„Arme Freund!“ 

William ſchaute auf, ſchüttelte fich, als wollte 
er einen läftigen Alp entfernen, ermwiberte den Drud 
der Freundeshand und fagte, indem er aufftand: 

„Sei unbejorgt, theuerer Friedrich, der Traum 
ift aus, ber Zauber tft gebrochen... .. Es war nach 
ben Unglüdstag bei Camden, als die amerikaniſche 
Sache nahezu verzweifelt ftand, da hört’ ich ben 
arogen Washington den Kreis feiner bekümmerten 
Freunde mit einem Worte des römijchen Dichters 
aufrichten. Rebus augustis animosus atque fortis 
adpare ... . fo lautet, glaub’ ich, der Spruch. Ich 
bab’ mir den Sinn wohl gemerkt, und mag es uns 
fattbaft fein, jenes in einer Stunde großer öffent: 
licher Noth geiprochene und dadurch gemweihte Wort 
auf kleines perfönliches Unglüd anzuwenden, — Eins 
if gewiß: e8 gilt auch mir zu biefer Stunde und 
macht mich fühlen, daß es meines Vaters Sohn ge- 
zieme, ein Mann zu fein.“ 
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Erſtes Capitel. 


Auf Hohenasperg. — Ein alter Bekannter. — Der Verfaſſer 
dee Siegwart. — Bon Feuer: und Waflergeiftern. — Eine 
Schubattiſche Huldigung. — Gin Stüd deutſcher und ein 
Erd amerikanischer Geſchichte. — Bom deutfhen Sumpf: 
dtachen und vom „edlen“ Mieger. — Sängers Fluch. 


„Bei Gott, heute heißt es jür mich nicht: Ge— 
fang'ner Mann, ein armer Mann! ſondern vielmehr: 
Gefang'ner Mann, ein frober Mann! .. . Hätte 
Tag meine® Lebens nie geglaubt, dag mir's auf bie- 
fer verwünjchten Erdwarze, auf meinem Scherben» 
berg, Aſchberg, Thränenberg ba oben jo wohl ums 
Herz werben könnte. Iſt ja eine bimmelblaue Got⸗ 
tesgnade von oben! ... Schentt ein, liebe Mens 
ſchenkinder! Du, Herzbruder Miller, Ihr, Schiller, 
Prachtkerl von einem Boeten, und Sie, Tiebwerther 
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junger Freund aus Amerika, ſchenkt ein und ſtoßt 
an mit mir! Es lebe, was wir lieben: die Freiheit, 
die Poeſie, die Kunft, die Freundſchaft, das Vater⸗ 
land! Hurrah!“ 

An die Zimmerdede, welche dieſen Trinkſpruch 
auffing, batte jedenfalls jeit ihrem Beftehen noch 
fein folcher geflungen, wenn überhaupt einer. Es 
war ein bedenklich einfaches Gemach mit vier weißen 
Kaltwänden, bie aber nicht ichr weiß ausjahen. Eine 
Pritfche mit zerwühlten Bertftüden in einer Ede, ein 
Tifh mit ein paar Stühlen, ein finnreich auf eine 
Art Pfahlwerk gelegtes Brett, bedeckt mit einem 
Heinen Chaos von Büchern und Seripturen, — bas 
war bad Mobiliar der Stube, die man dennoch um 
ihres Bewohners willen vermittelft eines ftarfen und 
engen Gifenftäbegitterd vor bem Fenſter von außen 
verwahren zu müſſen geglaubt Hatte. Aber wie ker⸗ 
ferlih und ärmlich die Stube auch immer ausjah, 
fie war doch ein üppiges Prachtzimmer, verglichen 
mit dem fchredlihen unterirbiichen Gelaß im Thur⸗ 
me drüben, in weldem ihr Inſaſſe bas erite Jahr 
jetner Gefangenichaft auf Hohenasperg verjammert 
hatte. 

Und da faß er mit drei Bejuchern an dem Tifch, 
auf welchem Flaſchen und Glaͤſer flanden, ber 
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berühmte &efangene ber Baftile von Würtemberg, 
Chriſtian Kriedrih Daniel Schubart. Er war bider 
geworden, ſchwammiger, als damals, wo wir ihn 
von der Solitude aus ind Eril wandern fahen. Der 
gelbe Schatten ber Gefängnigluft lag auf feinem 
Seficht und feine Haare beburften bed Puders faum 
mehr, um graumeiß zu erjcheinen. Aber im Webrigen 
war er der Alte geblieben, war er immer noch ber 
Schubart, welder in der Glorie jeined genialen 
Leichtſinns vor Zeiten in den Weinftuben von Lud⸗ 
wigsburg, Augsburg und Ulm, Witze fprühend, aufs 
Härerifhe Zornblige fchleudernd, bedenkliche Capitel 
aus der höfiſchen Skandalchronik illuſtrirend, das 
Entzüden ber einen, dad Aergerniß der andern feiner 
Zubörer geweien. Auch feine Züge zeigten noch bie 
alte jeltfame Mifchung von Genie und Gemeinheit, 
bochherziger Stürmerei und jchlaffer Zerknirrſchung; 
aber das Unglüd hatte inzwifchen die Gebanfenfurs 
he zwifchen den Brauen des Mannes tiefer gegra: 
ben und in feinem Augenaufichlag wurbe zuweilen 
ein gewiffes Etwas bemerkbar, was zwiichen frommer 
Schwärmerei und frommer Heuchelei bedenklich jchil- 
lette .. .. Das pädagogiiche Experiment, welches 
Herzog Karl durch den Feitungscommanbanten, Ge⸗ 
neralmajor Wieger, ſeit fünf Jahren an Schubart 
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hatte vollziehen laffen, war in der That nicht ganz 
mißlungen, injofern es Rieger glüdlich bahingebracht 
hatte, die urfprüngliche Zerfahrenheit des Gefange⸗ 
nen noch beträchtlich zu erhöhen. Es war dem pier 
tiftiichen General nämlich geglüdt, dem Poeten und 
Mufiter eine gewiſſe jervile Heuchelei anzubrefliren, 
durch welche dann bei Gelegenheit der angeborene 
Titanismus Schubartd immer wieder gar wunberlich 
durchſchlug . .. Jetzt war Mieger todt, etwa vor 
Monatsfriſt inmitten eines ſeiner jäben Zornanfälle 
durch einen Herzſchlag meggerafft, und unter bem 
Regiment bes neuen Commandanten von Hohenas— 
perg, des humanen Generald von Scheler, athmete 
ber Gefangene orbentlih neu auf. 

Es war heute nicht zum eriten Mal, dag Schil⸗ 
ler den jeiner Familie von Alters ber befreundeten 
Unglüdlihen bejuchte. Er war im vorigen Jahre bei 
ihm geweien, doch mehr auf Betreiben Riegers als 
aus eigenem Antrieb, denn Berjchiedenheit des Alters 
und ber Lebensſtellung hatten einen Verkehr verwehrt, 
der obnebin, jo lange Schiller in ber Akademie 
ich befand, eine Unmöglichkeit geweien wäre. Aber 
als die Räuber erichienen waren, hatte der Com— 
mandant vom Asperg ben Einfall, die beiden Dich: 
ter zufammenzubringen. Rieger war nämlich ueben 
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feinen frömmelnden Anfälen auch Anfällen von 
Schöngeifterei Meſetzt und in einem berfelben hatte 
er Schillerd Freund Hoven vermocht, ben Berfailer 
ber eporhemachenden Tragödie zu einem Beſuch auf 
bem Asperg einzuladen. Wieger führte den Dichter 
zn feinem Gefangenen und ftellte ihn demſelben als 
einen Doctor Fiſcher vor. Schubart, fei es, daß er 
in dem jungen Regimentsarzt den Knaben ri 
wirklich nicht wieder erkannte, fei es, daß er fchlau 
genug war, bem General bie beabfichtigte Heberras 
ſchungsſzene nicht verberben zu wollen, — genug, er 
gebt auf das von Rieger in Gang gebrachte Ges 
prä über die Räuber ein, lieſt dem angeblichen 
Dortor Fiſcher eine enthuflaftiiche Rezenſion über das 
Stüd vor und drüdt jchließlich den Wunfch aus, den 
Dichter wieder einmal perjönlich zu feben. Da fteht 
er vor Ihnen, fagt Rieger, worauf Schubart Schillern 
mit Kreubetbränen um ben Hals fällt... Seither waren 
die beiden Poeten in einigem Verkehr mit einander 
geblieben und erft geftern hatte die in Stuttgart les 
bende Gattin des Gefangenen Scillern einen Gruß 
von ihrem Manne beftellt. In jener fraftgenialifchen 
Manier, die in Schubarts Briefen vom Asperg mit 
pietiftelndem Gewimmer und erhabenen Zornausbrü— 
hen fo jelttam wechſelt, batte er an feine Frau 
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geichrieben: „Schiller ift ein großer Kerl — ich ieh’ 
ibn bei — "grüß’ ihn!“ 

Angeregt durch dieſen Gruß, hatte der Dichter 
feinem Freunde Raleigh, der ſich rüftete, von Stutt⸗ 
gart abzureifen, den Borfchlag gemacht, den armen 
Sefangenen zu bejuden. So waren fie denn bei gu—⸗ 
ter Morgenzeit nach Ludwigsburg herausgeritten, hats 
ten fich dort von Hoven, der in Folge militärärzgtlicher 
Inſpectionen, bie er anf dem Aöperg vorzunehmen 
hatte, dafelbft wohlbefannt war, eine Empfehlung 
an den Sommanbanten wmitgeben laffen und waren 
dann zu Fuß die Wegftunde von Ludwigsburg bis 
zu dem berühmten tjolirt in der Ebene ftehenben 
Hügel berausgewanbert, welchem Scubart die Na- 
men verwünfchte Erdwarze, Thränenberg und noch 
ganz andere, etwas weniger reinliche gejchöpft Hätte. 

Am Fuß bes Aspergs, da wo ein ben bezeid« 
nenden Namen „Schwitzgäßle“ führender Fußweg 
fteil zu der erſten Ummallung emporführte und wahr: 
fcheinlih noch emporführt, hatten bie Beiden einen 
Mann eingeholt, der offenbar das gleiche Ziel ver- 
folgte und ben feine Kleidung und ein gewiſſes, 
nur dem ganz ungeübten Auge nicht auffälliges edig 
feierliches Gebahren als einen proteftantifchen Geiſt⸗ 
lichen fignalifirten. Man hatte fich begrüße und beim 
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langfamen Hinanfteigen durch das Schwißgäßle hatte 
ein Wort das andere gegeben, fo bag bie beiden 
Freunde, bevor man das äußere Thor ber Feftung 
erreichte, wußten, fie hätten ben Münfterprebiger 
Miller von Ulm vor fich, den gefeierten Verfaſſer der 
Kloftergeihichte „Siegmart,“ und berfelbe ſei, auf 
einer Reiſe nah Heilbronn begriffen, gefommen, 
feinen Freund Schubart zu bejuchen. Schiller Hatte 
ben würdigen Mann, der, in ben erften Dreißigern 
ftebend, in feinen Zügen bie geiftlihe Amtsmiene 
wenig, befto mehr dagegen bie ſanfte Warmbrüder- 
lichkeit feiner Dichterei hervortreten lieg, mit Herz 
lichkeit ald Bruder in Apollo begrüßt, was ein paar 
Jahre jpäter faum noch gejchehen fein dürfte, denn 
binnen Kurzem follten die tiefgehenden Unterſchiede 
zwifchen ben einzelnen Fractionen der großen litera- 
riichen Bewegungspartei jener Zeit jchroff und immer 
ſchroffer hervortreten. Sämmtliche Mitglieder biefer 
Bartei, welche das beutjche Leben mit ganz neuen 
Eulturfeimen befruchtet bat, waren Stürmer und 
Dränger. So bie Hainbündler im Norden, Göthe’s 
rheins und mainländifche Genoffenichaft im Weiten, 
ber Schubart-Schiller’jche Kreis im Süden von Deutjch- 
land. Sie alle verdienten reichlich die Bezeichnung 
als Revolutionäre, Wühler, Umftürzler, Anarchiften, 
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womit man im 19. Jahrhundert politifhe Kinder zur 
fchreden gelernt bat. Aber während meitaus Die 
meiften ber Stürmer und Dränger über ben revolu— 
tionären Sturm und Drang gar nie binaudfamen 
und in ben trüben Wogen einer von rund aus 
aufgewühlten Zeitftimmung verfanfen, war ed nur 
wenigen Auserwählten, fireng genommen nur zweien, 
gegdnnt, über die tbürmenden Fluten hinweg bie 
Geſtade einer neuen ibealiihen Welt zu erbliden 
und den Nacken der deutfchen Bildung mit feiter 
Hand dorthin zu Ienfen, wo im Sonnenlicht des mo— 
dernen Griechenthums die leidigen mittelalterlichen 
©efpenfterfragen erblaffen mußten. Das war jedoch 
eine erſt noch bevorftehende Entwickelungsphaſe des 
deutſchen Geiſtes. Zu der Zeit, von welder mir 
hier handeln, war ſelbſt ein Göthe noch über jeine 
Ziele unklar, und was die Maſſe der literariichen 
Bewegungdmänner angeht, fo konnte man fie mit 
einer aus der Naturwiſſenſchaft entlebnten Bezeich— 
nung füglich in Bulfaniften und Neptuniſten eintheilen. 
Zu den Feuergeiftern gehörten die Goöthe, Klinger, 
Schiller, zu den Waffergeiftern, welche die Welt ftart 
mit Feuer vermittelt einer Thränenflut von Böſen 
und PBhilifterbaften reinigen wollten, über welcher 
Thränenflut bie Taube der chriftlichen Liebe ſchweben 
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follte, den. Delzweig ber Empfindſamkelt im Schna- 
bel, — gehörten die meiften Anhänger Klopftods, 
die Hölty und Miller, die Jakobi und Lavater. 
Mitten inne zwiſchen den Feurigen und Wäflerigen 
bielt fich eine Anzahl von Schaufelmännern, die bald 
in Flammen aufloderten, bald in Thränen zeifloſſen. 
Ein rechter Typus dieſer Fraction war ber Gefan—⸗ 
gene von Hohenasperg .... | 

Nachdem die drei Beſucher der Feſtung die mi— 
litäriſchen Körmlichfeiten, welche mit dem Beichreiten 
der Thore, Zugbrüden und fafemattirten Aufgänge 
verbunden waren, durchgemacht, hatten fie von dem 
Gommandanıen obne weitere Umftände die Erlaubniß 
erbalten, nach Belieben mit Schubart zu verkehren, 
defien Haft damals aus dem Stadium graufamer 
Einkerkerung ſchon lange in das milbere, wenn auch nicht 
weniger rechtlofe der jogenannten „Feſtungsfreiheit“ 
übergegangen war. Raleigb, welcher von Schiller ers 
fahren, daß ber &efangene neben andern MPoeten- 
eigenfchaften alten Styls auch bie eined perennirenden 
Durſtes befige, hatte dafür geiorgt, bag aus bem 
Wirthohaus ber Feſtung ein ausreichenter Weinvors 
tath in Schubarts Zelle gejchafft wurbe, und unter 
dem Einfluß dieſes erheiternden Geträntee, mehr aber 
no, zu feiner Ehre jet es gejagt, unter dem 
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Einfluß der Freude über das Wiederſehen Millers und 
Schillers war ber gefangene Poet zu jener erhöhten 
Stimmung gelangt, von welcher wir zu Anfang bes 
Eapiteld eine Probe gegeben. Eine weitere kam 
fogleich. 

Mährend nämlich die drei Beſucher ihre Glaͤſer 
nieberjegten unb Miller einen gar bedenklichen Blick 
auf das offenftehende Fenfter warf, fuhr Schubart 
nah dem erwähnten mit Büchern und PBapieren bes 
ladenen Tifh, kramte haftig in dem Chaos herum, 
siß endlich ein Papier daraus hervor und fagte: 


„Lieber Schiller, Herzenskerl, ih babe Euch 
meinen Dank für die Zufendung Eurer Anthologie 
noch nicht abgeilattet, — muß es jetzt thun. Habe 
das Buch gelejen und Reſpect! ſag' ih. Ha, Euer 
Feuer hat die Flamme in meinem Herzen, bie ich ſchon 
ganz niebergebrannt glaubte, wieder einmal entzünbet. 
Hört meinen Dank!“ 


Und jofort begann er mit Pathos zu leſen: 


„Dank Dir, Schiller, für die Wonne, 
Die Deinem Geſang entquoll! 

Meines Berges Genius, der Rieſe, 

Ein Schäger hohen Sangs, 

Lauſcht' Dir, daß, der Kolbe von Stahl 
Entjanf feiner wolkigen Rechten! 
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der Langdurſtende 
Mit wollüftig gefhloffenem Auge 
Schlürft aus des Baches Friſche. 


Sah nicht des eifernen Gitters Schatten, 
Den bie Sonne malt 
Auf meines Kerkers Boden! 


Hörte nicht Feſſe eflire am wunden Acm, 
Denn Du jan 
Schiller, Du ne 
Deiner Lieder Feuerſtrom 
Stürzte tönend nieder vor mir; 
Und ich horchte feinem Wogenfturze, 
Hoch empor flieg meine Seele 
Mit dem Funfengeftäube 
Seiner Flut!” ..... 

Sp ging das Gedicht noch lange fort und all- 
mälig in eine immer fchwindelndere Höhe hinauf, 
wo es zulegt in halb unartifulirten Lauten bon Se- 
rapben und Cheruben, von Höllenfchlund, Gnade und 
Verklärung verflang. Es war eine echt Schubartijche 
Rhapſodie. Die Muſe des unglüdliden Mannes 
zeigte auch bier, wie überhaupt nur zu oft, ein ver- 
jhmommenes Nebelgeficht, über welches einzelne Sil« 
berblide bes Genius Hinleuchteten. 

Schiller ſaß recht wie auf Nadeln. Diefe Ova⸗ 
tion fam ibm bis zur Rächerlichkeit unpaffend vor. 
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abgebrodenen Worten die überftiegene Huldigung als 
unverdient abzulehnen und hütete fich, Raleigh an— 
zuſehen, weil er den Freund ironisch bliden zu ſehen 
fürchtete. Miller dagegen fand das Gedicht, weil im 
Geſchmack der Klopftod’ichen Schule gehalten, ganz 
vortrefflih und lobte es Köchlich, worauf Schiller, 
um fich aus der Berlegenbeit zu ziehen, das Geipräch 
auf ben Dichter bes Meflias lenkte. Da waren nun 
Miller und Schubart recht in ihrem Element. Der 
Letztere ſchlug vor, des verehrten Meifters Geſund⸗ 
heit zu trinken, und nachbenm es gefcheben, fagte er: 

„Ihr jolltet mal meinen Miller erzählen hören, 
wie er und feine göttinger Dichtergenoffen an Klop⸗ 
ftod fih beraufbildeten, wie fie ben Hainbund ge- 
ftiftet haben, um das alte Bardenthum zu erneuern. 
Miller, Bruberherz, erzähl ung davon!“ 

Der qute Münfterprediger, bei diefer Erinnerung 
an feine Univerfitätsjabre warm merbend, ließ fich 
nicht lange bitten. Es gibt in der Menſchenſeele 
Saiten, die nie erjchlaffen, ſondern erklingen, fo oft 
fie berührt werben. - 

Er jchilderte zuerft in etwas trodenem Prediger- 
ton, wie ſich zu Anfang ber ſiebziger Jahre ein 
Kreis von ftrebenden Männern und Zünglingen in 
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Söttingen zufammengefunden, die alle mehr ober 
weniger, poetiich begabt waren, — wie dann aus 
den Zufammentinften von Bote, GSöckingk, Voß, 
Hölıy, Claudius, Bürger, Hahn, ber beiden Stolberg 
und Miller felbft mählig ein förmlicher Dichterbund 
entftand, mit feftgefugter Ordnung, ber Hainbunb, 
zu beifen Schutzpatron Klopftod gekürt wurde, beffen 
Selübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und 
zeinen, unfhuldigen Witz“ lautete und ber fih auf ein 
(freilich ganz unbiftorifches und mwilltührliches) Ideal 
von altem Germanenthum fügte. Ein kritiſcher Geift 
‚ fonnte ben patriotiihen Glauben dieſer Juͤnglinge, 
die Schäden ber Zeit und bes WBaterlandes mit ber 
Banaree Klopitod’schen Teutonismus heilen zu können, 
sehr wunderlich finden. Aber wie Millers Ton ven 
ber Wärme feiner Erinnerungen allmählig höher und 
höher gefärbt wurde, Hang das Alles in feiner &r- 
zäblung fo treuberzig, fo echt beutich naiv und ver— 
trauendvoll! Seine tiefgemütbliche Ausdrucksweiſe, 
die das zeitweiie Hinabgleiten in jentimentale Weich- 
beit überhören ließ, machte anichaulich, dag, wenn 
auch das aus barmlofer Idyllik und ibealiihem Na- 
tionalgefühl feltiam gemifchte Beſtreben der Hains 
bündler, das Poetiſche zu verwirkiihen, mißlang und 
miplingen mußte, dennoch dieſem Bunde die Aners 
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fennung gebühre, zur Erfriſchung ber öffentlichen 
Meinung, zur Berjüngung beutfchen Sinnes weient- 
lich mitgewirkt zu haben. Wie edel fteht, insbejondere 
dem anderweitigen wüſten Stubententreiben jener 
Tage gegenüber, dieſer göttingiſche Hainbund da, in 
deſſen Mitte die lange verfchollen geweienen Worte: 
Deutſches Vaterland! Deutſche Nation! Deutſche 
Sitte! zuerſt wieder als heilige anerkannt wurden. 
„Ach, wie wird mir ſo frei und glücklich ums 
Herz,“ fuhr Miller in feiner Erzählung fort, — „wenn 
ich an den zwölften September des jahres 1772 
denfe. Da gingen wir, Voß, die Seele unjered Bun—⸗ 
des, Hölty und Die anderen Freunde, noch des Abends 
nach einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war 
heiter und der Mond voll. Wir überließen uns ganz 
ben Empfindungen der jchönen Natur, Wir fanden 
im freien Feld einen Heinen Gichengrund und da fam 
uns allen fogleih zu Sinn, den Bund der Freund— 
ichaft in diejem Hain zu bejchwören. Wir umfränz- 
ten die Hüte mit Eichenlaub, tanzten, und bei ben 
Händen baltend, um ben heiligen Baum berum, 
riefen Mond und Sterne zu Zeugen unferes Bun— 
des an und gelobten und ewige Treue. Dann be 
ichlojfen wir, unſere ſchon vorber feſtgeſetzten Ber 
ſammlungen Behufs der Vorlefung und Beurtheilung 
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neugefertigter Gebichte und ihrer Eintragung ins 
Bundesbuch noch regelmäßiger und feierlicher zu hals 
ten.... Bob bat nahmals jene Weiheftunde in 
einer Dbe, betitelt die Bundeseiche, verewigt. Dar⸗ 
aus flingen mir noch frifch im Gemüthe bie Strophen :— 
Bir, reger Freundſchaft Sünglinge, wanbelten 
Feldwärts im Mondliht, und von geeichelten 
Laubfrängen all’ umhüllt die Scheitel, 
Fügten wir Bund mit getrenem Handfchlag. 
„Dem anvertraut warb heiliger Genius, 
Den läntre Wahrheit ewiger Kraft, zu jchau’n, 
Mas gut und fhön fei, was zum Aether 
Hebe von Wahn und Geluft des Staubes. 
Boll ſtiller Ehrfurcht ahn' er die Göttlichkeit, 
Die Menfchen einwohnt, weiferen Alterthums 
Aufflug (der Freiheit Schwing’ erhöht’ ihn!) 
Merkend in Red’ und Belang und Hochthat. 
Durh Harmonien dann zähm’ er des Vaterlands 
Auwachs, ein Orpheus, Lehrer der Froömmigkeit 
Und Ordnung, unbiegfam den Anfeh'n, 
Franf, ein Verächter dem Neid, und ſchamhaft!“ 
So Wort und Handdrud, Hell aus der ziehenden 
Duftwolke blinkt’ uns unter dem Aſt der Mond 
Und leiſ' herab im bunfeln Wipfel Ä 
Säufelte Klang, wie von Geifterharfen . .'.. 
„Den zweiten Juli, Klopſtocks Geburtötag, haben 
wir einmal in feierlicher Bundesverſammlung herrlich 
gefeiert, wie nur immer unſere Armuth es geflattete, 
12° 
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Kine lange Tafel war gebedt und mit Blumen ges 
ſchuckt. Daran faßen wir Barbenjchüler, mit Eichen- 
laub befränzt. Obenan ıftand ein Lehnſtuhl für Klop⸗ 
ſtock Tedig, aber die jämmtlichen Werke des theuren 
Mamnes darauf, jein im Geiſte Gegenwaͤrtigſein ans 
beutend. Unter dem Stuhl lag Wielands Idris 
zerriffen. Die Fidibus waren aus Wielands Schrif- 
ten gemacht. Boie, ber nicht rauchte, mußte doch 
auch einen anzünden und auf ben Idris ſtampfen. 
Hernady tranfen ‚wir in Rheinwein — welchen bei« 
zufehaffen wir manchen Tag trodenes Brod gegeſſen 
hatten — Klopftods Geſundheit, Luthers und Her⸗ 
wannd Anberiten und das Verderben des Sittenver⸗ 
berbers Wieland. Wir fprachen von freiheit, die 
Hüte auf dem Kopf, vom deutſchen Vaterland, von 
Tugendgefang. Zulegt verbrannten wir Wielands 
Idris und Bildniß.“ 

Schubart blitkte zur Seite, denn dieſes Auto 
defè geſtel ihm kaum beſſer als es Schillern gefiel, 
der von Wielands Verdienſten um die deutſche Gei— 
ſteseultur eine ganz andere Vorſtellung hatte als die 
einſeitigen Teutonen des Hainbundes. 

Der gute Münfterprediger, in feine Erinnerun⸗ 
gen vertieft, fuhr unbefangen fort: 
„Wenn ich jetzt an jene Tage weihevoller Freund- 
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ſchaft und Hochfliegender Begeifterung zurückbenke, 
fommen fie mir wie ein feliger Traum vor. Wie, 
war es uns beiliger Ernft mit unferer Liebe zusallem- 
Guten und Schönen! Wie fchwärmten wir für den 
Meſſias, für Oſſian, für das Baterland, für Tugend 
und Freundfchaft! Wie lebten wir Einer, im Andern 
unb Alle für Einen. Noch jetzt bebt mir das Herz 
vor Wehmutb, wenn ih mich an bie fehmerglichen: 
Stunden erinnere, wo unfer trauter Kreis allmäbhlig: 
fich lichtete. Ach, der jchwerfte Abfchieb war der von 
den Gebrübern Stolberg, bie es nicht verſchmäht 
hatten, ibr retchögräfliches Wappenſchild in unjerem 
Barbenhain aufzuhängen. Was war bad für ein Abend 
vol tieffter Seelentraurigfeit! Einigen ſah man. ge= 
heime Thränen bed Herzens an — des jüngeren 
Strafen Sefiht war fürchterlid — bie ſchrtecklichen 
drei Stunden, die wir noch in der Nacht beifammen 
waren, wer kann bie beichreiben ? Die Thraͤnen blier 
ben. nach und nah aus. Seht fchlug es drei Uhr. 
Nun woliten wir ben Schmerz nicht länger verhalten 


Warum nicht gar! dachte Schiller. Er hatte 
bie: überftiegen empfindjame Phaſe ber kraftgeniali⸗ 
chen Periode längft hinter fih. Schubart mar ge 
rührt ober ſtellte fich menigftens fo an. Raleigh 
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endlich konnte ein Lächeln über dieſe Erinnerung an 
erorbitant breimeiche Freundſchaftlerei nicht unters 
brüden. 

Miller bemerkte es und ed wandelte ben guten 
Prediger mit bem Taubengemüth, ber feit jenen 
Szenen thränenfeliger Schwärmerei doch auch ein 
Jahrzehent älter geworben, bald und halb das Ger 
fühl an, er könnte fich ein Bischen lächerlich gemacht 
haben. So fagte er benn zu Raleigh: 

„Sch vermuthe, mein werther Herr, bie Stims 
mungen, welche meine GErzäblung barlegte, kommen 
Ihnen feltfam und verwunderlich vor.“ 

„Aufrichtig geftanden, ja,“ ermwiberte der Ames 
rifaner. „Wie ſehr ich auch durch die Schilderungen 
meiner theuren Mutter und meined guten Onkels 
Bechtold auf die Eigenthümlichkeiten Deutfchlande 
vorbereitet fein mochte, dennoch habe ich mich im bies 
selben noch nicht fehr zu finden vermocht. Was 
ich unlängst aus dem Munde des originellen Doctor 
Armbrufter über die Geniewirthſchaft am Hofe von 
Meimar, was ich andern Ortes über bie Seelen 
fänıpfe ausgezeichneter Menfchen in katholiſchen Les 
benstreifen unb was ich heute enblih von Ihnen, 
Herr Münfterprediger, über das Treiben einer viel- 
berufenen Dichtergenoffenfchaft vernommen habe, das 
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Alles macht zufammen ein Bild von dentichem Leben 
aus, welches in meine ameritanifchen Anjchauungen 
nicht paflen will. Jedes Land entwidelt fih in 
feiner eigenen Weiſe, feiner eigenen Natur gemäß, 
ich weiß es — und ferne fei ed von mir, von dem 
Heimathland meiner Mutter gering zu benfen — 
aber, verzeihen Sie mir, meine Freunde, dad vermag 
ich nicht zu verhehlen, dag ich fürchte, Dentichland 
werde noch lange, lange Zeit brauchen, bis ed bas 
bin fommt, eine Urkunde aufzuftellen und zu realis 
firen, wie fie unjer Congreß am 4. Juli 1776 aufs 
gertelt und das amerifanijche Volk feithber von Tag 
u Tag mehr realifirt bat.” 
„Ab,“ rief Schubart elektrifirt aus, „die Un. 
abhängigfeitserklärung ber vereinigten Staaten !“ 
Und mit von Enthufiasmus leuchtendem Geſicht 
decelamirte er gehobenen Tones bie Singangsfüge des 
glorreichen welthiftorifchen Documents, das noch immer 
und überall jebes nicht in Selbitfucht und Servilismus 
verholzte Menfchenherz höher jchlagen gemacht hat. Es 
übte jegt auch in bem Dichtergefängnig auf Hohenas⸗ 
perg jeine Wirkung, wie bamals allenthalben im civili« 
firten Europa und ehe ſich's Raleigh verjah, war er in 
ein belebteſtes &eipräch über den Unabhängigkeits- 
fampf feines Landes verwidelt. Der Strom feiner 
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Erinnerungen riß ibn fort. Gr erzählte, wie fein 
väterliched But am Potomac in der Nähe ber Be—⸗ 
figung der Familie Washington gelegen fei und wie 
die beiden Familien gute Nachbarichaft mitſammen 
gehalten. Da habe er ben Mann, beffen Name ber 
erlauchtefte der modernen Geſchichte werben ſollte, 
George Washington, den jetzigen Obergeneral ber 
vereinigten Staaten, jchon von Kindheit an achten 
und lieben gelernt. Er jchilderte bes großen Mannes 
ftattlihe Perfönlichkeit, fein ernſtes intelligentes Ge⸗ 
fiht, die edle Haltung, das mürbevoll ruhige 
Benehmen, die männlide Anmuth, womit. er zu 
Pferde ſaß, die Lauterkeit feiner Seele, feinen vers 
Rändigen, in allen Gefahren und Nöthen ftand- 
haften Patriotismus. Er malte den begierig Hors 
henden bie Szene aus, wie Abgeordnete bes Con— 
greffes zu Mount Vernon erjchienen, um Washing⸗ 
ton feine Berufung zum Obergeneral anzufündigen, 
und wie ber Erwählte mit Worten einfacher Herz 
lichkeit feinen Entſchluß kundgegeben, bie ihm aufs 
erlegte, unermeßlich jchwierige Pflicht auf fich nehmen 
zu wollen. Da babe er, Raleigh, feiner Mutter 
und feinem Oheim bie Erlaubniß abgerungen, einen 
Adiutanten bed Obergenerals, der in eiliges Sendung 
nach Maffachujetts Hinaufging, in ben Krieg begleiten 
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zu dürfen, und dort, vor Bofton, Babe er zum erſten 
Mal in einem Treffen geftanden. 

Das ſei an jenem denkwürdigen 16. Juni 1775 
gewejen, au welchem Tag bie Engländer, geführt 
von ben Generalen Gage, Howe und Pigot, aus 
Bofton rüdten, um den von ber ameritanifchen Miliz 
während ber Nacht leicht befeftigten Bunkershügel 
zu erflürmen. Prablerifch hätten bie Rothröde gefagt, 
bie rebelliichen Bauern, fchlechebewaffuet und jchlechts 
disziplinirt, wie file waren, würden vor ihrem erften 
Angriff zerftieben wie Spreu vor bem Winde. Aber 
die Schlacht, obgleich die amerikanischen Berfchan- 
zungen zulegt ben vereinigten und wieberholten Ans 
griffen der englifchen Armee und Flotte erlagen, 
hätte ben Feind eines Anderen belehrt und mit einem 
furhtbaren Berlufte hätte derſelbe bie Einficht er» 
fauft, daß es mit ber Belegung ber Amerikaner 
nicht fo ſchnell und leicht geben dürfte. Raleigh 
fchilderte dann tm Ginzelnen den Bang bes Treffens, 
welches für die Amerikaner bie Wirkung eines Tri« 
umpbes hatte, infofern es ihnen Selbtvertrauen ein⸗ 
flößte; er befchrieb das entjegliche Getoͤſe der Schlacht, 
ben Donner ber GSeſchütze, dad Plaben ber Bomben, 
das fcharfe Krallen der ameritanifchen Rifles, das 
Geſchrei der Kämpfenden. Er mußte als Augenzeuge 
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und Mithandelnder eine Menge heroiſcher Einzelzüge 
anzuführen und veranfchaulichte feinen Zuhörern bie 
Erfcheinung. des hochherzigen Bauerngenerals Puts 
nam, wie derfelbe in Hemdärmeln, mit einem Hieber, 
ber von feinen muskulöſen Schultern herabhing, und 
mit vom Pulverbampf gejhwärztem Geſicht auf dem 
Kampfplag umpberritt, überall anweſend, wo Gefahr 
und Noth am größten war. Tiefergriffen jchilderte 
ber Erzähler auch den Heldentod des edlen Patrioten 
Warren, ber auf bem Bunteröhügel fiel und befien 
Berluft als ein allgemeines Unglüd empfunden und 
betrauert wurde. Ein Freund hatte fich bemübt, 
Marren abzuhalten, daß er fein koftbares Leben in 
biefer Stunde aufs Spiel ſetze; aber ber Treffliche 
babe fih zur Antwort ins bichtefte Kampfgewuͤhl 
geftürzt, mit dem Ausruf bes alten Römers: Dulei 
et decorum est, pro patria mori. 

„Ja,“ fagte Schiller, til erglübend, — „ja 
wohl it es fü und ruhmvoll, zu fterben fürs Bas 
terland! Ab, wie unglüdlich müfjen wir Deutjchen 
beit Anhörung foldher Großthaten uns fühlen. Gegen 
Solches gehalten, wie Armlich ift auch das Belle, 
was wir thun können. Wir mühen und ab im 
Reiche der Träume und kommen nicht dazu, bie 
zettende Brüde zur Wirklichkeit hinüber zu jchlagen.“ 
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„Rur nicht hoffnungslos!”  tröftete Miller, 
„Aub die Stunde wird und muß einft kommen, 
wo ber Deutfche die hohen Sdeale, die er in ber 
Bruft trägt, zu verwirklichen anfängt.” 

„Ib hoffe es,“ ſagte Schubart, „und gewiß 
Ale, die es gut meinen mit bem Baterland, hoffen 
e6. Aber, liebe Kreunde, verheblen bürfen wir uns 
nicht, daß die. Sonne einer befferen, freieren und 
glüdliheren Zeit wohl erft unferen Enteln und Urs 
enkeln aufgehen wird. Ach, dag uns ein Held und 
Retter eritünde, welcher den Sumpidrachen der beut- 
ſchen Philifterei endlich erſchlüge. Diejer Drade ift 
Deutichlands gefährlichiter Feind. Haben ihn bie 
Sonnenpfeile des GSenie's, welche ein Leffing, ein 
Goͤthe auf ihn abbrüdten, getödtet? Nein, fie haben 
bem trägen Ungeheuer faum ben Schuppenpanzer ge- 
tigt. Was hab’ ich felbft im Kampfe mit dem jcheuß- 
liden Gewürm für Leib und Unbill erfahren! Als 
ich zu Augsburg bie erftien Blätter meiner beutichen 
Chronik erfcheinen ließ, hatte ib am Schluß ber 
Anzeige gefagt: „Und nun werf' ich mit jenem 
Deutichen, als er London verlief, meinen Hut in 
bie Höhe und fprehe: D England, von ‚Deiner 
Laune und Freiheit nur biefen Hut vol!” Gleich 
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ſtand ber Bürgermeifter Kuhn im Senat auf und 
perorirte : „Es hat fich ein Vagabund hereingefchlichen, 
ber begehrt für fein heilloſes Blatt einen Hut voll 
englifcher Freiheit! Nicht eine Nußſchale voll 
fol er haben.” Natürlich wurde ber Drud meines 
Blattes fogleich unterfagt und mußte ich es in Ulm 
ericheinen laſſen. So war die Freiheit einer freien 
deutſchen Reichsſtabt beichaffen. Im Uebrigen ift 
das noch eine ber mildeſten Quaͤlereien, die mir von 
Seiten der beutfchen Philiſterei wiberfahren find. 
Ich könnte Dutzende von Ärgeren anführen. Aber 
tiefftes Herzeleid hat mir doch eine Begegnung zu 
Kirchheim an der Ted bereitet. Damals, als mid 
ber elende Judas, der Klofteramtmann Scholl auf 
wiürtembergiichese Gebiet gelockt Hatte und ich nah 
meiner Berhaftnahme in Blaubeuren burch ben Major 
Barnbühler von diefem im Schlitten nach bem Asperg 
geichleppt wurde, übernachteren wir auf diefer Jam⸗ 
merreife in dem genannten GStäbtchen. Sch wurde 
in ber Wirthöftube von ledernen Philtftern bes Ortes 
bewacht und ba raunten fi meine Wächter laut 
genug einander in bie Ohren: „Das it ber Schubart, 
ber Malefizteri! Man wirb ihm mal ben Grind 
besunterfegen !" Ich fab, daß ihnen mein Unglüd 
ordentlich Freude machte. Und auch für ſolche Dreck⸗ 
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jeelen hatte ich gelämpft, gelitten, war ich verfolgt 
und in Banden !” 

Der Münfterprebiger, dem bie Wendung bes 
Seipräches nicht vecht behagen mochte, fchlug vor, 
auf ben Wal hinauszugehen und fich an ber beruͤhm⸗ 
ten Ausficht von bemjelben hinab zu erfreuen. Dem 
janften Miller war alles Gewaltſame zuwider, denn 
von den aufgebaufchten Tendenzen bes Hainbundes 
war ihm nur mehr die empfindjame geblieben. 

Sie gingen hinaus und umwandelten ben Wall. 
Der Anblid des in fommerlicher Fülle zu ihren Füßen 
fich ausbreitenben fchwäbiichen Unterlandes war prädh- 
tig, doch fehlt ber Landſchaft das Auge, bas Wajler. 
Die in geringer Entfernung von einander aufge 
ſtellten Wachtpoften gaben zu dem Wort „Feſtungs⸗ 
freiheit” einen eigenthümlichen Gommentar ab, 

Raleigb konnte fih nicht enthalten, zu jagen, 
er wäre nicht im Stande täglich von bem Wall 
binab bie Freiheit ba draußen zu erbliden, ohne Leib 
und Leben an den Berjuch zu feßen, fie zu ges 
winnen. | 

„Ja, das traue ich Ihnen zu, werther Freund,“ 
bemerkte Schubart darauf. „Die Narbe ba auf 
Ihrer Wange gibt Zeugniß, bag Sie Etwas, Alles 
jogar wagen könnten, um nicht eine fo jahrelange 
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Mißhandlung, wie ich fie erfuhr und erfahre, ertra- 
gen zu müſſen. Aber wad wollen Sie, daß fo ein 
armes Kerichen von ſchwäbiſchem Poeten und Mus 
fiens thun fol?“ 

„Ei,“ entgegnete Schiller, „ich bin auch nur 
ein armes Kerlchen von ſchwäbiſchem Poeten, Iieber 
Schubart, aber ich glaube faft, ich würde es machen 
wie mein Freund Raleigh.“ 

„Ja,“ fagte der Gefangene, „Ihr Beide ſeid jung 
und Jugend bat hohen Muth. Aber ih ? Ich bin ein 
gebrochener Mann, bin nur noch eine Ruine .... 
Seht,” fuhr er fort und deutete auf den Thurm, in 
deſſen Berließ er zuerſt eingekerfert gewejen, — „ſeht, 
wenn Ihr einmal ein Jahr lang da unten gefeilen 
hättet, ba würde wohl auch Euch das befte Markt in 
den Knochen vertrodnen. D Freunde, Ihr wißt nicht 
und fein Menſch außer mir fann es ermeflen, was 
Alles ich anf diefem verfluchten Fleck Erde gelitten! 
Mar ih nicht dieſem munderlichen Pebanten und 
Despoten, dieſem Rieger, auf Gnade und Ungnabe 
preisgegeben? Warich nicht wie ein Klumpen Wachs 
in feiner gefühllojen Eijenfauft, die ben letzten Reſt 
von Männlichkeit aus mir herauspreßte? Ach, man 
wird ſchnell, ſehr schnell alt und jchlecht im einer 
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ſolchen Hölle, deren VBeherrfcher zugleich furchtbar 
und lächerlih war.“ 

Und num erzählte er in einem aus Ingrimm 
und Humor jeltjam gemifchten Tone von dem fürz- 
lich verftorbenen General. Rieger, ald Commandant 
eines Truppeneorps, in welchem die Dejertirluft epi« 
demiſch graflirte, war auf allerlei wunderliche Heils 
mittel biefer Krankheit verfallen. Er hatte ben Sol» 
daten täglid im Feſtungshof zum Tanze aufipielen 
laffen, bis fie müde zum Umfinten waren; ben, hatte 
er gelagt, dann laſſen ſie fich’8 vergehen, ans Davon» 
laufen zu denften. Sie mußten aufs Commando tan⸗ 
zen, gerade wie fie zum &affenlaufen, Lattenliegen 
und Krummgeſchloſſenſein commanbirt wurden. Auch 
zum Gomsdienjpielen richtete Rieger die armen Teus 
fel ab und da wurde denn Schubart zur Berfertigung 
von allerlei Schau» und Singipielen commanbirt. Es 
wurde auf dem Asperg eine fürmliche Bühne errich- 
ter, beren Spieler Suldaten waren. Auch der Her— 
zog wohnte mitunter den Borftellungen bei, aber nie 
fiel ein Blick der Gnade auf den unglüdlichen Dich- 
ter, der in dieſer Sklavenfrohne fein Talent vergeu- 
ben und, immer auf Commando, den Kürften und 
ben General in Brologen lobhudeln mußte, während 
feine gejchändete Feder doch Tieber glühende Flüche 
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aufs Papier geſchleudert hätte. Es fehlte bei dieſem 
Treiben nicht an wahrhaft unglaublid grotesten 
Vorlommniffen. Ginmal, zum Geburtstag des Ges 
nerals, hatte Schubart auf Befehl ein Stüd verfer- 
tigt, deſſen Prolog mit den Worten anfing: „Edler 
Rieger !" Bei Anhörung berfelben klatſchte der Ges 
neral, böchlich erbaut, in die Hände und rief: „Da 
capo !“ und abermals mußte ber Prologiprecher anhe⸗ 
ben: „Edler Rieger!“ 

„D, meine Freunde,” ſagte ber gefangene Dich 
ter, von feiner Erzählung zu wildefter Empörung ber 
Seele geitacbelt, an bie Ginfafjungsmauer bes Wal⸗ 
le8 vortresend, „o, wenn Fluͤche, in fehlaflofen Näch⸗ 
ten auf thränenbenegtem Lager bervorgejprubelt, bie 
Luft verfinftern könnten, wahrlich ich ſage Euch, zwis 
ſchen bier und Stuttgart müpte fie für alle Ewigkeit 
verfinftert fein. Da binaus babe ich Verwünſchungen 
gegen meine DBerfolger geworfen, die einen Teufel 
erbeben machen könnten.“ 

Der gute Münfterprediger faßte den Aufgeregten 
beichwichtigend bei der Hand, aber Schubart machte 
fih mit einer Bewegung voll Seelenadel von dem 
Aengſtlichen los, erhob feine Arme und fuhr fort: 

„Dir aber, o mein geliebtes beutfches Land, 
Dir fluche ich nicht, nein, Dir nicht! Und wenn mix 
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mit Foltern befohlen würde, Dir zu fluchen, die 
Flüche müßten fich gleich denen Bileams in ber 
Schrift zu Segensfprühen wandeln... ... O 
Vaterland, Gott weiß, ich habe Dich geliebt! Noch 
find fie nicht alle todt Deine freien edlen Bieders 
feelen ; aber fie aͤchzen in ben Feſſeln bes Despotis- 
mus, fie jammern über das Verderben ihrer Kinder, 
fie jegen ch wie Elias unter die Wachholderftaube 
und ſprechen: Es iſt genug, fo nimm, o Herr, meine 
Seele zu Dir! ..... Segen über Di! Wenn 
ich verjammelt werde zu meinem Volle — denn auch 
nach bem Tode und in fünftigen Ewigleiten hoff’ 
ih Euer Mitgenoffe zu fein, Ihr meine deutſchen 
Brüder — fo will ich dort noch fleben für Dein 
Heil. Für alle die unzähligen Freuden, die mir 
Deine Sprache, Deine Sitten, Deine großen Köpfe, 
Deine weiſen Männer, Deine fanften Frauen, Deine 
Kinder, Deine Berge, Deine Ihäler, Deine Flüſſe, 
Deine Luft, Deine Städte, Deine Dörfer, Deine 
Gärten gemacht haben, nimm meinen taujendfachen 


Thränendanf! Und nun . . . noch einige Spannen 
Erde von Dir zu meinem Grabbügel — dann leb’ 
ewig wohl!“ . 2 


Nachdenklich, bewegt, erſchüttert verließen die bei— 
den Freunde mit dem Münſterprediger die Feſtung, 
1856. XXII. Schiller. II. 13 
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Jeder damit beichäftigt, die empfangenen Eindrücke 
fich zurechtzulegen. 

Unter der Wölbung des Thores fand Schiller 
einen Augenblid fill, faßte ben Freund am Arme 
und fagte laut und nadhbrüdlic: | 

„Was auch kommen möge, bier herein — nie 
mals !* 





Zweites Capitel, 


worin auch ein Fluch ausgeiprochen wird, aber nicht in der 

Meife Bileams, und worin Einer Etwas, ohne es zu fordern, 

empfängt, was zu empfangen ein Anderer fi große Mühe 
gegeben hätte. 


„Regimentsfeldfcherer Schiller, Er bat ſich heute 
Abend um vier Uhr im Schloffe zu Hohenheim zur 
Andienz bei Sr. Durchlaucht zu melden.“ 

Der Regimentschef, General Auge, ſprach das 
jo alt unfreundlich, wie er fonft dem Dichter gegen- 
über, ben er wohl leiden mochte und dem er Mans 
ches nachſah, nicht zu fprecben pflegte. Der omindje 
Befehl wurde dadurch noch ominöfer. Aber vollzogen 
mußte er werben, ba balf nun ſchon Nichts. 

So ftieg denn Schiller Nachmittags bie fteile 


195 


Steige nah Degerloch hinauf und warbte fih von 
diefem Ort aus lintshin nach Hohenheim hinüber. 

Seine Stimmung auf diefem Gange war um 
jo düfterer, ald er von den Nachwehen einer heftigen 
®rippe noch nicht befreit, auch körperlich leidend war. 
Wir fagen „auch,“ denn fein Geift litt noch mehr. 
Sein Gemüth war voll nagender Unruhe. 

Verſchiedene Begegniffe batten ibm in leyter 
Zeit die Seele verwirrt und getrübt. 

Die Abreife Raleighs, der einen Abftecher im 
bie Schweiz machte und von dort nach Amerika heim— 
fehren wollte, batte eine jchwer empfundene Lüde in 
dem Dajein bes Dichters verurfacht. Er hatte fich fo 
fehr an dem trefflichen Freund gewöhnt, daß ihm jetzt 
beffien Gegenwart auf Schritt und Tritt mangelte, 
und das Gefühl dieſes Berluftes wurde noch peinlts 
her dadurch, daß er überzeugt fein mußte, Willtam 
Habe — obgleich derielbe seit jener Szene unter ber 
Klofterlinde von Lorch feine frübere männliche Ruhe 
und Faſſung wieder vollftändig gewonnen zu haben 
fhien — eine tiefe Herzenswunde aus bem alten 
Schwabenland mitfortgetragen. 

Mitten in ber fchmerzlichen Aufregung über das 
Scheiden bes Freundes hatte er mit Eifer nad 
einem ihm gebotenen Mittel ber Zerſtreunug gegriffen. 

13 
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Die Frau von Wolzogen, welche ihm ein müts 
terliches Wohlwollen bezeigte, hatte den Wunſch ge- 
äußert, einer Darftelung ber Räuber beizumohnen. 
Auch Schillers Hausmirthin, die Frau Hauptmän- 
nin Bifcher, wollte mit von der Partie fein und fo 
wagte es Schiller zum zweiten Mal, ohne einen Ur- 
laub nachzufuchen, deſſen Berweigerung er vorausjah, 
nah Mannheim zu geben. Diefe mit ben genannten 
beiden Damen unternommene Reife hatte ihm viel 
Genuß bereitet, aber bie Nachwirkungen berjelden 
waren nur um jo bitterer. Er hatte ſich abermals 
von bem gewaltigen Eindruck feines Stüdes auf das 
Publitum überzeugt und durfte fih ohne Scheu 
einem erhöhten Selbftgefühl überlafien. Mannheim 
und Die ganze Pfalz hatte ihm bei diefem Beſuch 
noch beſſer gefallen als beim erſten. Es fchien ihm 
bort eine mildere Luft zu berriden als daheim. Er 
hatte wahrzunehmen geglaubt, daß dort ein Hauch 


griechiſcher Rebensheiterfeit die Gemüther durchziehe 


und ſie empfäuglich mache für die Offenbarungen 
des Schoͤnen vermittelſt der Poeſſe. Die Fernen 
ſtehen ja ſtets verflärt. Der Gedanke war in ihm 
aufgeftiegen, die Heimath zu verlaffen, welche num 
einmal doch feinem Talent weder Licht noch Raum 
zur Entwidlung gewähren mollte, und fidh in der 
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Pfalz eine neue, feinem ganzen Weſen mehr zuſa—⸗ 
gende Griftenz zu gründen. Er hatte barüber mit 
bem Freiherrn von Dalberg, dem Leiter bes churs 
fürftlihen Theaters zu Mannheim, gefprochen. Er 
hatte demfelben feine ganze Lage aufgebedt, hatte 
auf fein ber Bollendung entgegengehenbes zweites 
Trauerfptel, auf den iedco, hingewieſen, hatte ans 
gedeutet, er würde auch feinem Beruf als Arzt mehr 
Geſchmack abgewinnen können, falls er denſelben als 
freier Mann in der Pfalz flatt in ber foldatifchen 
Zwangsjade in Stuttgart ausübte. Ei hatte in Dals 
bergo Bliden, in Dalbergs Händebrud reges Mitges 
fühl und unverholene Billigung jeiner Abfichten zu 
erfennen gemeint ; aber er wußte nicht, daß ber Kreis 
herz eine jener ſchwankenden Goͤnnernaturen mar, 
beren Gitelkeit es zwar böchlich kitzelt, wenn fle fich 
ben Anfchein geben können, ein Talent „entbedti“ 
zu haben und zu protegiren, die jeboch ſich Angftlich 
bavor hüten, ihre Protection foweit zu treiben, daß 
fie fich dadurch irgendwie compromittiren koͤnnten. 
Wenn daher Schiller im Drang feiner Seele gegen 
Dalberg äußerte, er lege fein ganzes Schidfal ver- 
trauensvoll in die Hände beffelben, fo bewies er eine 
Naivetät, deren hochgeipannte Erwartungen bald ges 
nug getäufcht werben jollten. 
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Bei feiner Zurüdkunft aus Mannheim, als zu 
feinen übrigen Sorgen noch förperliches Unwohlſein 
gelommen war, hatte er mißmuthige Bergleichungen 
zwifchen jener Stadt und Stuttgart angeftellt. Dort 
war er der gefeierte Dichter gewefen, bier war er wies 
ber ber unbeachtete. ober gar ber gehubelte Feldſche⸗ 
zer, gegen fnappen Sold zum Mitmachen von aller 
lei militärifcher „Alfanzerei“ gezwungen. Ging er nad 
der Solitube binauf, fo feblte es von Seiten dei 
Vaters nicht an firengen Vorhalten und Verweiſen, 
und wenn er gegenüber der Mutter in feiner Unge— 
duld ein Wort davon verlauten ließ, daß er fid, 
tofte es, was es wolle, feiner ſchwäbiſchen Feſſeln 
entledigen müfle und werde, jo verftand zwar bie 
Gute den Mißmuth des Sohnes freilich beffer als 
der Bater, aber fie mußte ihn doch nur unter Thräs 
nen zu ermahnen, fich in Geduld zu faſſen und ihr 
nicht dadurch bas Herz zu brechen, daß er fich ind 
Unglüd fürze. Am beften wußte das ganze Peinliche 
feiner Stellung jeine gemütbsftarte und tieffühlende 
Schweſter Ehriftophine zu würdigen. Das edle Mäds 
ben, welches bem von ihr grenzenlos geliebten Brw 
ber in ©efichtszügen und Charakter ähnlich war, 
hatte ihm unlängft zur Antwort auf feine Klagen 
das mutbige Wort gefagt: Lieber Frig, die Welt iſt 
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weit und Ahr Männer habt vor und ben unermeßlis 
hen Bortheil voraus, überall zu Hanfe zu fein... 
Das war ein bejlerer Troft geweien, ald er bei ben 
Sympoſien ber „Bande” im Ochſen holen konnte. 
Er fühlte ſich dem burſchikoſen Treiben nachgerade 
entwachfen. Seine Erlebnijfe in Mannheim, jein Um— 
gang mit Raleigh und dem Sammetboctor, fein 
Ausflug ins Oberland, feine literarifche Kortespon⸗ 
denz hatten ihm allınäblig den Blid in größere und 
bedeutendere Berbältniffe geöffner und bei biejen 
erweiterten Anichauungen fam ihm das Fraftgenialt- 
ſche Treiben jeiner akademiſchen Freunde mitunter 
Ihon recht fchaal und uneriprießlich vor. 

Zu Alledem geiellte fich noch die mißliche Ge⸗ 
Haltung feines Berbältniffes zu feinem fürftlichen 
Landesherrn und Gebieter, in welchem er gewiſſerma— 
Ben auch feinen Erzieher anerkennen mußte. Die Ers 
jiebung bed Dichters war allerdings nicht ſehr nad 
den Wünfchen bes hohen Pädagogen ausgefallen und 
man konnte auch nicht fagen, daß der Herzog ſich 
iehr angegriffen babe, Schillern - bei deſſen Austritt 
aus der Akademie eine Stellung zu verichaffen, wel- 
be ben Verſprechungen emtiprochen hätte, die er 
ben Eltern des Dichterd jeiner Zeit gemacht batte. 
Defienungeadhtet if ed war, daß Karl dem jungen 
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Stürmer noch einige Zeit nicht nur mit Aufmerkjamkeit, 
fondern auch mit Theilnahme zujah. Das titanijche 
Genie feines Zöglings konnte und wollte er freilich 
weber verſtehen noch ſchaͤtzen, aber dennoch jchmeis 
chelte es feiner Eitelkeit niche wenig, bag auch ein 
Poet aus feiner Akademie hervorgegangen. Hätte jid 
ber arme Poet nur nad der Schnur bes herzoglis 
hen Seichmades ziehen laflen! Aber dag Schiller 
feine eigenen Wege ging, das mußte dem bespotis 
ſchen Sinn des Hürften, der für die allwärts ſich 
fundgebenden Kreiheitsregungen unter den Völkern 
weder Auge noch Ohr hatte, ein Greuel fein. Sein 
Mipfallen, Schon durch die Tendenz eines Stüdes, 
wie bie Räuber waren, höchlich erregt, war kürzlich 
noch geiteigert worden durch verjchiedene Gedichte in 
der Anthologie, die nicht nur die Schiller'ſche Chiffte 
Y führten, jondern bie volle Signatur vom Geiſte 
bed Dichters der Räuber trugen. So hatte insbes 
fonbdere die zorniprühende Ode „bie jchlimmen Mons 
archen“ dem Herzog wie Hochverrath und Rebellion 
gelungen. Außerdem Hatten allerlei Zuirägereien 
und Hebereien ben Fürſten mit ben zwei ohne Urlaub 
unternommenen Ausflügen bes Dichters nah Mann⸗ 
beim, ins „Ausland“, und mit noch Anderem befannt 
gemacht, was jeinen Zorn reiste. Daher meinte ex 
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denn, e8 ſei hohe Zeit, einzugreifen und dem jungen 
Tolltopf von Poeten zu zeigen, wer fein Herr und 
Meifter fe. Um bem Herzog gerecht zu werden, muß 
man jagen, daß er ſich zu ſolchem Eingreifen nicht 
allein berechtigt, fondern auch verpflichtet glaubte. Er 
handelte babei ganz ſtricte nach den Grundſätzen bes 
fogenannten patriaschalifchen Despotismus, welcher 
von den Rechten der Perfönlichkeit feine Vorſtellung 
hatte. Zu einer Zeit noch find die Korberungen in« 
dividueller Freiheit und bie Anfprüche abfoluter Des» 
potie jo nahe und unvermittelt neben einander oder 
einander gegenüber geftanden, wie im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Maßlofigkeit Hüben und drüben... . 
Mir brauchen nicht zu fagen, daß ber Gang 
nah Hohenheim für Schiller ein fchwerer war. Gr 
ahnte, was die Vorlabung zu bebeuten habe; er ſah 
einen Sturm fürftlichen Zornes und fürftlicher Uns 
gnade voraus und er zeichnete fih ein Benehmen 
vor, welches die dem Herzog fehuldige Ehrfurcht eins 
halten follte, aber ohne Selbfterniebrigung. Der 
Dichter Hatte fich ſchon zu ſehr mit dem Gebanfen 
vertraut gemacht, fein Heimathland mit dem Rüden 
anzufehen, als baß er gewillt geweſen wäre, fich 
Isgendbwie zu erniebrigen, um fich in Würtemberg eine 
erträglichere Exiſtenz zu ſchaffen. Trogdem ging ex 
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ber Aubienz, zu welcher er commanbirt worben, nicht 
ohne lebhaftes Bangen entgegen. Wußte er doch, 
daß Karl in den Paroxismen feines Yabzoınd noch 
immer der ärgften Gewaltſamkeiten fähig. let. 

Auf dem ftilen Landfig des Fürften angefommen, 
meldete er fih, wie ihm befohlen worden, auf ber 
Ndintantur, erhielt aber aus dem berzoglichen Gabis 
net ben Beicheib: „Soll warten bis zum Abend.“ 
Da er fo noch mehrere Stunden vor fich batte, ging 
er in ben Barf, welchen Bau- und Gartenfunit im 
Verein zu einer ber großartigften Anlagen biefer Art 
in Europa gemacht batten. Der finnreichite Wechſel 
von Erfindungen der Architeftur, Skulptur und Horttr 
eultur breitete fih vor der berrlichen Façade bed 
Schloſſes auf einer weiten, janftgeneigten Fläche aus, 
bis hinüber zu dem Dorfe Plieningen nnd noch wei- 
ter, jo weit, daß man fich ber Täufchung überlaffen 
tonnte, nur die fernherüber blauenben Berge der ſchwä⸗ 
biſchen Alp bildeten die Grenzmarken diefer prächtigen 
Gaͤrten. 

Der Dichter hätte müſſen keiner ſein und die 
Elaſtizitaͤt der Jugend ſchon verloren haben, wenn 
er nicht im Genuß des ſchönen Sommerabends in 
ſolcher Umgebung die bedrohliche Urſache feines Hier⸗ 
ſeins ſo ziemlich vergeſſen haͤtte. Er ließ die Reize 
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des Drtes zuletzt ganz umbefangen auf feine Sinne 
und fein Gemuͤth wirken. Gr fand, dag biefes Hos 
benbeim, melches die Idyllik einer großbäuerlichen 
Landwirthichaft mit allen Launen fürftlicher Brachtliebe 
vereinigte, eine ſehr eigentbüimliche Schöpfung ſei, 
eigenthümlich auch darin, daß alle dieje Pracht fich doch 
gewiffermaßen ganz prunklos barftellte und, bei Ab⸗ 
weienbeit alles höfiſchen und militäriichen Getümmels 
und Wirrwars, die Weihe ländlicher Stille und Ein- 
ſamleit trug. 

In jene vagen Träumereien verjenkt, aus deren 
Nebelbüllen hervor oft plößlich Gebilde voll Größe 
oder Anmuth vor das Dichterauge treten, hatte ſich 
Schiller in entferntere Bartieen des Parkes verloren 
und ſchon hatte Phöbus, nach dem jchönen Ausdrud 
eines altengliichen PBoeten, Lebewohl geſagt an Blatt 
und Blüthe, als er fi des Zweckes feines Hierſeins 
wieder erinnerte, Die Mondſichel hing filbern im 
leichten Sommernachtgewoͤlle und machte den Dichter 
auf die vorgerückte Abendzeit aufmerkſam. Er erichrad 
und ging eilendbs dem Schloffe zu. 

Mie er aber, bei bemjelben angelangt, die Kar 
sabe entlang- anf das Portal zufchritt, deſſen Säus 
Ienichäfte den großen nach ben Gärten hinausjchauen- 
den Balkon tragen, machten ihn Sprachlaute, welche 
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von bort hetabklangen, ſtilleſtehen. Er unterfchieb 
die Stimme bed Herzogs und eine weibliche, bie ihm 
ebenfalls befannt vorfam. Oder war das nur eine 
Täufhung ? Gewiß, es konnte nur eine folche fein, 
und bob . ... . Eine dritte Stimme, gleichfalls bie 
einer Frau und dem Dichter auch bekannt klingend, 
mifchte fich von Zeit zu Zeit befchwichtigenb in bem 
Streit der beiben anbern. 

Denn um einen Streit handelte es ſich. 

Der Dichter, von einer natürlichen Neugier 
getrieben, näherte fich bem Balkon fo weit, daß er 
das Geſpraͤch beutlicher vernehmen konnte. 

Der Park lag rubig in ber Monblichtdänmerung. 
Im Schloffe war auf der Gartenfeite nur ba und 
bort ein Fenſter erhellt. Ueberall berichte Stille, 
jo dag man in den Gärten die Springbrunnen raus 
ſchen, bie Nachtigallen fchlagen, bie &rillen zirpen 
hörte. Aber mit diefem Frieden ber Natur fchien 
das Geſpraͤch, welches in bem runden Salon, ber 
auf den Balkon hinausgeht, geführt wurde, nicht zu 
barmoniren. Es mußte im Gegentheil bort ftürmifch 
hergeben. 

Wenn ber lauſchende Dichter feine Augen über 
das Blätterwert von milden Weinpflanzen . erhob, 
been Ranken an ben Säulen empor fi wanden 
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und droben bie fleinerne Bruftwehr des Balkonds 
unter ber grünen Fülle ihres Laubwerkes verſchwin⸗ 
den ließen, fo konnte er auf ben weißen Geidengars 
binen ber hohen Thürfenfter einen von bem Kerzen, 
licht brinnen verurfachten ſchwarzen Schatten hin⸗ 
und bergleiten fehen, wie von einer in bem Gemach 
heftig auf und ab wandelnden Perfon. Er hörte 
auch, denn ber Klügel einer ber Yenfterthüren ſtand 
halb offen, ben ſchweren Tritt eines geftiefelten Männers 
fußes und erfannte darin das Auftreten bes Herzogs. 

Aber er hörte noch mehr. 

Ich Tag’, das ift Wahnwitz, purer Wahnwig!“ 
tief droben ber Fütſt aus. „Alberne Romane haben 
Dir den Kopf verrüdt, tbörichtes Kind! Aber ich 
werde dafür forgen, dad Du curirt wirft. Ya, das 
werb’ ich, verlag Dih darauf. Und zum Grften 
verbiet’ ich Dir jeßt, weiter zu reden. Ich jag’, Du 
ſchweigſt, Hört Du ?“ 

„Sie baben mir Nichts mehr zu verbieten noch 
Etwas zu gebieten,” entgegnete eine Altitimme, bie, 
obgleich offenbar tm böchiten Affekt ſprechend, ben, 
no jeelenvollften Klanges war. „Sie find jchon 
lange nicht mehr mein Herr. Die Sklavin bat bie 
Feſſeln Ihrer Launen, Ihrer Gunſt ober Ungunft 
jersiften . . . Zch bin frei wie die Luft!“ 
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„Die eine Närrin, wilft Du fagen.“ 

„O, ih weiß, man wird Immer närrifch geſchol⸗ 
ten, wenn man ben Tyrannen bie Wahrheit jagt.” 

Ein zorniges Aufftampfen bes Herzogs machte 
ben Horcher drunten auf bie Gefahr feiner Lage aufs 
merkſam. Wie, wenn ber Fürft einen Blick durch 
die halboffene Glasthüre warf und ben Laufcher bes 
merkte, ber eine jo verfängliche Unterredung mitan 
hörte? Die altwürtembergiiche Unterthanenangſt, noch 
erhöht durch ein Gefühl der Scham über feine Hor- 
cherei, bemächtigte fich bes jungen Mannes fo gewals 
tig, daß er auf den Fußipigen über ben freien Ra« 
fenplag vor dem Ballon binmweglief und dann in bie 
erfte beite Allee Hineinftürmte, geflügelten Laufes, als 
wäre ber Feind Hinter ibm. 

Mährend fo der Poet durch ein Labyrinth von 
Bosketten, Alleen, Blumenbeeten, Gewächshaͤuſern, 
griechifeben Tempeln, römifchen Bädern, Grotten und 
Einiiedeleien binflob, belaujchte nur noch der Mond 
den Kortgang der eigenthümlichen Szene in dem 
Baltonzimmer. 

Die klangvolle Altftimme fagte wieder: 

„Mein Auftrag ift erfüllt. Herzog von Würs 
temiberg, ich habe die Beftellung, die mir meine arme 
Mutter bunbertmal aufgetragen, bie fie mir, als bie 
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mörberiiche Kugel fie getroffen, noch mit röchelnder 
und im Tode brechender Stimme in die Seele prägte, 
treulih ausgerichtet... Ich. babe ben Fluch Ihres 
Opfers in Ihre Ohren gejchmettert und, ich ſehe es 
an: Ihrer Wuth, er haftet in Ihrer Bruft. Mögen 
Sie es verfuchen, darüber zu lachen, wenn Sie es 
Innen. Und wenn Sie es verfuchten, von ber eifi» 
gen Höhe Ihrer eingebildeten Unverleglichkeit herab, 
und wenn Sie zu biefer Stunde fih fagten: Die 
Rachegöttin jchläft! — dennoch wird eine audere 
Stunde fommen, wo fie ihr Erwachen furchtbar Ihnen 
fundgibt ... O, es ift fo leicht, im Despotentaus 
mel der Allınacht Frevel auf Frevel zu häufen. Aber 
früher ober fpäter, in der Helle des Tages ober im 
rauen der Nacht, richtet fich doch das Gewiſſen, 
ber bleibe Mahner, in lautlofer Schredlichkeit vor 
dem folgen Sünder auf und feines gejpenftigen Fin— 
gers Deuten macht den Raufch der Sicherheit zerſtie⸗ 
ben... . Ab, das Gewicht meiner Worte erbrüdt 
Sie? Bergeblih it Ihr Bemühen, wir Ihr Beben 
zu verbergen. Hinter der rotben Maske Ihres Zorns 
erblide ich Ihre blaſſe Seelenangft . . . O, meine 
Mutter, Du biſt gerächt !“ 

„WBahnfinniges Geſchöpf!“ fchrie der Herzog 
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mwüthend auf. „Was hindert mich, Dich zu Staub 
zu zermalmen ?* 

Zugleich Hörte man ein Geraͤuſch wie von einem 
gewaltfam zu Boden gefchleuberten Geräthe und dann 
ben Ton einer mit wüthenber Haft gezogenen Glocke. 

In dieſem Augenblid wurde die Balktonthüre 
aufgerifien. 

Eine weibliche Geftalt ftürzte heraus, ſchwang 
fih mit Gedankenſchnelle über die Baluftrabe, glitt 
mit ber Behenbigfeit eines Gichhorns an dem Weins 
zanfengewinbe einer ber Säulen berab, flog über ben 
Raſenplatz hinweg und Hatte fih ſchon in dem 
Baumdunkel des Parkes verloren, als der Herzog an 
die Bruftwehr des Balkons voreilte. 

„Die Raſende!“ rief er mit halberftidter Stimme 
aud. „He, hollah, Trabanten, Läufer! Wo find 
die Leute vom Dienft? Alles fol mit Fackeln in 
ben Part!“ 

„Nicht jo, guädiger Herr,“ fagte eine Frau, bie 
hinter den Yürften getreten war und ihm jet 
beijbwichtigend die Hanb auf die Schulter legte. 
„Warum einen Eclat mahen? Was jollten bie Leute 
dbenfen? Das offenbar balb verrüdte Kind kann 
Ihnen nicht entlaufen, wenn man in aller Stille ben 
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Beamten der umliegenden Bezirke bie nöthigen Ber 
feble zukommen läßt.“ 

Der Herzog wandte fich heftig um, aber er ſah 
in De Augen ber Gräfin von Hohenheim, bie ftets 
einen fänftigenden Zauber auf ihn übten. 

„Du haft recht, Franzieka,“ erwiderte er. „ch 
will jogleich die nöthigen Ordres ausfertigen.* 

Dann fuhr er fih mit der Hanb über das Ge⸗ 
ſicht und ſetzte faft tonlos hinzu: 

„Das war eine üble Stunde. Das Mädchen 
blidte wie eine Furie ... wie... bob, bah, 
fort damit!” 

„Aber warum fich überhaupt weitere Ungelegen« 
beiten mit dem Wildfang machen ?” fragte bie Gräfin. 
„Haben Sie, mein theuerer Herr und Gebieter, nicht 
die leidige Erfahrung machen müffen, daß alle Ihre 
Güte und, ich barf es mohl jagen, auch bie meinige 
an eine Undankbare mweggeworfen war? Unb nun 
vollends dieſe Szene!“ 

„Sa, es war affrens. Der finnlofefte Undank!“ 

„Am Ende wäre es das Klügite geweſen, fie 
damals mit bem Benetianer laufen zu laſſen.“ 


„Nein und abermals nein!.... Sie muß 
pariren lernen, ich fag’, fie muß! Ich will fie bän- 
bigen, ich ſag', ih will!“ .... 


1856. XXI. S6chiller. II. 14 
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Inzwiſchen hatte ſich Schiller von feinem pani⸗ 
ſchen Schreden wieder erholt. Indem ex ſich in dem 
Gewinde der Alleen zu orientiren juchte, fam ibm 
jeine Flucht jo lächerlich vor, daß er bei fich gelobte, 
von biefem Abenteuer die „Bande“ Nichts erfahren 
zu laffen, denn er glaubte ſchon Peterſens und 
Kapffs ſchlechte Wige über fein „Ausfneifen“ 
hören. Er jchlug den Rüdweg nah dem Schloſſe 
ein, beffen erleuchtese Meittelfenfter in der Ferne 
durch Die dunkeln Baumgruppen jchimmerten. 

„Es wird die höchſte Zeit jein, den Kelch biefer 
Aubienz zu leeren, welder ja doch kaum an mit 
vorübergehen dürfte, “brummte er in fich hinein und 
befchleunigte feine Schritte, Ä 

Plöglich ſtand er überraicht. Beim Heraudtreten 
aus einem dichten. Boskett fab er in dem bleichen 
Mondlicht eine weibliche. Geſtalt gerade auf, fi 
zueilen. 

Ein gegenfeitiger Ruf des Erſtaunens entfuhr 
ihm. und der Kommenden im BER Augenblid. 

„Lauretta I“ 
"Schiller !“ 

Sie kam raſch auf ihn zu unb ergriff feine ibr 
bargebotene Hand. 

Ihre Augen Teuchteten, in vom eiligen Geben 
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losgebundener Ueppigkeit fielen ihre prächtigen Haate 
an den glühenden Wangen auf.die marmornen Schul; 
von und. den berrlichen Buſen nieder, deffen unges 
Rümes Klopfen feine leichte. Hülle verrätherifch ver- 
ſchoben Hätte. 

„Ihnen, mein Freund, muß ich bier noch begeg» 
nen?“ jagte fle mit geflügelter Zunge. „Was thun 
Sie bier?“ J 

Er konnte nur ſagen: „Ach, Lauretta!“ und 
blidte fie dabei vorwurfsvoll an. | 
\ „Ab, ich verſtehe Sie,” fagte fie hochaufath⸗ 
„Sie zürnen mir, weil ich im Gotteszell 
nicht auf Ihr und bes Ritters aus Atlantis retten- 
des Erfcheinen gewartet babe? Aber das. Warten ift 
num’ einmal. nicht : meine Liebhaberei.. Vollends in 
dieſem Augenblide nicht! Daher nur noch. ein Wort... 
Ich habe jo chen eine Miſſion erfüllt, die ich erfüllen 
mußte. Jetzt jchüittle ich den. Staub: biefes Landes 
son meinen Füßen, hoffentlich für immer. Und Sie, 
Poet, jollten das auch thun, bören Sie! Hier, unter 
diejer pedantifchen Tyrannei, gedeihen Ihre Ideale 
nibt. Weg mit diejer garftigen Livree, die Ihre 
Gehalt verunftaltet, weg mit dem altwürtembergijchen 
Zopf! Sie, gerade Sie, mein Freund, bedürfen ber 
duft der Freiheit, um zu wachſen. Wollen Sie 
14* 
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Ihren Genius unter bem Drud von all biefem Arms 
lichen Kram verfümmern laffen? Nein! bem wagen 
den Sinne gehört bie weite Welt und auch bem 
Dichter gehört fie. Seine wahre Heimath iſt überall 
und nirgends, fein Wohnſitz nur das Univerſum. 
Leben Sie wohl und Süd auf!“ 

Sie zog ihre Hand aus ber feinigen und wandte 
ih, zu geben. 

Aber plöglich fanı fie noch einmal zurüd. Bon 
traumbaft feltger Meberrafhung durchſchauert, fühlte 
er ihre Arme um feine Schultern fi fchlingen, ihre 
Bruft an ber feinigen pochen, ihren Kuß auf feinen 
Lippen brennen und ... . weg war fie. 

Das war gelommen und gegangen wie ein Blik. 

Er ſpaͤhte umber, er laufchte, aber ber fchöne, 
wilde Flüctling war fpurlos verichwunden unb nur 
bie Wafferkünfte raufchten eintönig durch bie Stille 
ber Nacht und wie brobend befehlend jchimmerten 
bie Lichter vom Schloffe berüber. 
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Drittes Capitel. 


Eine Stunde der Entſcheidung. — Fürft und Didier. — 

„&r war in die Demoifelle verichoflen, Er Hans Narr?" — 

Bon einem Skandal und von einem Wechſelbalg. — Der 

Genius und die Gewalt. — Herzog Karls Poetik und Po- 

litil. — Wie Einer nahträglid für einen empfangenen Fauſt⸗ 

ſchlag quittirt. — „Schreib er feine Komödie mehr, bei 
meiner Ungnabe, bei Feflungsitrafe.“ 


„Sol kommen!“ hatte ber Herzog dem Offizier 
vom Dienft gefagt, welcher ihm gemeldet, daß ber 
Regimentöfeldfcherer Schiller von Auge's Grenadieren 
no immer auf Audienz warte. 

„Bis Wetter, fchüli*) bös Wetter, Herr Doctor. 
Nehmen Sie Sich in Acht!” flüfterte der Hoftürke, 
Melchior Thut aus Glarus, ein Riefe, der fichen 
Fuß und ſechs Zoll Hoch in jeinen Schuhen ftand 
und ebenfo gutmüthig als lang war, — unjerem 
Dichter zu, als biefer die prachtvolle Treppe herauf⸗ 
gelommen und in die Borhalle zum Ballongemad ges 
treten war. 

Damit ſchlug ber Koloß vom Fuß bed Glaͤrniſch 
ben Vorhang vor der Flügelthüre zurüd, öffnete dieſe 





Abſchenlich. 
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und lieh den Gewarnten eintreten. Dann fchloß er 
hinter demielben geräufchlos bie Thüre und brummte 
in feinen. Türfenbart: „Ein jung bisig Blut unb 
drinnen ber Herr, der eimen ertraordbinäri Zornrabbel 
bat, — bi Gott, das tft wie ii und Stein. 's 
wird Funken geben, bim id!“ . | 

Es gab Funken. 

„Was will Er?“ herrſchte dem eingetretenen 
Poeten Herzog Karl entgegen, ber in jeiner Aufres 
gung für einen Augenblid vergeffen baben mochte, 
daß er gerade vorbin den Gingetretenen berbefohlen 
batte. 

Schiller näherte ſich feinem Landesherrn ehr» 
furchtsvoll, aber ohne ſtlaviſche Furcht. Der Herzog, 
man muß es ihm zu feiner Ehre nachſagen, batte 
die Zöglinge feiner Akademie gewöhnt, offen und frei 
mit ihm zu reden. So verblüffte der barſche Empfang 
ben Dichter nur montentan.. War doch auch er in 
bocherregter Stimmung. So tbat er denn.'feine drei 
Derbengungen ab und entgegnete: 

„Gnädigſter Herr, ich bin zur Audienz bei Em. 
Durchlaucht commanbirt.“ 

Der Dichter konnte Zeit feines- Lebens nie an 
dieſe Stunde zurückdenken, die für ihn eine Stunde 
der Entſcheidung war, ohne daß ihm das ‚Herz ſtaͤrker 
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gellopft hätte. Die Umftände der Audienz prägten 
ih feinem Gedächtniß in allen ihren Ginzelnheiten 
unverwifchbar ein. Er bat dankbar anerkannt, daß 
insbejondere die Gegenwart der Gräfin von Hobens 
beim den Muth, welchen er bei diejer verbängnißvollen 
Unterredung entwidelte, aufrecht erhielt. Wie fie fo 
daſaß auf den rorhfeidenen Bolftern des vergoldeten 
SKanapee 8 in ibrem weiten Reiftock mit fchlanter 
Taille, mit ihrer hoben gepuderten Friſur, auf ber 
hoch oben eine gelbe Bandſchleife wie ein Kanarien⸗ 
vogel Hebte, — ift ihr Bild mit den anmuthigen 
und wohlwollenden Zügen jeiner Grinnerung nie 
entihwunben. 

Herzog Karl, im einfachen Hauskleid, ging mit 
auf den Rüden gelegten Händen und heftig auftres 
tend auf dem blanken Parkett des Salons hin und 
ber. Sein Geberdenſpiel war energiich, fein Ausdruck 
dezidirt, wie immer. Aber jein Blid und bad unge 
wöhnlich raſche Herausſtoßen ber Worte zeigten bin- 
länglih, daß der Hoftürte Thut guten Grund ge 
habt, von böſem Wetter zu reden. 

„Höt' Er,” begamı der Herzog nach einer Beile 
wieder, — „ih hab’ Ihn herbefohlen, damit Er fi 
verantworte.“ 
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Dabei jah erden Dichter von ber Seite au und 
feste feinen Gang nicht aus. 

„Ew. Durchlaucht,“ lautete Schillers ehrerbietige, 
aber feſte Autwort, — „eine Verantwortung ſetzt 
eine Anfchuldigung voraus. Wie dieſe laute, weiß ich 
sicht, aber ich bin mir feines Unrechts bewußt.” 

„Sp? &i, ja wohl! Er ift wohl fo unjchuldig 
wie ein neugebornes Kind, nicht wahr?” 

Ein nediiher Dämon mußte feine Hand im 
Spiele haben, dag ſich Schillern ganz unwillkührlich 
das Wort auf die Lippen drängte: 

„Gnädigſter Herr, ich überhebe mich nicht: wir 
find Sünder allzumalen.“ 

Die Sräfin von Hohenheim entfaltere raſch 
ihren Fächer und fuhr bamit vors Geficht. Sie mochte 
ein Lächeln verbergen wollen. 

Der Herzog war jedoch nicht in jener Laune, 
wo er fih einen Scherz gefallen ließ. Er warf bem 
Dichter einen Blid zu, welcher denjelben jehr an jeine 
Stellung erinnerte, und fagte: 

„Bas da? Ich glaube gat, Er ift impertinent 
genug, mit mir jpaßen zu wollen. La’ Gr fidh das 
vergehen, wenn ich Ihm gut zu Rathe bin. Wir find 
jeßt nicht in der Alabemie, wo fich in neuerer Zeit 
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ein dummbreift jocojer Ton eingeniftet, ben ich aus— 
zufegen wiflen werde.“ 


Bas fih doch die Menichen für Illuſionen mas 
hen, auch die Fürſten. Herzog Karl wußte nicht, ba 
in feiner Akademie ein Ton großgewadhien, mit dem 
nicht mehr fo leicht fertig zu werben war. Sollte er 
doch ein paar jahre fpäter die jchmerzliche Erfahrung 
machen, daß eine Rebe im alten Styl, die er an die 
Karlsfchüler hielt, von diejen ihm ins Angeficht fürm- 
lich ausgepfiffen wurbe. 

Den Herzog ſchien jeboch in diefem Augenblid 
ein anderer Segenftand viel angelegentliher zu bes 
ihäftigen als Schillers wirkliche oder angebliche Vers 
ſchuldigungen. Er durchmaß mit verdoppelt rajchen 
Schritten das Gemach und warf, ohne fiillzufiehen, 
dem Dichter plöglich die Frage zu: 

„Hör Er, dat Er die Demoijelle Lauretta ger 
fannt, bie... . bie in ber Ecole fich befand ?“ 

Dem Dichter riefelte es kalt ben Rüden herauf. 
Das Terrain, auf welched der Herzog jo mit einmal 
binübergefprungen, war ein jehr verfängliches. 

„&w. Durchlaucht,” erwiberte er nach einigem 
Bebenten, — „ia, ich hatte und habe bie Ehre, 
Demoiſelle Lauretta zu kennen.“ 
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„Wo und wann bat er das Maͤdchen zuletzt 
geſehen?“ 

Schiller ſtand auf glübenden Kohlen. Aber das 
Wahrheitsgefühl feiner Seele hielt ihn bei bem Ent: 
ſchluße feſt, auch bier, wie bei dieſer Unterredung 
überhaupt, jtreng bei der Wahrbeit zu bleiben, und 
jo verfegte er: 

„Vorhin im Part, gnäbigfter Her.” 

Vorhin im Park? Wie ging das zu?“ 

„Ich weiß es felbit nicht. Ich war unbejchreib- 
lich überrafcht, Fräulein Lauretta plöglich zu begegnen.” 

„Was fagte fie Ihm?“ 

„Sie jagte mir Lebewobl, gnäbdigiter Herr.“ 

„So? .... Wie hat Er denn überhaupt Die 
Bekanntjchaft der Demotfelle gemacht ?“ 

„Auf einer Redoute, zu welcher ich als Begleiter 
bes Fräuleins commandirt zu werben die Ehre batte.“ 

„Und daraus leitete Er das Recht ab, ber 
Demoijelle ins Ausland nachzuftreichen, nach Gmünd?” 

„Ew. Durdlaucht, die that ih aus reunds 
ſchaft für Wiliam Raleigh aus Amerika. Auch 
hatte ih Urlaub von meinem Regimentschef.” 

„Er wollte am Ende gar feinem Freunde, dem 
Amerikaner, das Mädchen entführen helfen, nicht 
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wahr ? Wußte Er denn nicht, daß die Demoifelle 
auf meinen Befehl in Sotteszell ſich befand ?“ 

„Ih mußte es, gnaͤdigſter Herr, aber“ „. 

„Aber ?“ 

„Ih kannte die Reblichkeit ber Abfichten meines 
Freundes.” 

„Diefer Herr Raleigh beabfichtigte, der. Demois 
jele einen Heirathsantrag zu machen ?“ 

„Ja, gnädigfter Herr.” 

„Erzähl! Er mir dieſe ganze GEeſchichte, doch 
nehm’ 6: Ah in Acht, daß ih Ihn auf Feiner Züge 
ertappe.“ 

Schiller entſprach dem Befehl, und nachdem er 
ſeine Erzählung beendigt, ſagte der Fürſt in etwas 
milderem Tone als bisher: 

„Ich ſag', Er iſt wenigſtens fein Lügner, und 
das freut mich ... Er weiß alſo nicht, was es 
mit dem Berichwinden bes Mädchens aus Gotteözell 
für eine Bewandtniß  batte ?“ 

„Nein, Ew. Durchlaucht.“ 

"Wohl, ſein Bericht ſtimmt mit dem, was mir 
biejer "fonderbare Menſch von :Amerilaner mittbeilte, 
als er mir vor einigem Tagen bier feine Aufwartung 
machte : .. Was Hält Er von biefem Raleigh ?“ 
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„D, gnaͤdigſter Herr, das iſt ein trefflicher 
Mann! Ich achte ihn Hoch und liebe ihn fehr!“ 

„So? ... Und was hält er von ber Demoi«- 
ſelle Zauretta ?“ 

„Durchlaucht,“ antwortete Schiller, von dem 
ruhigen faſt gütigen Ton, womit dieſe Frage geſtellt 
wurde, verleitet, der Wärme feiner Empfindung freien 
Ausdrud zu geben, — „Fräulein Lauretta ift ein 
wunderbares Geſchoͤpf, ſchoͤn wie ein Engel, voll 
Geiſt und Humor, ein verkörperter Dichtertraum !* 

„Ei, Er poetifirt ja mächtig, Er fingerfertiger 
Berfefhmied! Er Hat wohl auch bie Gedichte an 
Laura gemacht, bie in ber gefchmadlofen Scharteke 
fieben, ... . Anthologie, glaub’ ich, heißt fie.“ 

" Snäbigfler Herr, ich geſtehe, Fraͤulein Lauretta 
ſchwebte mir vor... . 

„Und ba Bat & mit Seinen Schwarbeleien 
ben Wirbeltopf bes Mädchens noch wirbeliger ge⸗ 
macht ? ... Er mar in die Demoifelle verjchoffen, 
Er Hans Narr, nicht ?“ 

Schiller merkte, daß das Geſpraͤch eine bedenk⸗ 
liche Färbung annahm. Der Ton bes Herzogd war 
schon nicht mehr fo mild, wie vorhin. In feiner 
Bellemmung warf er einen bittenden Blick zu ber 
Graͤfin hinüber, der nicht wirkungslos blieb, 
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„Bnäbdiger Herr,” fagte Franziska, — „bitte, 
feben Sie dod, in welche Bein Sie ben jungen 
Menſchen verfeben. Es kann nicht angenehm ſein, 
daran erinnert zu werden, daß man ſeine poetiſche 
Glut vergeblich aufgewandt hat.“ 

„Ei was, mein Schatz,“ gab der Herzog zur 
Antwort, — „der Schiller iſt da, daß ich ihm den 
Kopf zurecht ſetze, in Allem und Jedem und ein für 
ale Mal.... Sag’ Er, bat die Lauretta Seine 
tollen Phantafien ermunteri ?“ 

„Snädigfter ‚Herr, ich flehe Sie an, mich nicht 
weiter damit zu quälen. Es war eine Illuſion, von 
Enttäufchungen gefolgt, die fchmerzlih genug für 
mich gemwefen find.” 

„&r meint, bie Demoiſelle babe Seine . 
Seine... nun, Seine Huldigungen unbeachtet 
gelafjen ?“ 

Diefe Frage empörte den Dichterftolz bes jungen 
Mannes. 

„Das nicht, gnädigſter Herr,” verſetzte er. 

‚Wie? . .. Gr bilder fih am Ende gar ein, 
die Demoifelle jet auch in Ihn verſchoſſen gewefen ? 
Da müpte fie einen guten Gejchmad gehabt haben, 
in ber That!” 

Und um bdiefe Worte noch kraͤnkender zu machen, 


222 


maß der Hetjog, duf feinem Gange innehaltend, 
ben armen Feldſcherer mit höhniſchen Bliden vom 
Scheitel bis zur Sohle. | 

Schillers Wangen brannten, aber bie erlittene 
Kränkung drüdte ihn keineswegs zu Boben. Im 
Gegentheil, in eben dem Maaße, in welchem ber 
Fürſt ihn wegwerfend behandelte, wuchs feine innere 
Mürbe und verlieh auch jeinem Neußeren eine Haltung, 
bie den  Fürften, wenn er dafür Augen gehabt, hätte 
aufmerffjam machen müſſen, daß er ed mit einer 
Natur von eblem Metalle zu thun babe. Der Dichter 
fühlte, daß, eine einläßliche Erörterung feines Vers 
haͤltniſſes zu Lauretta bier weggeworfen wäre, und 
fo begnügte er fich, zu jagen: 

„Snäbdigfter Herr, bie fouveraine Macht der 
Schönheit wirkt auf eben und. Jeder bat nab 
Mapgabe feiner Empfänglichfeit das Recht, ihr zu 
huldigen.“ 

„Phraſen! ... Ich ſag' Ihm, ſtatt von Rechten 
zu ſptechen, hätte Er lieber Seiner Pflichten einge— 
den? ſein ſollen. Start Verſe zu ſchmieren, haͤtte 
er Seine Naſe in Seine mediziniſchen Bücher ſtecken, 
und ſtatt den Galan machen zu wollen, hätte er 
Seine Grenadiere im Lazarerh fleigiger beforgen follen 
0. Was aber dad andere bumme Zeug angeht 
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ſo ſag' ich, Er ſollte ſich ichämen, in Seinem Alter 
Seine Zeit mit Liebeleien zu vernutzen.“ 

Schiller drückte ein bitteres Lächeln zurück, 
welches ihm auf die Lippen treten wollte bei dem 
Gedanken, was Alles in Sachen der Liebe der Herzog 
ſchon durchgemacht, als er in ſeinem Alter ſtand. 

Mehr und mehr in Aerger und Zorn ſich hin⸗ 
einredend, fuhr Karl fort: 

„& weig wohl, daß ich es gut mit Ihm .vors 
hatte, ihon Seinem Vater zu lieb, der mir ſtets 
ein treuer Diener gewejen, Aber wie bat Er meinen 
guten Abfichten eniſprochen ? Schlecht, ſag' ich Ihm, 
undankbar“ .. 

„D nein, Ew. Duschlauct, das nicht! Es 
wäre mir fchmerzlich, glauben zu müffen, daß mein 
Fürft mich für undankbar halten könnte,” 

„So, dad wäre Ihm ſchmerzlich ? And. warum 
hat Er nicht darnach gehandelt, Mußje?“ 

„Guaͤdigſter Herr, ich beklage es, wenn der 
Erfolg meinem guten Willen nicht entiprac. Aber 
ib glaube jagen zu bürfen, daß ich mid bemühte, 
meine Anlagen fo auszubilden, daß: ſie Ew. Durch» 
Inucht zur Ehre gereichen möchten.“ 

— Ei, ia: wohl! Er gereicht mir zur 
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Ehre, das muß ich fagen! ... Zur Schande gereicht 
Er mir, mir und meinem Lande, weiß Er bas ?“ 

„Rein, gnädigfter Herr !“ 

„Er will ſich wohl gar noch fperten und fpreizen ? 
Aber nehm’ Er ſich wohl in Abt! Ich bin Sein 
Heiz, veritehbt Er mich ? Sein Herr ganz und gar ? 
Und ich jag’, ich will dem Unweſen, das Er treibt, 
ein Ende machen. Hab’ diefem Unwefen obnebin 
ſchon zu lange zugeichen. Hätte bälder eingreifen 
follen. Wäre dann das Skandal nicht paffirt, daß 
ein Zögling meiner Akademie, — veriteht Er mich? 
meiner Akademie — ein Monftrum von Komödie 
jchreibt und bruden läßt, über welche alle verftänbigen 
und redlichen Leute im beutichen Reich vor Aergerniß 
die Hände über bem Kopfe zuſammenſchlagen. — 

„Ew. Durdlaudt . 

„Schweig' &!. Wie bat Er ſich unterſte⸗ 
hen koͤnnen, ohne Vorwiſſen Meiner, der ich in allen 
Dingen Sein natürlicher Herr und Gebieter bin, 
das affreufe Stück drucken zu laſſen? War es nicht 
genug und mehr als genug, daſſelbe geichrieben zu 
haben ? Und auch mit dem Drud war's dem Mußje 
von Moetafter noch nicht getban. Die Komödie 
mußte auch noch auf die Bühne, zu rechtem Skan⸗ 
dal und Aerger. Weiß Er, mas Ihm ba Seine fnaben- 
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bafte Gitelfeit für einen Streich geipielt? Weiß Er, 
daß ib Ihm wegen Felonie den Prozeß machen lafs 
ſen könnte, weil Er fi ohne Vorwiffen Meiner mit 
dem Ausland eingelaffen? Und weiß Er, daß Er 
eigentlich nicht nur ein fehlechter Poete, ſondern auch 
ein Deferteur ift, ein Fabnenflüchtiger? Hat Er fi 
nicht zweimal nach Mannheim begeben, heimlich wie 
ein Dieb in ber Naht? Hatte Er auch zu dieſen 
Ausflügen Urlaub ?“ 

„Nein, Durchlaucht; aber ich glaubte, mein 
Fürft würde zu groß benfen, um einen Vater bep- 
balb zu ſtrafen, weil er fich jehnte, fein Kind, fein 
Schmerzenskind zu ſehen.“ 

„Flauſen! ... Komm’ Er mir nicht mit Re⸗ 
densatten .... Ein ſauberes Kind, dieſe Räuber: 
fomödie! Ich ſag', ein ungeheuerlicher Wechſelbalg 
iſt Sein Stück. Weiß Er auch, was Er damit für 
eine Mord⸗ und Brandfackel in bie Welt geſchleu⸗ 
vert ? Weiß Er, daß bas abominable Ding nad Hochs 
verratb und Rebellion fiinft von ber erſten Seite bis 
zur legten? ... Und wenn Gr fich nicht fürdhtete, 
darüber vor Seinem Landesherrn ſich verantiworten 
zu müſſen, wo wollte Er die Tobfünde gegen den 
. Geſchmack verantworten, welche Sein Stüd 
inyu | | 
1856. XXII. Schiller. II. 15 
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„Bor dem Richterftubl ber Leidenſchaft unb ber 
poetiichen Wahrheit, vor welchem ber große Brite 
Shakſpeare jeinen Richard und Macbeth, feinen ago 
und Othello verantwortete.” 

Der Herzog blieb ftehen und blidte den fühnen 
Felbicherer wie überrafht an. 

Schillers Geftalt hatte ſich aus ihrer ebrerbieti- 
gen Haltung zu ihrer vollen Höhe aufgerichtet und 
ed war Etwas in feinem Auge, was Reſpect eins 
flößen konnte. Man möchte fagen, der Genius lüf- 
tete feine Schwingen, um über die ibn bebrobende 
Gewalt triumpbirend fich zu erheben. 

Der Fürſt rüſtete fich zu einer zornigen Grwi- 
berung, aber da paflirte es ibm, wie oft geichah, daß 
ihn der Schulmeifter in den Naden jchlug. 

„Shakipeare und immer Shakſpeare,“ fagte er 
dozirend. „Das iſt nun jo ein Stich-⸗ und Modes 
ort, womit Ihr einfältigen jungen Leute Alles aus- 
tichten zu können glaubt. Auch Er beruft ſich auf diejen 
Shakſpeare, den wollte er nachahmen? Weib Er 
wicht, dag Er ſich da das unglüdlichitie Mufter aus 
erwählte. Kennt Er die vortrefflichen Verſe nicht, 
worin Michaelis die Anfänger vor ihm warnt: — 


Ein Shaffpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht ! 
Sein Leben war fo fühn wie fein Ba" i 
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Der Heinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
Er wird zu groß für Heine Wiffenichaften 

Und fieht zu fpät, es glücklich zu bereu'n, 

Für große fih im Alter einft zu Hein. ... 

Aber ich ſag' Ihm,” fuhr der fürftliche Dozent 
fort, — „Sein Shaljpeare war überhaupt nur ein 
wilder Querkopf, der feine dee don gutem Ges 
ſchmack beſaß. Weiß Er nicht, daß Voltaire ben 
Briten ald einen betrunkenen Wilden cbarafterifirte 
und dag König Friedrich von Preußen mit wohlges 
sechtfertigtem Abſcheu von ben abominablen Piecen 
deſſelben ſprach ?* 

„Durchlaucht wollen mir zu Gnaden halten, ich 
bewundere Friedrich den Ginzigen ald Regenten und 
Feldherrn“ ... . 

D web, dad war ein arger Mißgriff Schiller 
hätte fich erinnern follen, daß der große Fritz feinem 
vormaligen Mündel und Zögling bem Herzog Karl 
im fiebenjährigen Krieg gar übel mitgefpielt hatte. 

„Was, was?" fuhr Karl erzitent heraus, wieder 
bin und ber gehend, daß das Parkett frachte. „Er 
will ſich am Ende gar erfrechen, über gefalbte Häupter 
Seine Meinung zu fagen?.... Sag’ Er mir, wie 
it Er dazu gekommen, Sein zugleich albernes und 
böswilliges Stüd zu ſchreiben ? 

„Durchlaucht,“ entgegnete ber nn mehr 
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und mehr empört über bie Mißhandlung, welche er 
zu erbulden Hatte, — „ich fchrieb die Räuber als 
ein Sefangener, ber mit feinen Ketten klirrte.“ 

„Was joll das ?“ 

„Sie meinten ed gut mit mir, Durchlaucht, ich 
weiß es, und könnten Sie in meinem Herzen lejen, 
fo würden Sie finden, daß auch die Härte, bie ich 
zu diefer Stunde ertragen muß, das Gefühl ber 
Dankbarkeit dort nicht austilgen kann. Aber Sie 
fragten mich und ich muß antworten, fomnıe, was 
da wolle. Ich war ein Gefangener in ber Akademie, 
ja. Eine wohlgemeinte, aber unerträgliche Disziplin, 
ein meinem innerften Weſen wiberfprechendes Studium 
brachten mich zur Verzweiflung... Es war mein 
deal und, ad, bie Lebenshoffnung meiner gelieb⸗ 
ten Mutter gewejen, daß ich Prediger werben jollte... 
Sie wollten e8 anders, Durchlaucht“ ... 

„Allerdings, Mußje, und ich fag’, die Disziplin 
in der Afabemie muß noch lauge nicht fireng genug 
a. wenn fie Ihn nicht einmal zu ber Ginficht 
ringen fonnte, baß ich und nur ich zu wollen habe 
und Ihr Andern zu gehorchen und nur zu geborchen 
habt. Ich bin ber Herr und Ihr feib die Untertha⸗ 
nen, meine Untertbanen. Merl Gr fi das!“ 

„Snädigfter Herr, ich fühlte in mir den Drang 
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erwachen, meine Gefühle und Gedanken in poetifche 
Form zu bringen.” .. 

„Dagegen hätt’ ich an und für fih Nichts ein 
zuwenden. Aber warım bat Er fich nicht an bie 
rechten Mufter gehalten? Warum bat Gr nicht 
Seinen Boileau, Seinen Gorneille, Racine und mei— 
netwegen auch Seinen Voltaire ftudirt? Die hät- 
ten Ihn den rechten Weg führen und Ihm zeigen 
können, daß Geſetz, Regel und guter Gefchmad bie 
Schönheit machen.“ 

„Durchlaucht, die Franzoſen befriedigten mich 
nit. Ich abnte, daß die Poeſie eine tiefere und 
seinere Duelle haben muͤſſe als Gonvenienz und for: 
male Regelmäßigkeit. Die neuen Welten, welche 
unjere vaterländifhen Dichter, ein Klopftod und 
Wieland, ein Leſſing und Göthe aufichloffen, erhoben 
meine Ahnungen zur Gewißheit. Shakſpeare's Ein: 
flug — verzeihen Sie mir — fam dazu. Sch er: 
fannte an ber Hanb biefer Führer, daß nicht bie 
falte Regel, wie ber nüchterne Verſtand fie lehrt, 
nein, Phantafie und Leidenfchaft, Freiheit und Wahr: 
beit das Mefen der Dichtlunft ausmachen und daß 
das Amt des Dichters fei, die Völker zu erleuchten 
und zu zünden mit der Rede Feuerbränder. Und ich 
war jung, Durchlaucht, und in meiner Bruft fchlug ein 
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glühendes Herz, vielleicht zu glühend, aber, das darf 
ih Sagen, nie fchlug es für Gemeines. Sch legte 
die Mafftäbe meines von ben Autoren ber Alten, 
an ber Heldenmelt Griechenlands und Roms gemähr: 
ten Idealismus an meine Zeit, an, meine Umgebun⸗ 
gen und jo — fchrieb ich die Räuber.” 

„Sa, Er Abftractor und Moltenwanbler, Er 
ichrieb diefe Komödie, die eine Welt in Brand fteden 
würde, wenn mit Druderichmärze beflerte Papiers 
fegen zünden könnten. Und dieſes wüſte Product 
nennt Gr einen Ausfluß Seines Idealismus? .. 
Mad ift überhaupt dieſer Idealismus, von 
welchem jet ein jo großes Gefchrei erhoben wird ? 
Kindiſche Phantaſtik, welche einen böſen @eift ber 
Widerſetzlichkeit und frafbarfter Unbormäßigfeit als 
Baftardlind in die Melt ſetzt. .. Muß ich es bemn 
in meinen alten Tagen noch erleben, daß Alles vers 
rückt und toll wird ? Glaubt Er denn, Er, der bob 
nicht gerade auf ben Kopf gefallen ift, das ſoge⸗ 
nannte Ideale laſſe fich in dieſer Welt jemals ver» 
wirklichen ? 

„Nicht gerabezw verwirklichen, aber einwirken, 
wohlthätig und fegensreich einwirken auf bie Birk 
lichkeit wird das Sdeale, in immer bedeutenderem 
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Maaße, wenn bie Menichheit nicht fillfiehen fol auf 
ibrer Bahn.“ 

„Ei, ja wohl! Ich fag’, Er gibt ſich ja. ganz 
das Air eines Propheten.“ 

„O, mein Fürft, ſpotten Sie meiner niht!.... 
Sch weiß nicht, welch ein Geiſt mich treibt, fo kuͤhn 
mit Ihnen zu reden, aber ich glaube, es muß ein 
guter fein... . Ihr Scharfblid, Durchlaucht, ift zu 
groß, als dag Sie die Zeichen nicht fähen, welche 
rings um uns ber das Anbrechen einer neuen Epoche 
ankuündigen. Es iſt ber Menſchheit zu enge gewor—⸗ 
den in ihren alten Formen; nach Luft und Licht rin⸗ 
gend ſchickt ſie ſich an, dieſe Formen zu zerbrechen, 
Ein newer ſchöpferiſcher Geiſt it auf allen Gebieten 
menschlichen Wiffend und menfchlicher Tätigkeit er: 
wacht. Bon jenjeits des Weltmeers fam ein wun—⸗ 
derbarer weltgefchichtlicher Anſtoß nad) vorwärts. Die 
Semütber athmen auf und die Völfer regen ich, in 
dem Kampf ber alten Sapungen mit den neuen 
Ideen Partei zu ergreifen.“ 

„Die Völter!" entgegnete ber Herzog mit dem 
Ausdruck unfäglicher Verachtung. „Was weiß Er 
von ben Völtern! Ich will Ihm ſagen, wozu fie ba 
find. Sie find dazu da, um von und, bie wir von 
Gottes⸗ und Rechtswegen ihre Herten find, regiert 


232 


zu werben, zu ihrem eigenen Beiten. Was aber ben 
neuen Geift betrifft, von dem Gr fafelt, den Geiſt 
ber Schwindelei und Mebellerei, ſo ſoll derjelbe nicht 
auflommen, fo lange ich lebe, wenigſtens im Lande 
Mürtemberg nicht. Verſteht Er mich? ... Weil 
Er jedoch fo große Stüde auf die Völker hält, jo 
fag’ Er mir, warum Er ſich's beigeben ließ, im ſei— 
nem wüften Räuberftüd ein fremdes Volk fo gröb- 
lih zu bejchimpfen ?“ 

„Ein Volt? Zch 2“ 

„Sa, Er, Mußje. Hat Er nicht das Land 
Sraubünden ein Spigbubenklima, ein Aihen ber 
Gaunerei genannt? Wein Er, was Er mir dadurch 
für Ungelegenbeiten zugezogen ? Soll es mir etwa 
lieb fein, daß man im Ausland glauben kann, id 
babe ſolche impertinente Leute zu Unterthanen, ich 
ziehe fie gleihjam groß? Weiß Er, daß zu meinem 
tiefen Aerger die bumme Sache fo in öffentlichen 
Blättern verhandelt wird? Weiß Er, daß der churer 
Magiftrat durch Vermittlung meines Garteninfpec- 
tord Walter in Ludwigsburg eine Beichwerde an mich 
bat gelangen laſſen.“ 

" — Vermittlung bes Garteninſpectors Wal- 

„30.“ 


— — —— 
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„Durchlaucht, ich babe gute Gründe, zu glauben, 
dag biejer Walter mir perjönlich abgemeigt fei und 
dag er daher die Sache abfichtlih übertrieben und 
verhegt habe.“ 

„Was, wad? Er unterfteht fih, einen treuen 
und eifrigen Diener bei mir anſchwärzen zu wollen ?... 
Ich jag’, ed iſt Hohe Zeit, daß ich Ihm feinen Herrn 
und Meifter zeige. Nehm' Er fih, wenn ih Ihm 
gut zu Rathe bin, ein abjchredend Erempel an dem 
Schubart.“ 

„O, mein Fürſt, Gnade für den unglüdlichen 
Mann! Wenn Euer Durchlaucht wüßten, was ber 
Arme gelitten” ..... 

„Was gebt das Ihn an? Er hätte wahrhaftig 
Urfache genug, für fih jelbit um Gnade zu bitten. 
Ich ſag' Ihm, mit meiner Nachficht iſt's zu Ende. 
Und jest Hör! Er! Ich befehl’ ihm, Er fehreibt von 
nun an Nichts mehr, gar Nichts mehr, läßt auch 
Nichts mehr druden, ald was in Sein Berufsfach 
einfchlägt, mediziniſche Sachen alſo, — verſteht Er 
mich?“ 

Das war ein Keulenfchlag. 

Wäre Schiller weniger aufgeregt aeweſen, als 
er ed war, jo hätte ibm die bedrohliche Veränderung 
auffallen müffen, welde ſchon jeit einer Weile im 
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Ausdrud des Herzogs vorgegangen. Karl ſprach 
nicht mebr heftig, braufend, wie zuvor, fonbern im 
Tone eines kühlen, aber unbengiamen Despotismus. 

Der Dichter ftand verftummt. Ihm Tagen, er 
müſſe aufbören zu bichten, hieß ihm fagen, er müfle 
aufhören zu leben. 

Es gibt aber, mit einem großen Geſchichtſchrei⸗ 
ber zu reden, feine Macht auf Erben, fie mag fo 
groß fein, wie fie will, weldyer es geftattet wäre, 
das innerfte Gefühl ber Menfchen zu mißhandeln; 
unter ber Macht der Kauft kann wohl der Mund 
der Gemißhandelten ſchweigen, aber ihre Mienen 
reden unwillkuͤhrlich. 

Auch Schillers Mienen fprachen fo laut, daß 
ed, wenn auch keineswegs den Herzog, jo doch bie 
Graͤfin Franzisfa erbarmte und zu einem Bermitt» 
lungsverſuch bewog. 

„Gnädigſter Herr,“ ſagte fie, „ſollte man nicht 
dem jungen Mann Gelegenheit geben, von ſeinen 
Irrthümern zurückzukommen? Iſt das Verbot, poes 
tiſche Sachen zu ſchreiben, nicht zu hart für ihn? 
Heißt das nicht dem Vogel das Singen verbieten ? 
Wie wäre ed, wenn er Sie, Durchlaucht, unterthäs 
nigft bäte, fein Lehrmeifter im guten Geſchmacke zu 
fein? Wenn er Ihnen zu diefem Ende feine Gedichte 
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vor Beröffentlichung derſelben zur Durcficht und 
Genehmigung vorlegte ?“ 

„Was meint Er dazu?“ fragte der Fürft. 

In dem Dichter fämpfte es einen Augenblid, 
aber aud nur einen Augenblid. 

„Bnädige Frau,“ jagte er dann, — „genehmts 
gen Sie, ich bitte, daß -ich Ihnen meinen tiefges 
fühlteften Dant für Ihr ſchönes Wohlmollen zu 
Fügen lege. Aber ich darf nicht unwahr fein gegen 
meinen Fürſten, gegen Sie und gegen mich jelbit; 
ih darf nicht Etwas verfprechen, was ich nicht hal⸗ 
ten kann. Das Schaffen bes Dichters, joll es übers 
haupt ein jolches fein, kann nur ein freies, muß ein 
freies ſein! Feſſeln, ſeien fie von Eiſen oder von 
Gold, erdrüden und erftiden bie Muſe. Ich kann 
Ihren Vorſchlag nicht annehmen, guäbige Fran.“ 

Der Herzog ſah die Sräfn an, als wollte er 
jagen: Sieht Du, er iſt unverbefferlich. 

Dann wandte er fich mit einem Blick gefrorenen 
Zornes zu Schiller und fagte: 

„Er it der Fürfprache einer fo illuſtren Dame 
gar nicht würdig ... Er ift aljo ein fertiger Rebell? 
Ih fag’ Ihm aber, ich. will ſchon mit Ihm und 
Seiner Rebellton fertig werben... . Er geht von 
bier aus immebiat auf die fiuttgarter Hauptwache, 
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übergibt dem wachthabenden Offizier Seinen Degen 
und meldet fih bei bemfelben als Arreftant auf vier 
zehn Tage. Da bat Er Zeit, über all das thörichte 
und free Zeug, was Er heute vorgebracht, nachzu—⸗ 
benten . . . . Jetzt geh’ Er und nehm’ Er zum Ans 
denken und zur Beberzigung noch das Wort. von 
Seinem Herrn mit ih: — Ich jag’ Ihm, bei Eair 
fation und Feilungsftrafe, jchreibt Er keine Komödie 
mehr !” 

Sao endigte die Audienz des Dichters bei bem 
Bhilvfophen von Hohenheim. 





Viertes Kapitel, 


welches darthut, daß ber Käfig nicht immer den Adler zähmt, 
fowie, daß der Sammetdoctor zuweilen bedenkliche Novellen 
in feinem Neuigfeitsfaften hatte. 


- Die Schwüle eines KHocjommertages brütete 
auf dem Thalkeffel von Stuttgart und machte fi 
auch unferem Dichter brüdend fühlbar, welcher in 
bem Arreftanten-®elag ber Hauptwache laͤſſig auf 
der harten Pritſche ausgeftredt lag. Die vierzehn 
Tage feines Arreftes gingen aber mit heute zu Ende 
und fo verfeheuchte bie Ausſicht auf baldige Erlöjung 
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aus biejer beprimisenden Situation einigermaßen bie 
fhwermüthigen Gedanken, welche Gefaͤngniß und Eins 
ſamkeit in dem jungen Manne wachgerufen. 

Er jprang auf, trar an das offene Fenfter und 
blidte buch das Eifengitter in den flillen Hofraum 
binaus. Dort zwitſcherten Sperlinge, und wühlten 
fib, bie Federn firäubend, in den Staub des Bodens 
ein, als wollten fie, da ihnen bas Waffer fehlte, ein 
Sandbad nehmen wie bie Araber in der Wüſte. 

„Glückliche Vögel!“ jeufzte Schiller. „Wer Flü- 
gel hätte wie Ihr! ... Aber babe ih denn nicht 
mwenigftend Seelenflügel? ... DO, heilige Voefle, holde 
Tröfterin, wie dan? ih Dir! Wie überallhin, bift 
Du mir auch an dieſen abjcheulichen Ort gefolgt und 
haft mir das fummervolle Herz geſchweigt und in 
füße und ſtolze Träume gewiegt. Und Dich möchte 
ein herzlos tyrannticher Wille von mir trennen? Nein, 
bad fol, das darf, das wird nie geichehen! Rüfte 
Did, brutale Gewalt, mit allen Deinen Schreden, 
id verachte Dich und biete Dir Trogß! ... DO, meine 
gute Ghriftophine Hat recht und Lauretta — mo 
mag bad arme wilde Kinb jet umirren? — bat 
ebenfalls recht. Der heimathliche Boden meigert meis 
nem Talent dad GSedeihen. Bielleicht, falls ich mir 
eine jo ftolge Hoffnung geftehen barf, werben foms» 
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menbe Generationen meiner Landsleute bereinft ge» 
neigt fein, anzuerkennen, ich wäre nicht unwerth ges 
weien, daß das alte Schwabenland mich milder ge« 
pflegt hätte... Aber jet... . nicht nur bieler 
Raum da mit feinen kahlen ſchmutzigen Wänden, 
ganz Würtemberg kommt mir wie ein Gefaͤngniß vor 
und fein Himmel wie eine cherne Dede, die mich zu 
erbrüden droht. Ich will und muß fort! ... 

Er ging eine Weile haſtig auf und ab, trat 
dann zu dem mit Papieren bebedten Tiſch und 
durchlas nachbenflich ein großes Blatt, welches er mit 
ben raſchen Schriftzügen jeiner Hand angefüllt hatte. 
„3a,“ fagte er; „io iſt's recht! Sie haben 
mir Zeit und Muße — Kerkermuße — zum Nach—⸗ 
denken gegeben, wohlan, fie jollen erfahren, daß ich 
diefelbe gut benütze. Sie follen erfahren, daß «8 
nicht immer ungeftraft bleibt, einen Poeten willtührs 
lich einzukerkern. Ich bin fein wanfelmüthiger, ges 
brochener Schubart, der ſchmeichelnd bie Hand leckt, 
welche ihn schlägt. Zum abjchredenden Grempel 
follte ih mir den ®efangenen vom Hohenasperg 
nehmen, befahl. der Herzog. Ja wohl, ich thue «8, 
aber in meinem Sime. Ich will nit au Geil 
und Charakter bankerott werben wie biefer unglüds 
lihe Mann. Sie werben von mir nie einen Brolog 
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zu bören befommen, welcher anbebt: Unfterblicher 
Rarl! oder: Edler Rieger! ... Zn diefem Drama, 
deſſen Plan die Kerkermuße mich ausfinnen ließ, will 
ih ſie zeichnen, wie fle find, alle, alle! Ich will 
Dich zeichnen in Deiner Nichtigkeit, Verderbtheit und 
Gemeiunſchädlichkeit, Friechendes, ſchmarozendes, kabali- 
sendes Hofgewürm! Man fol mit Fingern auf 
Euch deuten fönnen. Und auch Du, liebwerther Mons 
eur Walter, tüdijcher Zuträger, ſollſt mir nicht ent, 
geben. Ih will Euch zeigen, daß der Dichter nicht 
allein, wie Ihr glaubt, dazu da ift, feine Zeitgenois 
jen zu amüſiren, jondern auch und vielmehr, fie zu 
richten und der ganzen Sippjchaft und Wirthichaft ber 
Tprannei, Bosheit, Dummheit und Niederträchtigfeit 
ein unvergänglich Brandmal auf die Stirne zu drüf- 
fen. Du aber jehuldvolles und doch fo edles Weib, 
Du folft finden, daß die graufame Demüthigung, 
welche mir in Deiner Gegenwart wiberfahren, den 
noh das Gefühl der Dankbarkeit nicht in mir er» 
ftidte. Du haft mir eine Regung frauenbafter Güre 
bezeigt in jener furchtbaren Stunde der Prüfung, ich 
fege Dir dafür dankbar ein Denkmal. Wenn es in 
einer Kothlache ſteht, fo iit das nicht meine Schuld; 
aber ich will Sorge tragen, daß in den Zügen meiner 
Lady Milford die Menfchen die Deinigen ertennen 
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und mit Theilnahme, Nachfiht und Mitleid betrachten 
ſollen . . Ab, mein Herr Herzog von MWürtemberg, 
Du haft mid einen Abflractor und Woltenwandler 
geicholten, gut, Du ſollſt finden, daß ich die aller» 
wirklichſten Steine vom Boden der Wirklichkeit auf« 
gelefen, um fie dem Despotismus ind Angeficht zu 
fehleudern. ... Ih Habe in Fiesco die Tyrannei in 
der Vergangenheit gebrandmarkt, jetzt will ich fie im 
der Gegenwart brandmarken. Gin Gemälde meiner 
eigenen Zeit foll mein neues Drama fein. Wird es 
ein lichtiofes Nachtftüd, was kann ich dafür ? Läßt 
nicht Sbakſpeare feinen Hamlet mit Recht jagen, 
ber wahre Zwed bes Schaufpiels fei, der Natur den 
Spiegel vorzubalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmach ibr eigenes Bild und dem Jahrbundert 
den Abdrud feiner Geſtalt zu zeigen?... So mir 
je die Mufe günftig geweſen, fei fie es mir jeßt, 
Damit die, welche nach uns kommen, fagen fönnen: 
Ka, jo war jene Zeit, fo waren fie, von denen ums 
fere armen Väter tyrannifirt wurden. O möchten un: 
fere Söhne und Enkel — wie heiß wünjche ich es! 
— hinzufügen Tönnen: Es ift anders geworben, 
befier, freier und menfchlicher!“ 

Nach dieſem leidenfchaftlichen Selbfigeipräch durch⸗ 
flog der Dichter noch einmal Schema- und Perfonen- 
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verzeichniß feines neuen dramatiichen Entwurfes. Dann 
nahm er rafch bie Feder, ftrich den Titel „Louiſe 
Millerin,“ melcher an der Spitze des Blattes ftanb, 
und ſchlieb dafür: „Kabale und Liebe — ein bür— 
gerliches Trauerſpiel. “ 

Gr malte fihb das Thema, welches er in dem 
Stück dramatisch geftalten wollte, — das vergif- 
tende und verberbliche Hereingreifen einer verrotteten, 
ſelbſt in ihren beiten Tendenzen unbeilvoll wirkenden 
vornehmen Welt in die Kreife ehrbar bürgerlicher 
Sitte, die Darftelhung der Gonflicte idealiſcher Nei— 
gungen und Leidenfchaften mit den gemeinen Gelü— 
ſten und Tichtfchenen Ränken einer berz« und fitten« 
loſen Beamten- und Höflingswelt — in Gebdanfen 
weiter aus und fonnte eine unmillige Regung nicht 
unterdrüden, als das Zurüdichieben des Riegels 
an der Thüre eine Störung von draußen anfündigte. 

In der Oeffnung der Thüre erfchien aber ein 
Freund, der Lieutenant Scharffenftein, welcher heute 
auf Wache war. 

„Ih denke,“ fagte er, „mein lieber Arreftant 
wird Nichts dagegen haben, wenn ich ihm bie Lang: 
weile durch Einführung eines Beſuches verkürze. Ei— 
gentlich geht's gegen das Reglement, aber da der 
1856. XXII Schiller II. 16 
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vifitirende Hauptmann jchon feine Runde gemacht 
bat, fo will ih’8 in Gottesnamen auf mich nehmen.“ 

„Ja, nehmt's in Gottesnamen auf Euch, wilder 
Kriegsmann und berühmter General in spe,“ sagte 
die Stimme bed Sammetboctord auf dem Gange 
draußen. „Einſtweilen aber macht Plag, damit anitän« 
dige Leute hanc in speluncam eintreten können.“ 

Scharffenſtein trat bei Seite und lieg den alten 
Herrn eintreten, welcher von einem blonden, ſchüch— 
tern blidenden und ſchüchtern auftretenden jungen 
Manne begleitet wurde. 

„Unterhaltet Euch nur hübſch ohne Lärm, damit 
Ihr mich in keine Schwulität bringt,“ ermabnte ber 
Lieutenant. „Du weißt, Freund Schiller, ſeit einiger 
Zeit ift der große Brummbär droben in Hohenbeim 
tin brummigfter Laune, und da glauben ibm alle bie 
Heinen und kleinſten Bären bier unten unterthänigit 
nachbrummen zu müſſen.“ 

„Das ift ber Lauf ber Welt, edle Seele im 
Lieutenantsrod,” jagte der Doctor. „Seid Ihr nie 
eined Sommerabends an einem Fröſchetümpel vorbei— 
gegangen? Wenn da fo ein alter, großer, vom jou- 
verainen Gefühl feiner Froſchheit aufgeblafener Froſch 
jein Brefefefer anſtimmt, gleich fallen alle die kleinen 
und Meinten Fröſche mit ihrem SKoarfoar ein. Die 
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Moral von biefer naturgefchichtlichen Parabel ift, bag 
dermalen alle Philiſtäer und Philiſtäerinnen von Stutts- 
gart, deren Zahl, Gott weiß es, uugefäbr gerade fo 
groß it wie die Ginmwohnerzabl unjerer Töblichen 
Refidenzftadt, ihr fchadenfrobes Koarkoar über einen 
gewiſſen Poeten nomine Friedrich Schiller, anftimmen, 
maßen fie vernabmen, der Hauptfrofh des Pfuhls 
babe ein ungnädiges Brekekekex über befagten Poeten 
verlauten laſſen.“ 

Scharffenftein zog fich zurüd, um dem gefans 
genen Freund und feine- Befucer bei Zeiten von 
etwaigen Störungen benachrichtigen zu können, und 
jegt that der Sammetboctor erft in aller Form feine 
Begrügung ab und präfentirte dem Dichter feine 
Doſe mit Spaniol. 

„Ihr fprecht von bem verbammenden Geklatſch 
unferer Philifter und Fraubaſen, Doctor,“ fagte 
Schiller; „aber was gebt dad mich an? Wüste ich 
nur, ob der Brief, worin ich die Meinigen über die 
mir zugeſtoßene Katalität zu beruhigen ſuchte, die 
gewünſchte Wirkung gethan. Meine gute Mutter”... 

„Läßt ihren Fritz fchön grüßen,“ fiel der alte 
Herr ein. 


„Wie?“ 
„Sa jeht, lieber Sohn, ich duſelte beute früß 
16* 
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fo meinen Morgenfpaziergang ben Hafenberg binauf, 
und weil ber Morgen fo friih war, ging ich immer 
vorwärts durch den Wald und ohne zu wiſſen wie 
war ich mit einmal auf der Solitude. Da jab ib 
ganz zufällig Eure Mutter und das gejcheidte Mäd- 
hen, Eure Schweiter Chriftophine, und da es gerade 
jo mein Humor war, tröftlide Dinge zu reden, 
jo that ich's und es ift mir nicht übel gerathen, 
denk' ich.“ 

„Dant Euch, mein alter, mein treuer Freund! 
Aber jprecht mir nicht davon, daß Ihr blog zufällig 
nad ber Solitude gekommen. Ihr mwolltet meiner 
Mutter Troft bringen, Doctor... . ich dan Euch 
von Herzen!“ 

„Bab, bab, hat fh was zu danken! . .. 
Aber, Donner und Doria! wie neueftens bie Bande 
zu jchwören pflegt . . . ad, lieber Schiller, ich fürchte, 
nebenbei gejagt, mit der Bande happert's und fie 
wird fich wohl auflöfen .... der Hauptmann feblt 
ihr, und überhaupt scheint bier Alles aus dem Leim 
geben zu wollen... das fommt daher, daß bie 
jungen Genies ſich flügge fühlen und bie Klügel 
probiren möchten ..... Hm, ja, was wollt’ ich jagen? 
Richtig! daß ich ber unböflichite Menſch von ber 
Welt ſei. Entſchuldigen Sie mich, meine Herren 
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Ich beeile mih, meine Ungeſchliffenheit möglichft 
gutzumachen.“ 

Und mit der Förmlichkeit eines Ceremonienmei— 
ſters ſtellte er die beiden jungen Männer einander 
vor, indem er ſagte: 

„Mein lieber Sohn, ich habe die Ehre, Euch 
bier einen jungen Künſtler, Herrn Andreas Streicher, 
zu präjentiren, welcher Eure werthe Belanntjchaft zu 
machen wünſcht. Er it Muſiker von Beruf und ein 
Menih von Ingenium. Herr Streicher, ich beebre 
mich, Ihnen meinen Freund Schiller vorzuitellen, den 
Dichter der Räuber, nebenbei Regimentsmedicud bei 
Augé's Orenadieren und praesenti momento Arre— 
ſtant.“ 

Schiller blickte, dem jungen Muſiker die Hand 
gebend, in ein ſanftes, intelligentes und dabei echt— 
ſchwäbiſches Geſicht, denn es fehlte demſelben der 
launige Zug um den Mund nicht. Streicher ſeiner— 
jeitd erwiderte voll Herzlichfeit den Handdrud bes 
Dichters, vermochte aber deſſen freunblihde Begrü- 
fung nur mit abgebrochenen Worten zurüdzugeben. 

„Ah,“ fagte ber Sammetdoctor lachenb, „ich 
jebe, wie es ſteht. Der gute Streicher erwartete, in 
bem Berfafler der Räuber einen wilden Kerl, ein 
ungeheuerlich ausjehendes Kraftgenie zu finden, und 
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kann fih nun vor Etſtaunen nicht faffen, einen jo 
eivil und manierlih ſich barftellenden Regiments 
medicns vor fich zu haben. Sft’s nicht jo?“ 

Der Dichter lächelte. Streicher wurde rotb wie 
ein verichämtes Mädchen. Dann faßte er fib und 
fagte: 

„Ich geitehe, ich hatte mir von der Perſönlich— 
keit Herrn Schillers eine andere Vorftelung gemacht. 
Ich konnte mir nicht denken, daß man noch jo jung 
und doch jchon jo berühmt jein könne.“ 

Das war, Schiller fühlte es, mebr als ein 
gewandtes Kompliment: ed war der berzlide Aus: 
drud des naiven Enthufiasmus einer jungen Künft- 
lerieele. 

Der Dichter fam ber treuberzigen Annäherung 
bes Muſikers mit jompatbetifchem Wohlwollen entge: 
gen. Er fühlte aus dem Geſpräch über Poeſie und 
Mufit, welches fich jetzt entipann und in defien Kort- 
gang ihm Streicher mitibeilte, daß er ſich zu einer 
Reife nach Hamburg vorbereite, um dort unter bem 
Sohn bes großen Bach, bem befannten Karl Philipp 
Emanuel Bach, die Compoſition zu findiren, — aus 
biefem Geſpraͤche fühlte er mit ficherem Inſtinkt ber: 
aus, daß ihm in dem jungen Künftler ein neuer und 
treuer Freund fich genäbert babe. 
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- Und fowar ed. Der Yüngling, welcher ihn im 
Gefaͤngniß aufgeſucht hatte, um ihm feine Huldigung 
darzubringen, follte ihm in dem trübften vielleicht und 
jedenfalls rubelofeiten und forgenvollitien Tagen feines 
Lebens ein lieber Genoſſe werben. 

Als der junge Muſiker erft feine mädchenhafte 
Defangenheit gegenüber feinem neuen Bekannten, 
welcher nur um ein paar jahre älter ala er felbit und 
doch „ichon jo berühmt war“, überwunden hatte, gab 
er Schillern Gelegenheit, mit Vergnügen der Auss 
drucksweiſe bdiejes reinen und enthufiaftifchen Gemüt: 
thes zu horchen. Der gute Andreas verhielt fich zu 
feiner Kunſt wie Schiller zu der feinigen, aber ba 
ibm noch in vollem Maaße die jugendlihe Sorglo- 
figfeit zu eigen war, fo erfaßte er das Leben mit 
einem Idealismus, an welchem gleihjam noch der 
Thau des Schöpfungsmorgens Bing, ben ber raube 
Wind der Erfahrung ſchon von der Seele bes Dich: 
ters gefchüttelt hatte. 

Schiller erbielt im Verlaufe des Gefpräches nicht 
nur zum eriten Mal eine Marere Borftelung, was 
die großen Tondichter Bach und Händel, Benda und 
Hiller, Hayden und Gluck für die beutide Kunft 
getban und was Mozarts Genius gegenwärtig für 
fie thue, fondern er gewann auch bie Meberzeugung, 
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dag ihm bier ein Freund zugeführt fei, deifen tbeale 
Natur böchſt wohltbuend und auregend auf bie jeir 
ige wirken werde Hat er doch das Bedürfniß ber 
Anregung von ſympathetiſch geftimimter Seite ber 
jein Zebenlang lebhaft empfunden und dieſe Empfin: 
dung unlange nach der bier geichilderten Szene in . 
den Worten ausgeiprochen, auch der feurigiten Phan— 
taſie und ber thätigiten Schöpfungskraft fei eine 
elaſtiſche Weber nötbig, die fie in Schwung bringen 
und darin erhalten müſſe, und die Mafchine werde 
noch erwartet, die ſich ewig jelbit forttreibe, ohne 
aufgezogen zu werben, 

Dem Schidjal dankbar für eine unit, welche 
er zu biejer Stunde doppelt empfand, benahm fich 
ber Dichter gegen ben neuen Freund mit der ganzen 
Liebenswilrdigfeit, die ibm verliehen war. Der junge 
Künſtler wurde förmlich bezaubert und faßte für 
Schiller eine fchwärmeriihe Zuneigung. Daß der 
Dichter viel und oft eine ſolche Anhänglichleit eins 
flößte, darans fproßten die tröftlichiten Roſen feiner 
dornenvollen Lebensbahn. Es har vielleicht menige 
Menſchen gegeben, bie von ihren Freunden, Mäunern 
und Frauen, jo innig geliebt wurden, wie Friedrich 
Schiller e8 wurde. .. 

Auch der Sammetboctor erwies ſich theilnahms⸗ 
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voll, in feiner Art freilich, die es liebte, mitten in 
pathetiſche Stimmungen plöglih ein bumoriftifches 
Gapriecio bineinjchnurren zu laſſen. 

Als man fich endlich trennen mußte, fragte ber 
alte Here den Dichter noch, ob Raleigh feit jeiner 
Abreiſe Nichts von fih babe hören laſſen, und als 
der Gefragte verneinte, ſagte er: 

„Ja, der wird jege in dem fchweizerifchen Alpen 
jo viel Herrliches zu jchauen haben, dag ibm die Luft 
sergebt, an die ſtuttgarter Mijere zurückzudenken. 
Ich lobe das; man muß dem Augenblid voll und 
ganz zu leben wiſſen. Wielleiht begegnet er auch 
u jenem wundervollen Lande feiner treulojen Flamme 
wieder. Jch meine fo eine entfernte Andeutung von 
diefer Möglichkeit in einem diefer Tage von Lavater an 
mich eingegangenen Briefe gefunden zu haben.” 

„Die, Doctor, was jagen Sie?“ 

„Nun, nun, lieber Schiller, nur nicht jo hitzig! 
Es ift nur eine unklare Vermuthung von mir, weiter 
Nichts... . Aber was ich Euch noch jagen wollte, 
lieber Sohn . . . . halt, laſſen Sie mich doch ges 
list ganz collegialifch Ihren Puls fühlen... . 
Hm, ich möchte Euch freundfchaftlichit eine baldige, 
eine recht baldige Luftveränderung anrathen — aus 
puren Geſundheitsrückſichten, verſteht ſich . . Unſer 
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Freund Streicher da ftreicht auch demnächſt ab unb 
er thut wohl daran. Junge Leute, abſonderlich Poeten 
und Mufiker, müſſen die Welt ſehen. Sie find aud, 
bie Poeten und Muſiker nämlich, ganz paffende Kum— 
pane, um mitfammen eine Reije zu tbun, vermuth’ id... 
Da, und wißt Ihr auch Schon, Herr Collega, beffen 
Puls ich bedenklich aufgeregt finde, die große Neuig— 
feit? Vielleicht wird dadurch die jeit einiger Zeit 
merkwürdig ſchlechte Laune unſeres allergnädigiten 
Landesherrn wieder verbeffert. Gr erwartet feinen 
Bruder Friedrich Eugen und deſſen Tochter, jeine 
Nichte, die Großfürftin Maria Feodorowna, mit ihrem 
Gemahl Paul, dem künftigen Kaiſer von Rusland, 
zu Befuh. Es werben ungeheure Vorbereitungen zum 
Empfang der hohen Herrichaften getroffen. Es fell 
bei diejer Gelegenheit hoch hergeben, gang wieder im 
alten Prachtſtyl Herzog Karls. ine Unzabl von 
Gäſten wird erwartet. Es wird ein Getümmel, Ge— 
treibe und ®elärme geben, daß einem poetifchen Ge— 
müthe, vermuth’ ich, angft und bang werben könnte, 
bis zum — bdavonlaufen ... . Ja, und, halt mal, 
auch das noch! Denkt Euch, lieber Schiller, ber Schu: 
bart, der näÄrrifche arme Kerl hat, hört' ich, dieſer 
Tage hierher gejchrieben, der Herr General von Sche— 
ler habe ihm gejagt, es jei wahricheinlich, ſeht wahr: 
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iheinlih, dag er, Schubart nämlich, bald einen Bru- 
der in Apollo auf dem Asperg begrüßen würde, zu 
längerem Beifammenjein bafelbfl. Der Herzog habe 
ibm, dem ®eneral, das eigenmündig mitgetheilt. . . 
So, jetzt ift mein Neuigkeitskaſten geleert... . . Adieu, 
lieber Schiller, und nebmt meinen Glückwunſch, daß 
Iht morgen aus biefer verwünjchten Spelunfe los— 
fommt. Es wohnt fih bäßlich hinter vergitterten 
Fenſtern und — es lebe bie Freiheit!” 





fünftes Kapitel. 
Der Flüchtling, ein verwirklichtes Gedicht. 


„Herrlich ſteht fie und Hält den Rebenſtab und 
die Tanne boch im die feligen, purpurnen Wolfen em: 
por“ — hat ein genialfter und unglüdlichfter Sohn 
bes alten Schmwabenlandes von Stuttgart gefungen, 
als er die Stadt eines fonnigen Herbſttages in ihrem 
Prachtbett von Reblaub daliegen ſah. In Wahrheit, 
wer zur Kerbfizeit von der Höhe ber fenerbadher 
Haide ober noch beffer auf ber entgegengejegren Seite 
von der Höhe ber alten eflinger Steige herab auf 
die Stadt blidt, dürfte jenen Ausruf faum zu über: 
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ihwänglich finden. Etwas unbefchreiblih Wohliges, 
Heimeliges ift dann dem alten Stuttgart eigen, wenig. 
ftens in den Augen des Schwaben, und einechter wird 
fih dieſes Bild der Stadt in der Ferne nie zuräds 
rufen, obne daß ihm leifes Heimweh die Seele rübrte. 

Ya, Stuttgart zur Herbitzeit ift jchön, umringt 
von feinen in ben feurigiten Tinten prasgenden Reb— 
bügeln. Aber im September 1782 war ein Uebriges 
geiheben, um der Stadt auch im Innern ein vecht 
ftattlih Ausfehen zu verleiben. Wenn die Kürjten 
Befuch befommen, putzen fich ihre Reſidenzen kokett 
heraus. Ein Scalf, wie der Sammetdoctor, würde 
fagen, das gejchehe, damit bie Fürften den fremden 
Potentaten dadurch beweijen könnten, wie wohlhäbig 
glücklich und jchönbeitsfinnig ihre Unterthanen jeien. 

Die erwarteten hohen Gäfte waren eingetroffen 
mit einem zahlreihen Gefolge und Stuttgart und 
Ludwigsburg hatten ſich mit gegen fünfhundert 
fürftlichen, gräfliben und freiherrlichen Beſuchern 
gefült, die von nah und fern gelommen, den in 
Ausficht geftellten Reiten anguwohnen. Ihre Er—⸗ 
wartungen mwurben nicht getäufcht. In Herzog Karl 
war wieber einmal die alte Pruntliebe in ihrer vollen 
Stärfe erwacht. Der Gedanke jchmeichelte ibm, dem 
Gemahl jeiner Nichte, Rußlands künftigem Czaren, 
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zu zeigen, wie ein Herzog von Würtemberg fürftliche 
Säfte zu bewirthen im Stande fei, und er hatte 
demzufolge jeine Anftalten getroffen. Die Paläfte der 
beiden Refidenzen, ſowie bie Luftichlöffer Solitube 
und Hohenheim, Hffneren ihre weiten Prachträume, 
welche, in Verbindung mir ben herzoglichen &ärten 
und Wildparken, einer Reihe ranjchender Feſte zu 
Schaupläßen dienten. Jagden, Bankette, Goncerte, 
Opern und Bälle, die in wohlberechnetem Wechſel 
ich ablöften, erzeugten einen Rauſch von Zerftreu: 
ung und Vergnügen, welcher zwei Wochen lang währte. 
Die Krone der Feitlichkeiten follte eine Hitſchjagd in 
den Umgebungen der Solitube bilden. Aus allen 
Revieren des Landes hatte man zu dieſem Zwecke 
ſechstauſend Hiriebe in den Korft zufammengetrieben, 
welcher das Jagdhaus am Bärenfee, das fogenannte 
Bärenſchlößchen, umgibt. Taufende von frobnenden 
Bauern mußten den Wald Tag und Naht umzins 
gelt halten, um die Thiere am Durchbrechen zu ver- 
bindern. Die Jagd war darauf angelegt, ſchließlich 
den ungeheuren Hirſchrudel eine fteile Anhöhe hinab 
und in den See zu jagen, wo die edlen Thiere bann von 
einem eigens zu biefem Zwed erbauten Bapillon aus 
von ben vornehmen Scüten mit aller Bequemlich- 
feit erlegt werden konnten. Auf biefes fürftliche Vers 
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gnügen follte am Abend, während bie Herrfchaften 
im Feſtſaal der Solitude bantettirten, eine allgemeine 
prachtvolle Illumination bed Schloffes und feiner 
®ärten folgen. 

Aber wir haben bie feitbefchreibenbe Gurtalfeber bed 
diden Bibliothekars Uriot nicht geerbt und müffen baber 
darauf verzichten, ein Bild diejer pomphaften Hoffeſte 
dem geneigten Leſer vorzumalen. Mag er uns nicht 
ungerne zu fiilleren Szenen folgen ! 

Mir führen ihn nach dem Heinen Graben, im bie 
ihm ſchon bekannte „Höhle,“ wo es beute in be 
That noch höhlenmäßiger umordentlih ausſah ald 
gewöhnlich und auch noch leerer, fo daß es fchien, 
es müjle da eine Art Ausräumung kürzlich flattger 
funden haben. Auf dem Stubenboben lagen Papier 
fegen und jonftiger Trödel umber und auf dem 
Tiihe ſah man gar ein Paar Piftolen, bie aber 
bei näherem Betrachten nicht ſehr gefährlich erfchienen, 
deun der einen biejer Waffen fehlte die Zündpfanne, 
der anderen das befte Stud vom Hahn. 

Der Dichter, in feiner Feldjchereruniform, lehnte 
am Screibpult, von wo aus er durch bag eniter 
auf die ftile Safe jab. Denn fill war fie, fill 
wie beute die ganze Stadt, die man für ausge 
ftorben halten konnte. Alles, was Beine hatte oder 
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mwenigitend jeine Beine in beliebiger Richtung im 
Bewegung ſetzen konnte, war ben Haſenberg hinauf 
nah der Solitude geftrömt, um je nach Stellung 
oder Gunſt des Zufalls Etwas von dem großen 
ZJagdieit, das Heute da droben im Gange war, ab- 
zubefommen, 

In der Frühe bed Tages war Schiller auch 
droben geweſen. Er hatte dem Vater gegenüber, 
dem er verhehlen wollte und mußte, was er ber Schwe- 
ter ſchon früber mitgerheilt hatte und jet auch 
der Mutter mitzutheilen fih gebrungen fühlte, eine 
parlid bange Stunde verlebt. Zum Glück war 
der Hauptmann Schiller in Dienftgefchäften abgerufen 
worden, noch bevor er mit Aufzählung aller ber 
Herrlichfeiten, welche heute die Solitude zum ger 
räuſchvollſten Dre im deutſchen Reich machen follten, 
zu Stande kam, und fo hatte der Dichter mit den 
beiden Frauen ungeflört noc eine jchmerzlich jüpe 
Stunde verleben können. Als ber gute Streicher, 
der jeinen Freund begleitet hatte, endlich die Be, 
merfung machen mußte, es fei jeßt Zeit, nach ber 
Stadt zurüdzufebren, da waren in ber bejcbeibenen 
Wohnung der Scillerihen Familie beige Ihränen 
geflofjen und nicht mur aus weiblichen Augen. 

Jetzt war es Abend und über den Ballen ber 
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ſtillen Stadt ſchwebte fchon jenes bleiche Licht, welches 
in Städten eintritt, fobald die Sonne zur Rüſte 
geht. | 

Der einfame Dichter ift, nach einem an wider, 
wärtigen Sorgen und Aufregungen reichen Tage, 
jet damit beichäftigt, eine Rhapjodie zu Papier zu 
bringen, deren Idee ibm aufgegangen, als er Bor: 
mittags mitten Dur das Gedränge von Wagen, 
Reitern und Kußgängern hindurch, welcdes ſich nad 
der Solitude mwälzte, vom Hafenberg in den ſtutt— 
garter Thalkeſſel berabgeftiegen. 

Bald wirft er eine Strophe aufs Papier, bald 
gebt er, von innerer Unruhe verzehrt, baftig in ber 
Stube bin und ber. 

Eben hatte er bie Verje bingefchrieben : — 
„Wie hoch aus den Städten die Rauchwolfen dampfen, 
Laut wiehern und fchnauben und knirſchen und flampfen 

Die Roffe, die Karren; 

Die Wagen erfuarren 

Ins ächzende Thal. 

Die Waldungen leben 
Und Adler und Falfen und Habichte jhweben 
Und wiegen die Flügel im dlendenden Strahl”... 
als ed au ber Thüre klopfte und auf fein ungebulbiges 
Herein! die ungeichlachte Figur des Fourierſchützen 
Kronenbitter erfchien. 
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„Run, was ſoll's?“ 

„Hab' dem Herrn Doctor zu melden, daß der 
Koffer zu der Wittfrau Streicherin geſchafft iſt und 
daß ſelbige Wittfrau den Herrn Doctor zum Ves⸗ 
perbrod erwartet.“ 

Gut.“ 

„Hab' ferner zu melden, daß mir der Herr 
Lieutenant Kapff in der Rothenbildſtraße begegnet 
iſt und dem Herrn Doctor ſagen läßt, er ſolle machen, 
daß er bald nachkomme. Die Andern jeien jchon 
nach der Solitude voraus.” 

„Freilich, freilich. Aber Du, Kronenbitter P Möchteft 
Du nicht auch gerne hinauf, dad Spektakel zu jehen ? 
Ih bab’ Dich heute nicht mehr nöthig.“ 

„Sehr wohl. Aber 's ift halt mwägerle 'ne 
leidige Sad’, wiſſen's, Herr Doctor. Wenn id 
nen Berg binaufgehe, krieg’ ich Ben immer 
einen ganz erichredlichen Durft und . und . 
dm... ja, 's ift ’ne leidige Sach'.“ 

„Aba, ich verftehe,“ ſagte ber Dichter, zog ben 
Beldbeutel und gab dem Kourierfchlügen ein Stüd 
Geld. 

Der Burſch riß die Augen weit auf, dankte und 
drebte ſich mit einem unbeſchreiblichen Kratzfuß zur 
Thüre hinaus. | 
1856. XXII. Schiller. IT. 17 
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Der Dichter machte eine Bewegung, ihn noch 
einmal zurüdzurufen, denn er empfand das Bebürf- 
niß, dem Burfchen all dem Aerger zum Troß, melden 
ihm berfelbe verurfacht hatte, noch ein gütiges Wort 
zu fagen; aber er beſann ſich und lieh ihn geben. 

Er fchüttete den Inhalt der Boͤrſe, die er noch 
in ber Hand bielt, auf ben Tiih aus und zäblte 
das Geld. 

„Dreiundzwanzig Gulden!“ jagte er mit einem 
Seufzer, — „mein ganzes Vermögen! Und bay 
haben die Mutter und das arıne Phinele ihren letzten 
Sparpfennig gefteuert.. . . Streicher wird ungefähr 
gerade jo viel haben... bm, eine bübidhe Kriegskaſſe, 
um ben Yeldzug gegen das Schidial gu eröffnen!“ 

Die Kebrjeite feines Vorhabens wandte ſich in 
ihrer ganzen Bebrohlichkeit jeinem inneren Auge zu. 
Er durchmaß unruhig das Zimmer, trat zum Schreib: 
pult, ergriff die Weder, warf file wieder weg, fakte 
fie dann abermals und jchrieb unter die vorhin mit- 
getheilte Strophe dieſe beiden weiteren: — 

„Den Frieden zu finden, 
Mohin ſoll ih wenden 
Am elenden Stab? 
Die lachende Erbe 
Mit Fünglingsgeberbe 
Für mich nur ein Grab! 
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Steig empor, o Morgenroth, und röthe 
Mit purpurnem Kufle Hain und Feld! 
Säuf’le nieder, Abendroth, und flöte 
Sanft in Schlummer die erftorb’'ne Welt ! 
Morgen — ad, Du rötheft 
Eine Todtenflur, 
u’ und Du, o Abendroth, umflöteft 
einen langen Schlummer nur.‘ 


Mit diefem Schluß ftehbt das Gebicht unter 
dem Titel „der Flüctling“ in ber Sammlung von 
Schillers Werten. Es iſt nur ein Bruchftüd ohne 
alle Einheit: es gibt abgeriffene, in klagenden Moll- 
tönen verhauchende Klänge einer Jeidenjchaftlichen 
Stimmung. Haft und Unruhe fprechen aus jeder Zeile. 

Der Dichter wollte weiter jchreiben, aber es 
ging nicht mehr. Der Gedanke, welcher ihn zu 
dieſer Stunde am meiiten quälte, wurde laut, als 
er jeßt vor fih binmurmelte: 

„Nein, was ich auch immer dem Herzog zutraue, 
das traue ich ihm doch nicht zu, daß er es meinen 
Vater entgelten laffen werde. Es wäre fchnöber Uns 
dank von mir, wenn ich den Fürften für fo gemein 
balten wollte. Nein, nein, und ... im Notbfal 
kann ja der Bater fein Ehrenwort geben, mit dem 
beiten Gewiſſen von ber Welt, daß er von meinem 


Vorhaben Nichts gewußt habe“ .. . 
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Es klopfte wieder braußen, aber Schiller war 
fo in feine forgenvollen Gedanken vertieft, daß er es 
überhörte. 

„Richtig !" ſagte der eintretende Streicher, — 
„da haben wir’! Erift an feinem Schreibpult, das 
heißt auf dem Parnaß, und hat meiner Mutter Bess 
perbrod und die fpäte Stunde und ben Kutfcher und 
Alles vergeffen. Dachte? ich mir's doch!“ 

„Ab, Ste. find’s, liebet Freund ? Entſchuldigen 
Sie meine Nachlaäſſigkeit. .. Haben Sie Sich bins 
ſichtlich der Thorwache vergewiffert ? Wie iſt's mit 
Scharffenſtein?“ 

„Alles in Ordnung. Er hat die Wache. Aber 
wir müſſen uns ſputen.“ 

„But. Sie ſehen, ich bin völlig bereit... . - 
Wil nur noch meine Brieftafche und die Piftolen 
da einiteden . . . So, jegt ein Lebewohl Dir, alte 
Räuberhöhle!“ ......» 

Um zehn Uhr Abends rollte eine Hauderer⸗ 
chaiſe, auf deren Ruͤckbrett zwei befcheidene Koffer 
gepadt waren, dem eßlinger Thore zu, über welches 
bie Stadt feither weit hinausgewachjen tft, denn ber 
Platz, wo ed in ber Nähe des Waiſenhauſes fiand, 
ift jet fo zu fagen der Mittelpunft von Stuttgart 
oder wenigftens von bemfelben nicht weit abgelegen. 
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Der Soldat vom gablenzifchen infanterieregis 
ment, welcher unter ber Thormwölbung auf Poften 
ftand, trat, um nach damaligem Brauch die Abrei- 
fenden anzubalten, dem Wagen entgegen unb rief 
den Gorporal heraus, 

„Wer find die Herren ?“ fragte biefer, an ben 
Schlag tretend. 

„Doctor Ritter und Doctor Wolff,“ Hang es 
in ziemlich fchüchternem Ton aus bem Wagen. 

„Wohin ?* 

„Nah Eßlingen.“ 

„Paſſirt!“ 

„Digg!“ machte der Kutſcher, feine Pferde an⸗ 
treibend. 

Mährend fie langſam anzogen, glitt auf ber 
bem Stehpunkt bes Gorporald und des Soldaten 
entgegengefegten Seite des Wagens eine männliche 
Seftalt taſch an ben Schlag, ſteckte den Kopf bins 
ein, flüfterte Die geflügelten Worte: „Glück und Ser 
gen über Dich, theurer großer Fritz, und vergiß 
draußen nicht ganz Deiner Freunde daheim!" — und 
huſchte wieder raſch in das Offizteröwachtzimmer zus 
rüd, woher fie gelommen. 

Als der Wagen das Thor Hinter fih hatte, 
fuhr er noch eine Strede weit auf bem Wege nad) 
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Eplingen bin. Dann ſchaute ber Haubderer vorlichtig 
rüdwärts und lenkte jofort das Gefährt linkshin auf 
einen Feldweg. Es währte nicht ſehr lange, bis die 
Reifenden wieder glatteren Chauffeeboden unter ben 
Rädern fühlten. 

„So,“ fagte der Hauderer rüdwärts in ben 
Magen hinein, — „das ging ja wie gejchmiert. Da 
find wir auf der ludwigsburger Straße.” 

Auf dieſer rollte ber Wagen, nachdem erſt der 
jäbe „Stich“ ber ©algenfteige überwunden mar, 
raſch in die Nacht hinein. 

Nachdem es etwa eine Stunde oder mehr io 
fortgegangen, bielt der Hauderer feine Pferde an 
und ſagte: 

„Seben Sie doch, meine Herren, ba broben ift’s 
wie im Himmel |“ 

Ein bemunderndes Ab! fchallte aus dem War 
gen und zwei jugendliche Männertöpfe bogen fl 
heraus. 

Links droben brannte der Gipfel des Wald» 
berged, von welchem bie Solitude in bie Ebene 
fchaut, in dem Lichtmeer einer feenhaften Illumina⸗ 
tion. Die eblen Linien des Schloſſes boben ſich 
von dem dunkeln Hintergrund in voller Klarheit ab. 
Es ſchien in der Luft zu ſchweben und das blendende 
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Licht, welches von ihm ausftrahlte, übergoß den gans 
zen Scheitel ber Anhöhe mit märcdenhaft zaubert» 
schen Reflexen. | 

„Das iſt wundervoll !* jagte ber eine der beiden 
Reifenden, mit findlicher Kröhlichkeit in die Hände 
klatſchend. „Wir können uns einbilden, das Alles 
jei und zu Ehren veranftalter.“ 

Sein Reifegefährte gab feine Antwort, ſondern 
blidte unverwande hinauf, aber nicht nach dem Mits 
telpunft des prächtigen Bildes, nicht nach dem Schloffe, 
jondern nach einem ber leinen weißen Häuschen, bie 
bel aus dem Schatten mächtiger Linden und Ka- 
fanienbäume bervortraten. 

„O meine Mutter !* jeufzte er bann tief be— 
wegt auf und schlug die Hände vord Geſicht. Halbr 
erſtictes Schluchzen hob jeine Bruft und zwiſchen 
den jeine Augen bedeckenden Fingern rollten große 
Thränen bervor. 

Mit dem ficheren Takt liebevollen Zarıgefühls 
unterließ es der Andere, diejen Moment des Schmer- 
zes durch einen Troftverfuch zu flören. Gr verjagte 
es ſich jogar, dem Gefährten die Hand zu drücken, 
wie er doch gar zu germe gerhan hätte, und gab nur 
dem Hauderer ein leifed Zeichen, die Pferde wieder 
in Gang zu bringen. | 
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So fuhr der Wagen weiter und im Flammen⸗ 
fein verſank die Heimath hinter dem fliebenden 
Dichter, 
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Erftes Capitel. 


Das BWinterafyl des Fluͤchtlings — Don Carlos. — Rüds 
blid. — „Die Dual erlahme au meinem Stoß.” — Ein 
Gang über den Schnee. 


Die bleihe Sonne eines bellen Wintertag:s 
Ingte durch das Fenſter der Hinteritube eines bejchei« 
denen Landhauſes, welches etwas abjeit3 von den 
jerftreuten Hänfergruppen des Dörfchend mitten in 
einem großen, tiefverjchneiten Garten lag. Vielleicht 
wunberte fie fich, die Sonne, in dem zu biejer Jah⸗ 
seözeit gewöhnlich einſam Rehenden Haufe einen 
fremden Saft zu treffen, ber freilich nicht viel Ge— 
räufch machte, fondern in ben ftillen Räumen ein 
recht anachoretifches Leben führte, — feit Wochen ſchon. 
Und ob er gleih ein noch ganz junger Ginfiedler 
war, erfüllte ihn doch die winterlihe Einſamkeit mit 
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einem gewiflen Behagen. Ihm war zu Muthe wie 
Einem, der fih aus den Gefahren einer ſtürmiſchen 
See in ben Hafen gerettet fühle, und wäre es aud 
nur ein Nothhafen. 

Hochherzige Fürforge mütterlicher Freundſchaft 
hatte dem Ylüchtling, den wir aus Stuttgart ent: 
weichen ſahen, fern von der Heimarb eine gaftliche Zu— 
fluchtäftätte bereitet. Nach den Aufregungen, Nörben 
und Sorgen eined unftäten Wanderlebens in ben 
Main- und Rbeingegenden konnte er fich bier aus: 
suben und zu neuen Geijteörbaten jammeln. Die 
Stille feines Aſyls that ibm wohl, die Einſamkeit 
fumpfte den Stachel bitterer Erinnerungen, bas Ge— 
fühl der Sicherheit milderre die Ueberſpannung der 
Saiten jeiner Seele. Um fo mehr, da er wußte, 
daß ihm in den Umgebungen jeines ländlichen Aiyls 
neuerworbene Freunde lebten, auf deren Zuneigung 
er fich verlaffen konnte. Wie in früheren und fpäs 
teren Perioden jeines Lebens, erfubr der Dichter auch 
in diefer die jehwerwiegende Gunſt des Scidjals, 
ebeilgefinnte Freunde zu befigen . . . . 

Sene jchöne Pierät, welche, wünjchen wir, bie 
Deuticben feftbalten mögen ald eine der belliten Licht, 
feiten ihres Nationalcharakters, hat in neuefter Zeit 
das von unjerem Dichterflüchtling unter dem Namen 
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eines Doctor Ritter bewohnte Zimmer wieder in 
ſeiner damaligen Geſtalt hergeſtellt. Der zum Cul⸗ 
tus des Genius ſich bekennende Wallfahrer erblickt 
in dieſer Hinterſtube, die jetzt nach ihrem einſtmali— 
gen Bewohner genaunt iſt, das beſcheidene Mobiliar 
aus jener Aſylzeit des großen Mannes, hauptſaͤchlich 
beſtehend aus einem Lehnſtuhl und einem Tiſch, der 
auf einem gewundenen Bein mit drei Auslaufsfü— 
Ben ruht. Ä 

Heute hatte fih der Dichter Tiih und Stubl 
an das Keniter gerüdt, von welchem die Sonne bie 
Eisblumen weggejchmolzen, jo daß der Ausblid auf 
bie naben Fichtenwälder frei war. Doch ſchien bie 
Außenwelt den Poeten nicht ſehr zu reizen. Er warf 
nur von Zeit zu Zeit einen zerftreuten Blick durch 
die Meinen runden Scheiben und wandte fich dann 
wieber jeiner Arbeit zu. Bald flog die Weder mit 
jenen energifch deutlichen Zügen, welche Schillers 
Handidrift charakterifiren, über das Papier, bald 
griff er aus dem unordentlich burcheinanderliegenden 
Bücheroorrath, womit der Tijch belaftet war, einen 
Band heraus, um eine ihm fich aufdrängende Idee 
auf ben Prüfftein Hiftorifcher Nachweiſe zu bringen, 
bald auch legte er bie Feder für eine Weile weg 
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und warf fih in den Lehnſtuhl zurüd, um mit über 
ber Bruft gefreuzten Armen nachzufinnen. 

Diefe nachdenklihe Stellung bes Dichters zeigte 
das Gewinnende in feiner Phyfiognomie recht deutlich 
auf. Die ideale Welt, in welcher er, ganz in fib 
zurüdgezogen, zu dieſer Stunde lebte, prägte ſich 
gleichfam in feinen Zügen aus. Wer ihn fo gejeben 
und feine jegige Erſcheinung mit feiner früberen als 
Regimentsfeldfcherer auf dem ftuttgarter Parabeplag 
verglichen hätte, konnte nur feinem Jugendfreunde 
Peterfen beipflihten, wenn berjelbe fagte, Schillere 
Geiſt fcheine aus dem Innern in den Körper heraus: 
gequollen zu fein; er babe ſich in jeine Gefichtszüge 
ergoffen und allmählig dieje, fowie bie ganze Körper- 
geftalt, vortheilhaft verändert. In diefem Augenblid 
war Schiller ſchön. Die Schöpferfreude hatte jeine 
blaffen Wangen mit einem zarten Roth überbaucht, 
die feinen Adern an ben hoben weißen Schläfen 
traten deutlich Bervor, in feinen zwifchen Blau und 
Lichtbraun fpielenden, von ftarfen blonden Brauen 
überwölbten Nugen leuchtete ein fanftes Feuer umd 
um feine balbgedffneten Lippen jchwebte ein anmutbi« 
ges Lächeln, als fühlten fie den Kuß ber Muſe. Der 
ganze Ausdrud dieſes finnenden Kopfes war ein 
zugleich findlicher und genialer. 
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Während Schiller fih wieder nach dem Tiſch 
vorbeugt, um zu fchreiben, begehen wir eine jener 
Indiscretionen, wie file dem Novelliften erlaubt find. 
Mir fehen zwar dem arbeitenden Dichter nicht zu— 
dbringlich über die Schulter, aber wir find neugierig 
genug, folgendes Fragment eined Briefed zu lejen, 
welcher, frifchgefchrieben und zum Zujammengelegts 
werden bereit, auf einer Ede bes Tifches liegt: — 

... . Ueber ein neues Stüd bin ich mit mir 
einig. Um meines langen Hin⸗ und Herſchwankens 
zwiichen Imhof und Maria Stuart los zu fein, hab’ 
ich beide bis auf Weiteres zurüdgelegt und arbeite 
nunmehr entichloffen und feit auf einen Don Carlos 
zu. Sch finde, daß diefe Gefchichte mehr Einheit 
und Intereſſe zum Grunde bat, als ich bisher ges 
glaubt, und mir Gelegenheit zu ftarfen Zeichnungen 
und erjchütternden oder rührenden Situationen gibt... 
Ich tele mir vor, jede Dichtung ift nichts Anderes 
als eine enthuflaftiiche Freundichaft oder platonijche 
Liebe zu einem Geſchöpf unferes Kopfes, und jo 
geitehe ich Ihnen, lieber Freund, daß ich meinen 
Carlos gewiffermaßen ftatt eines Mädchens habe. 
Ich ırage ihn auf meinem Buſen, ich ſchwärme mit 
ihm durch die Gegend. Wenn er einjt fertig ift, 
fo werben Sie mich und Leifewis an Don Carlos 
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und Julius von Tarent abıneffen, — nicht nach ber 
Größe des Pinſels, ſondern nach bem Feuer ber 
Farben; nicht nach der Stärke auf dem Jnſtrument, 
jondern nah dem Ton, in welchem wir fpielem. 
Carlos bat, wenn ich mich des Maaßes bedienen 
darf, von Shakſpeare's Hamlet die Seele, Blur und 
Nerven von Leifewigs Julius und ben Buls — von 
mir ,„. . Außerdem will ich es mir in biefem Schau- 
fpiel zur Pflicht machen, in der Darftellung der In— 
quifition die proftituirte Menjchbeit zu rächen. Ich 
wild — und follte mein Carlos dadurch auch für 


das Theater verloren geben — einer Menichenart, 
welche der Dolch ber Tragödie bis jetzt nur geftreift 
bat, auf die Seele ftoßen” ..... 


So willen wir benu, mas bie Gedanken bes 
Dichters in feiner winterlichen Einſamkeit bauptfächlich 
beichäftigte. Es waren bie Borarbeiten zu jenem 
berühmten Traueripiel, mit deſſen Schöpfung Schiller 
ben Uebergang von ber erften Phaſe feiner Dichtung 
zur zweiten vollzog. Don Garlod wurde für ihn, 
wie jedermann weiß, die Brüde von ber naturalis 
ſtiſchen Sturm und Dranggenialität hinüber zur 
bewußten Künftlerichaft. Indem er biefe Brüde übers 
jchritt, wurde er dem großen Prinzip, welches all fein 
Leben und Dichten befeelte, nicht abtrünnig: — es 


war bieß für ihn überhaupt eine Unmöglichkeit. Aber 
während die Freiheitsidee in feinen drei Erſtlingés⸗ 
Rüden in wilden Sturzwellen grundaufwühlend hims 
mean branbere, begann fie im Don Carlos als ein 
flarer Schönheitäftrom dabinzufließen. An die Stelle 
bed ſchrankenloſen Titanismus mit feinen grotesken 
Auswüchien trat bie rubige Macht und Größe bes 
Humanitätsgebanfene. Was fpäter der eigentliche 
Inbalt von Schillers ganzer Thätigleit wurde, bie 
Meberzeugung, daß des Dichters höchſte Miffion fei, 
die Menfchbeit vermittelit der Schönheit zur Frei— 
beit zw erziehen, — das verbrängte, wenn auch vorerft 
noch nicht zu völliger Reife gedieben, allmählig den 
unficher taftenden fraftgenialen Ungeftüm ans jeiner 
Seele und er begann einzufehen, daß der Vorſchritt 
der Geſellſchaft weit mehr, unendlich weit mehr durch 
die file, aber unmiberfteblihe Macht der Bildung 
ganzer Voͤlker als durch den jubjectiven Weltverbei- 
ſerungsdrang einzelner Judividuen bedingt jei. 

Ein ſolcher Läuterungsprozeß des Geiſtes gebt 
aber nicht ohne Schmerzen vor fi, um fo weniger, 
wenn er fich inmitten Außerlicher Bebrängniffe voll: 
ziehen muß. Dieje hatten dem Dichter ſeit feiner 
Flucht aus der Heimatb wahrlich nicht gefehlt. Schon 
das zweideutige Benehmen bed Freiherrn von Dals 
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berg, auf welchen er ein jo großes Vertrauen gejeßt, 
und welcher den Flüchtling Angftlih von ſich fernges 
halten hatte, hätte hingereicht, einer minder energis 
Ihen Seele die Hoffnung auf die Zukunft zu rauben. 
Aber die Federkraft von Schillers Geiſt bewährte ſich 
unter dem Drud der Notb, die mitunter zu gänzlis 
her Gneblögung fich geiteigere hatte. „Die Qual 
erlahme an meinem Stolz!” Hatte der Dichter in 
den Räubern feinen Karl Moor ſprechen laffen: er 
fand jegt Gelegenheit, bdiefen Satz zur Wahrbeit zu 
machen, und er that ed. Während feines flüchtigen 
Weilene in Mannheim, Frankfurt, Worms, Oggers⸗ 
heim hatte er den Fiesco für die Biihne umgenrbeitet 
und Kabale und Liebe vollendete. Damit war Schil- 
lers erſte Dichterperiode abgejchloffen und, wie Zelter 
viele Jahre nachber treffend an Goͤthe jchrieb, das 
Chaos der Schillerihen Schöpfungen überwunden. 
Der durch Schwan in Mannheim unternommene 
Drud des Fiesco hatte dem Dichter die fpärlichen 
Mittel geliefert, feine Verbindlichkeiten in Oggersheim 
zu tilgen und von da, nach jchmerzlichem Abjchied 
von dem treuen Streicher, die Reife nach dem gaſt⸗ 
lihen Winteraſyl zu wuternehmen, wo wir ihn wies 
dergefunden, einfam, in Studien verfentt, deren 
Refultate unter dem Titel Don Carlos jpäter fo 
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unzählige Herzen rühren, erjehüttern und erbeben 


Aber die Sonne langte immer fchmeichelnder an 
die Kenfterjcheiben, drang herein, malte zitternde 
Soldkringeln auf Bücher und Papiere und Iodte 
ſtummberedt: 

Laß die Arbeit ruhen und komm heraus zu mir! 

Nun ftehen, wie männiglih bekannt, Sonne 
und Dichter in ganz eigenen freumbfchaftlichen Bezie⸗ 
bungen zu einander. Die Allbeleberin it den Poeten 
keineswegs ein „feelenlofer Feuerball“, jonbern noch 
immer, wie in den Tagen Homers und Pindars, das 
Symbol des Mufengotted. Kein Wunder daher, daß 
Schiller der ichmeichelnden Lodung folgte und, zu 
einem weiteren Spaziergang gerüftet, hinaustrat in 
ben jchönen Wintertag. 

&3 war einer jener Januartage, wo der Winter 
jeine ganze Strenge, aber zugleich auch feine ganze 
Majeftät entfaltet, wo er niche ſtürmt und wiüthet, 
ſondern lächelt, wie eben ber Winter lächeln fann. 
Ein klingender Froft hatte den Boden mit einer feiten, 
von Milliarden Diamanten blitzenden Schneebahn 
überzogen, über welche der Dichter leicht hinwegſchritt, 
mit Wohlbehagen bie herbe, aber reine und ftählende 
Luft einachmend. 
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Er ging, nachdem er in einem halben Bogen 
das Meine Dorf umichritten, dem Bergwald zu, welcher 
in einem faft regelmäßigen Kreife die Thalmulde 
umſchloß. Hinter den fichtenbededten Hügeln fliegen 
singsum höhere Berge empor und jo erbielt die Fleine 
Landſchaft den Charakter tiefer Abgeſchloſſenheit. 

Auf einem Vorfprung am Saune bes Waldes 
ftilleftebend betrachtete fie der Dichter. ®&erabe unter 
fih ſah er die zerftrenten Häufer des Dörfchend und 
dort funkelte im Sonnenſchein das Fenſter, binter 
welhem er ſchon fo manchen Tag, jo mande Nacht 
einſam gejonnen und geträumt, geforfcht und gebichter. 
Aus den Rauchfängen ftieg der Rauch kerzengerade 
in die Luft und zerfloß oben in röthlihe MWöltchen. 
Die Fichtenmwälder legten einen dunkeln Kranz um 
bie bdörfliche Feldmark und von diefem Kranz jchnitten 
fih die dahinterliegenden Berge fcharf ab, ſchimmernd 
in ihrem blendenden Schneefchmud, Ueber dem ganzen 
Landſchaftsbild Tag bie Mare, blaffe Himmelébläue, 
an ben Rändern des KHorizontd von jenem Roth 
angehaucht, welches zu diefer Jahreszeit ſchon um 
Mittag das Kommen eines harten Nachtfroftes ver- 
kündigt. 

Der einfame Wanderer wurde tiefbewegt von 
der feierlichen Stille rings um ihn ber. Hatte er 
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dech erft während jeines Aufenthalts au biefer Abge⸗ 
ibiebenheit die Natur jo zecht verfteben und fieben 
Borg Aber je mehr er mit ihr vertraut geworden 

sum fo weniger war er in weichliche Naturſchwel⸗ 
gerei verſunken. Sein weientlich philoſophiſcher Geift 
trieb ihn nm, die Erſcheinungen bes u. 
Retd mit etwas KHöherem, mit dem Menſchen, in 
Beziehung zu ſetzen, und fo bildete fich in ihm jene 
eigenthümliche Naturbetrachtung aus, die fpäter m 
sinem feiner ſchoͤnſten Gedichte, in dem Spaziergang, 
fo bemlich ſich manifeſtirte. 

Auch jet ſchon, auf biefem Gang über bean 
Schnee wurden in einem Selbitgeipsäch des Dichters 
Auklänge dieſer Art und Weiſe, die Natur aufzu⸗ 
faſſen, deut. 

Bewundernuswerth,“ ſagte er, „it mir doch 
immer bie erhabene Binfachheit und dann wieber bie 
seife Fülle der Natur. Gin einziger und immer ber- 
selbe Feuerball hängt über und und er wird millios 
nenfach geichen von Millionen Gefchöpfen und von 
denſelben Geſchöpfen wieder taufendfach anders. Er 
darf zuben, weil der menfchliche Geiſt firh ftatt feiner 
bewegt — und jo liegt Alles in todter Ruhe um 
uns ber und Nichts Lebt ald uniere Seele. Und 
wie wohlthätig ift und doch wieber au gleichfoͤr⸗ 
1856. XXIII. Schiller. II. 


18 


mige Beharren ber Natur! Wenn uns Leidenjchaft, 
innerer und äußerer Tumult lange genug hin⸗ und 
bergeworfen, wenn wir und felbft verloren haben, N 
finden wir fie immer ald bie nämliche wieber un 
und in ihr. Auf unjerer Flucht buch das Leben 
legen wir jede genoſſene Luft, jede Geſtalt unſeres 
wanbelbaren Weſens in ihre treue Hand nieder umb 
wohlbebalten gibt fie uns bie amvertrauten Güter 
zurüd, wenn wir fommen und fie wieder fordern, 
Wie unglücklich wären wir, wir, die ed jo nöthig haben, 
auch bie Freuden der Bergangenheit hausbälteriich 
zu unferem Gigenthum zu jchlagen, wenn wir bieje 
fliehenden Schäge nicht bei unjerer unveränderlichen 
Freundin in Sicherheit bringen könnten. Unſere 
ganze Perjönlichkeit haben wir ihr zu danken; denn 
würbe fie morgen umgeichaffen vor uns ſtehen, jo 
würden wir umſonſt unfer geftriges Selbſt wieber 
juchen.“ 

Unfer geitriges Selbft! ber Dichter hatte Mühe, im 
Spiegel der Vergangenheit die eigenen Züge wieder zu 
ertennen. So kraͤftig und nachhaltig waren die wech⸗ 
jelnden Eindrüde geweſen, welche die Erlebniffe ber 
legten Monate auf ihn hervorgebracht hatten. Sein 
Zujammenleben mit dem wilden Kapff, bie burſchi⸗ 
koſen Sympoſien ber „Bande“ im Ochſen zu Stutt- 


ee SG u. 5 ZT Ben SR nn en im 


19 


gart, die Fraftgenialifche Unbändigkeit feiner Erftlings- 
bihtungen, — das Alles kam ihm ſchon recht fremd 
vor, das Alles lag wie Schladen hinter ibm. Mit 
größerer Theilnahme bachte er ber gewaltiamen Lö⸗ 
fung jeines DVerhältniffes zu Herzog Karl, welchem 
jeine große Seele Gerechtigkeit widerfahren zu laffen 
um jo mehr geneigt war, jeit er mußte, baß ber 
Fürft keineswegs kleinlich genug gebacht, jeine Eltern 
bie Flucht ihres Sohnes irgendwie entgelten zu laffen. 
Mit Wärme erinnerte er fich eines transatlantifchen 
Freundes und des bizarren, einft jo geliebten Weſens, 
welches ibm zulegt zu Hohenheim im mondbes 
glaͤnzten Parke jo plöglich erichienen und entichwuns 
den war. 

„Seltſam,“ ſprach er bei fich, „ich Dachte, Die weite 
Erde könnte nur ein ſolches Geſchöpf beherbergen, 
und doch ſollt' ich es erleben, daß mir jo bald ein 
jweites begegnete ... . Dieſe Doppelgängerin Laus 
retta's! Meine Augen fagen mir, dag fie nicht halb 
jo jhön ift wie jenes wunderliche, wunderbare Kinb, 
und doch gebt von ihr ein fait noch größerer Zaus 
ber aus. In ben Augen diejer Frau iſt Lauretta’s 
Bid. Ich meine, er müffe auf den Grund meines 
Herzens bringen unb bort eine zitternbe Unruhe wahrs 
nehmen . . . Iſt fie ein deal, und wenn ein jolches, 
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ift fie Das meinige? Wer mir bie richtige Antwort, 
wer mir Gewißheit gäbe!... D, meine Mutter, ib 
bin Deiner Warnungen, Deiner liebevollen Lehren nicht 
uneingeben?; aber, Du Gute, haft feine Ahnung von 
ber Magie, welche ein ſolches Frauenauge auf eine 
Dichterfeele übt ... Ob fie mich wohl heute erwar⸗ 
‚tet, die Zee im verfchollenen Schloß ? Gleichviel, ich 
‚will zu ihr“.. 

Er ienite die Schritte waldeinwaͤrts und ver⸗ 
folgte rüftig einen schmalen Holzſchlittenpfad, ber 
Höher und höher Flimmend das Hügelgewinde bes 
vrerſchneiten Forſtes hinanführte. 





Zweites Eapitel. 


Bon einem verfhollenen Schloß umd einer verſchollenen PBrin- 
zeffim darin. — neß Rolo, die Titanide. — „Gehen Sie 
an feinen Hof!“ — Bon Memeiren. — Berührung einer = 
Übaren Wunde. — ine fürftlide Mutter des achtz 
ahrhunderts. — — und Weib, — „Du ſollteſt nicht —* 
ſein!“ — Die Welt im einergSylbe. 


Ueber mannigfaltig geftaltete Anhöhen und durch 
Beine Thaleinjchnitte, uͤber eisbedeckte Bäche hinweg 


and durch verworrenes Steingeichiebe bin führte 


21 


unferen Wanderer nach faft zweiftündigem Gange fein 
Weg an den Fuß einer Einbuchtung der Berghalbe, 
von welcher herab ein alterthümliches ſchloßartiges 
Gebäude über den Hochwald binblidte. 

Bordem, aber ed war jchon lange ber, hatten 
die Mauern diefes abgelegenen Bergwalbichloffes zur 
frößlichen Herbſtzeit die Hornfanfaren fürfllicher Jag⸗ 
ben widergehballt. Damals hatte droben in ben Er: 
feszimmern Iuftiger Becherflang gelärmt und hatten 
drunten in den Zauben des Gartens, ber feine Ders 
wilberung jest mit einer dicken Schneedecke verhüllte, 
Küffe geflüftert und verliebte Scherze geficherr. 

Jetzt war ed bier 10 öde und fi, als‘ hätte 
der Winter da ſeinen Lteblingsfig aufgefchlagen, ober: 
vielmehr, ald bebürfte es nicht etumal des Winters, 
um dem Schloß den Charakter gänzlicher Weltver⸗ 
Iorenbeit zu verleiben. Der Dichter hatte es ein 
verichollened genannt und das war ed. Es ſah, 
obgleich erft zur Zeit der Renaiffance erbaut, unbe 
ichreiblich verwahrlost, traurig, far geſpenſtig aus. 
Nur das Mittelgebäude und much dieſes nur theil⸗ 
weiſe ſchien nodı in wohnlichem Stande ſich zu 
befinden. Die beiden Seitenflügel waren kläglich 
verwittert und bie Eckthürme, in welche fie aus«- 
Siefen, hattem des Zeit und dem Wetter fo ſehr 
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ihren Tribut bezahlt, daß ihre Kuppeln geborften, 
ihre Balkone zerbrödelt, ihre Ornamente abgefallen 
waren. Es hatte ben Anfchein, ald müßte der nächfte 
Winternachtſturm, welcher gegen dieſe fenfterlofen 
Thürme anbeulte, diejelben mit leichter Mühe zu 
Boden werfen. rüber hatten aus den Erdgeſchofſen 
ber Seitenflügel Teichtgefchmungene Perrons in ben 
arten berabgeführt, aber fie lagen jet in Trünıs 
mern. Troßig aufrecht hielt fih nur noch das hohe 
Eiſengitter, welches, mit einer Einfahrt in der Mitte, 
ben vor dem Mittelflügel liegenden Hof umfchloß. 
Das Einfahrtsthor ftand aber weit offen, als wollte 
fih Niemand mehr die überflüffige Mühe geben, 
feine Flügel auf den roftzerfreffenen Angeln zu bre- 
ben. Stand man unter bem Ginfahrtäthor, fo konnte 
man, rüdmwärtd blidend, hinten im verichneiten Thal: 
grund eine Kirchthurmfpige aufragen ſehen. Allein 
biefer Beweis von ber Nähe eines bewohnten Ortes 
Ihwäcdte kaum merkbar den Eindrud ber Verlaſſen⸗ 
beit, der Berjchollenheit des einſamen Jagdſchloſſes, 
welches ſchon lange fein folched mehr war, fondern 
nur der ruinenbafte Wohnſitz einer verjchollenen 
Unglüdlichen. 

Der Dichter ging ben nothdürftig gebahnten 
Weg hinauf, welcher von dem Schloſſe ins Thal 
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binabführte, durchſchritt ben ‚Hof, ließ die große Pforte, 
von deren vier Säulen nur noch bie Hälfte aufrecht 
ftand, zur Rechten liegen und wandte fich linkshin 
su einer kleinen Seitenthüre. Er batte aber nicht 
nöthig, die Glocke zu zieben, deun die Thüre wurde 
ihm von einem alten Diener geöffnet, welcher fein 
Kommen bemerkt haben mochte und der ihn mit 
Freundlichkeit und mit ber ausgefucheen, etwas ceres 
monidjen Höflichkeit eines greifen Domeſtiken begrüßte. 

„Kann ich die Ehre haben, ber durchlaucdhtigen 
Vrinzeß aufzumwarten ?* fragte Schiller. 

„D gewiß,“ entgegnete der Alte, ber eine alt: 
fränftfche, verſchoſſene Livree trug, aber eine tadelloſe 
Taubenflügelfrifur mit einem weit den Rüden bin- 
abreichenden Zopf, — „o gewiß, mein Herr Doctor. 
Ihro Durchlaucht, meine gnädigfte Gebieterin, wird 
eine große Freude haben. Sch eile, Ste zu melden, 
und werde mir dann die Ehre geben, meinem geebrten 
Herrn Doctor mit feiner Erlaubnig eine Tafle heißen 
Thee's zu präfentiren, welche fich gefallen zu laſſen nach 
einem weiten Gang in jo Falter Luft nicht unrathſam 
fein bürfte.” | 

Der Dichter folgte dem rebjeligen Alten eine 
Hintertreppe hinauf und legte Heberwurf, Hut und 
Stod in einer Art von Borfaal ab, während ber 
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Diener ben Beſuch bei feiner Gebieterin meldete. 
Er trat dann in ben weiten Gorridor hinaus, ber 
fih eirund um bas große Treppenhaus berzog und 
auf welchen die -Ihbüren ber Gemaͤcher des Mittel- 
flügels mündetn. Da war viel verblichene Pracht zu 
ſehen; aber das Marmorgeländer der Treppe war jchad- 
haft, in den Waudniſchen ſtanden flatt der Statuetten 
lauter Torfos und von dem großen Dedengemälbe, 
weiches vor Zeiten den Raub ber Sabinerinnen bar: 
getellt, Hatten Schimmel und Moder nur noch einige 
wilbblidende Römerföpfe und zerftreute Beine, Arne 
und Bujen von jabinischen Mädchen übriggelaffen. 
Dan fröftelte ordentlich beim Anblid all diefer Ber- 
nachlaͤſſigung und Zerftörung. 

Schiller hatte aber jest feinem Sinn für bieje 
traurige Umgebung. Sein Ange und Obr waren 
auf eine Thuͤre gerichtet, hinter welcher eine kunſt⸗ 
fertige Hand die altersſchwache Verſtimmung eines 
Spinetts zu bewältigen fuchte. Nicht ganz mit Er: 
folg. Aber der Lauſcher überbörte völlig die Miß⸗ 
Hänge des verwahrlosten Inſtruments, als jetzt eine 
fonore Frauenſtimme drinnen ein Lied dazu fang — 
das Lied Amalia’8 in den Räubern: — 


Willſt Di, Heftor, ewig mir entteißen, 
Wo des Neaciden mordend Eifen 
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Dem Bateoflus ſchrecklich Opfer bringt ? 

Ber wird fünftig Deinen Kleinen lehren 

Speere werfen und die Götter ehren 

Wenn hinunter Dich der Zanthus fſchlingt? ... 

Inzwiſchen kam ber alte Diener mit ber Mels 
bung, bad jeine ®ebieterin ben Gaft willlommen 
beige und erwarte, und fo mußte ber Dichter widers 
willig der Thüre den Rüden kehren, bie fein Inter⸗ 
ee jo lebhaft erregt hatte. Während er den Cor⸗ 
ridor binaufging, verflang Binter ihm bie von ber 
unfihtbaren Sängerin mit ganz eigenthümlich ener- 
giichem Ausdruck vorgetragene Halbſtrophe feines 
Liedes: — 


AU mein Sehnen, all mein Denfen 


Wir finden ihn wieder in einem Gemach voll 
verlebter Eleganz, neben einer Dame von hohem 
Alter auf einem Kanapee figend, das, wie bad ganze 
Mobiliar, jo ausſah, als hätte es vor vierzig ober 
fünfzig Jahren gegriümbeten Anſpruch gehabt, für 
modisch zu gelten. 

Die alte Dame, in ihrer graufeidenen Robe 
von einem Schnitt, wie er zur Zeit Kaijer Karla 
VE und Friedrich Wilhelms I. bräuchlich geweſen, 
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paßte vollfommen zu ihrem Wohnſitz. Sie war eine 
Ruine unter Ruinen, aber eine Ruine, die feinen 
mißfäligen Anblid bot. Welche Stürme auch über 
diefe gebeugte Geſtalt hingegangen — und daß «8 
heftige gewefen jein mußten, das fagte ber tiefe 
Schnierzenszug um ben blaffen Mund — fie batten 
auf der Stirne ber Greifin nicht den Ausbrud ber 
Verbitterung, fondern ben einer ftillheiteren Reſigna— 
tion zurüdgelaffen, welche zugleich mit der Hoffnung 
ihon lange auch die Furcht verlernt hatte. Das 
weiße Antlik war faft mumienhaft vertrodnet, aber 
die unter jchneeigen Brauen mit unendlicher Sanft- 
muth, Güte und Milde hervorblidenden blauen Augen, 
beren Iris ihren Glanz bewahrt Hatte, ließen er 
rathen, daß fie vor Zeiten bie Züge einer Schöns 
beit erleuchtet und belebt hätten. 

Schiller benahm fich gegen diefe Frau mit einer 
Ehrfurcht, wie er fie feinem König oder Katjer in 
ber Fülle ihrer Macht gezollt hätte, und nur bad 
freundliche Drängen feiner Wirthin hatte ihn vermocht, 
an ihrer Seite Pla zu nehmen. 

„Wie gut es von Ihnen iſt, lieber Freund,“ 
fagte die Greifin, „daß Sie dem Froſt unb ben 
Waldſteigen troßten, um zu ber verfchollenen Eins 
fieblerin zu fommen..... Doch,“ fubr fie mit 
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einem gütigen Lächeln fort, „ich bin troß meines 
Alters nicht egoiſtiſch genug, zu glauben, daß ich 
der ziebende Magnet geweien .... Sie brauchen 
nicht zu erröchen, brauchen mir Ihre Ungebulb nicht 
verbergen zu wollen. Aber beruhigen Sie Sich, Lolo 
wird ſogleich erjcheinen.“ 

„Durchlaucht,“ verjeßte ber Dichter, verlegen 
darüber, daß die alte Dame die Blide bemerkt hatte, 
welde er erwartungsvoll nach der Thüre richtete. 

&r konnte aber feinen Satz nicht vollenden, 
denn in diefem Augenblide ging die Thüre auf und 
ließ eine junge Dame eintreten, welche mit Lebhaftigs 
keit ben Gruß des ihr entgegengehenden Gaſtes ers 
widerte. Gr küßte ihr die Hand, geleitete fie zu 
bem Kanapee und nahm auf einen Wint der Schloß- 
berrin auf einem Stuhl mit unendlich hoher Rüd- 
lehne den Damen gegenüber Platz. 

Baroneß Lolo, wie wir bie jüngere Dame nennen 
wollen, war eine eigenthümliche Erſcheinung. Noch 
in der jchönften Blütbe des Lebens — fie ſtand in 
ben erften Zwanzigern — hatte fie etwas wunberbar 
Erregtes, Begeiftertes, wir möchten fagen etwas 
Elektrifches in ihrem ganzen Weſen. Bielleicht aber 
auch etwas Krankhaftes, denn bie fieberhafte Unruhe 
ihrer Seele gab den Bewegungen ihres Körpers 





28 


etwas Unftätes, Haftiges. Aus ihren großen jchwarzen 
Augen blidte ein feuriger Geiſt und bie Pracht 
und Macht biefer Augen wurde noch erböht durch 
ben ſeltſamen Eontraft, den ihre Farbe zu ber bed 
Haures Bilder. Dieſes Haar, in unzählige natür—⸗ 
liche Locken und Löckchen fich rollend, hatte nämlich 
einen blaßrothen Goldglanz. Die mittelgroße Figur 
ber Dame mar jchlant, aber die Büite voll, fait. 
üppig, und auf fchlanfem Hals wiegte fich ein char: 
attervoller Kopf, auf deſſen Stirne Nachdenken und 
Leid Spuren zurüdgelaffen hatten, während auf den 
vollen, hochrothen Lippen ſtets Worte der Leidentchaft 
zu ſchweben fchienen. 

So war die Krau, welche noch zwölf Sabre 
fpäter Jean Paul Friedrich Richter eine Titanide 
nanıte und von der er ſchrieb: „Sie hat zwei große 
Dinge. große Augen, wie ich noch feine jab, und 
eine große Seele. Sie if ein Weib, wie keines, 
mit einem „Pmätigen Herzen, mit einem Kelfen- 


Ich. 

Man trant Thee, man plauberte vertraut und 
gemüthlih. Der Dichter empfand dieſen beiben 
Frauen gegenüber wieder einmal jo recht das Bil- 
dende und Wohlthätige bed Umgangs mis edlen 
weiblichen Weſen. Er hat das jein Lebenlang viel 
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und oft erfahren, und wenn bie unfterblichen Hul⸗ 
dDigumgen, Die er ben Frauen dargebracht, an Hochs 
finn und Zartheit nicht ihres &leichen haben, fo ift 
nur billig, zu jagen, daß er wie Wenige mußte, wie 
ſehr dieſe Huldigungen verdient waren. 

Die Damen jprachen vom Fiesco, welchen ber 
Dichter feinen Freundinnen gebrudt, von Kabale 
und Liebe, welches Stüd er ihnen handſchriftlich mit: 
geteilt Hatte. 

„Do mein werther Freund,“ fagte im Verlaufe 
des Beipräches bie Prinzeffin, „ich geftehe, wenn ich 
wicht Tängft gewohnt: wäre, Welt und Leben als etwas 
von mir Kermabliegembes anzuſehen, fo hätten mid 
Ihre glühenden Dichtungen gewaltfam aufregen, ja 
erihreden müfen. Wie muß es draußen in ber 
Welt ausjchen, wenn die Jugend fich gedrungen 
fühlt, ſolche flammende Predigten ihren Zeitgenoffen 
ind Angefliht gu jchlewdern. Ich leugne es nicht, ich 
vernsag mich in dieſe Poeſie micht recht zu finden ; 
ich Tann fie bloß anftaunen. Zu meiner Zeit war 
am gewohnt, die Dichthunſt nur als einen artigen 
Zeitvertreib zu !betrachten, als einen ſpieleriſchen 
Rurusartitel mehr. Gebt aber, wie Ihre Stücke mir 
zeigen, führt die Mufe die Stimme des Donners, 
bes Gerichts. Mirmar, als mir Lolo biefe Trauer⸗ 
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fpiele vorlas, ald vernähme ich ein prophetiiches 
Braufen in der Luft, welches eine ungeheure Natur- 
fataftrophe ankündige.“ 

„Sagen Sie eine gejellihaftliche, eine geichicht, 
lihe SKataftrophe, verehrte Freundin,“ bemerkte bie 
Baroneß. Und in ihrer aphoriftifchen, vulkaniſch ſtoß⸗ 
weiſen Art zu reden, fuhr fie fort: „Der Gedan⸗ 
fenlofigfeit mag es geftattet jein, nicht zu bemerken, 
bag in dieſem gealterten Europa Alles aus Rand 
und Band gehen will. Aber klaffen nicht überall 
die Spalten und Riffe? Zerbrödelt nicht Alles ? 
Wo noch tritt unfer Fuß auf feften Boden? D übe 
die Thoren, ober jag’ ich lieber: o über die Glüd— 
lichen, deren Nervenfühlfäben grob genug find, daß 
fie das Kommen bes Sturmes nicht vorausempfin- 
den. Wäre er nur erſt dba! Warum follte dieſe 
Melt vol Jammer nicht in Trümmer gehen? m 
einem Traum ber legten Nächte ſah ich ben Don— 
nergott unferer germanifchen Altvorderen, wie ex ſei⸗ 
nen zermalmenben Miöllnir erhob, um diejed Gebäude 
zu zertrümmern, deſſen Fundament bie Lüge, deſſen 
Dach bie Heuchelei. Er ichlage zul“ 

„Um's Himmelöwillen, liebe Lolo,“ jagte bie 
Sreifin begütigend, — „melde finfteren Phantaflen! 
Ich bedaure faft, Ihr freundliches Anerbieten, den 
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Winter in meinem alten Gulenneft mit mir zu vers 
Ieben, angenommen zu haben; benn ich ſehe, bie Eins 
jamfeit macht Sie melancholifch.” 

„Richt doch, Verehrtefte. Dieje Einſamkeit thut 
mir wobl. Es ift eine ganz andere als jene auf 
Kalböried bei meinem Schwiegervater, der mich alle 
die Stunden über, wo ihn bie Gicht nicht plagt, mit 
dem Wieberfäuen unferer ewigen Yamiltenprozeffe 
peinigt. Doch laffen wir das . .. . Ich wollte Ihnen 
fagen, lieber Schiller, daß Sie ungerecht gegen Sich 
waren, wenn Sie fürchteten, man würde Ihrer neuen 
Tragödie anmerken, daß Sie die Menjchen und ins« 
bejondere die Menichen der Höfe nur burch das 
Fernrohr kennten. Oder dad Fernrohr, durch das 
Sie ſchauten, iſt ein vortrefflihes. Jene Thoren 
und Sünder, welche Sie in Ihrer Louiſe Millerin 
geſchildert, ſie ſind wirklich. Glauben Sie mir das, 
aber mein Freund, gehen Sie, ich bitte, an keinen 
Hof und dergleichen. Halten Sie Sich hoch und 
vermeiden Sie alle dieſe Gelegenheit. Es kommt 
nichts Gutes dabei heraus. Man iſt gebrüdt dort, 
empfindet Leere, endlih Reue. Die Leute dort ach⸗ 
ten nur ben, ber fie entbehren fann ... Aber ich 
bin aub gar nicht dafür, bag man über Höfe Sas 
tiren macht. Warum? Es iſt nicht möglich, daß es 
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dort anbess ift, ald es if... . Ihre Louiſe Mile 
ein — ich liebe fie — ift feine Satire. Es iſt bad 
geichnolzene, rothglühende Metall der Wahrheit, auf 
Schurlenfeelen geträufelt. Ob es fie zu Aſche bren⸗ 
ne? Schwerlid, aber was thut das? Sie hab 
Ihre Pflicht getbau-... . Und nun, wie fiehen Sie 
mit Ihrem Infanten von Spanien ?* 

„Auf ziemlich gutem Fuß, hoffe ich.* 

„Praͤchtig! Aber beharren Sie darauf, auch die 
ſes Werk in Profa zu fchreiben 2“ 

„Bis jebt Halte ich in ber That dieſe Form für 
bie paſſendſte, meine Onaͤdige.“ 

„Bitte, thun Sie es nicht Wahrhaft ibeall 
ſcher Gehalt verlangt auch eine idealiiche Form. Goͤt⸗ 
ter und Selige haben flets nur in Verſen gefprochen. 
Und auch die Dämonen.” 

Bielleicht gebachte Schiller diefer Worte der Ti 
tanide, als er fpäter den in Proſa angelegten Don 
Carlos in die metrifche Form umgof. Kür jebt je 
doch antwortete er ausweichend, benn fein angeberes 
ner Takt jagte ihm, daß bie Erörterung jo einer 
äfthetifchen Spezialität die greife Prinzeſſin jebenfalls 
nicht intereſſiren koönnte. Gr lenkte daher, inbem er 
flüchtig von ben Vorftubien zu feinem neuen Trauer⸗ 
jpiel ſprach, die Unterhaltung auf Lie Memoirenlite- 
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ratur, für welche er bei ber alten Dame einige Theil- 
nahme vorausfegen konnte. Gr hatte ſich nicht ge- 
irrt. Wenigitens fagte die Greiſin: 

Ich habe vor Zeiten, das beißt als ih noch nicht 
in die Periode der Verſteinerung eingetreten war, 
diefe Art von Büchern fehr geliebt. Ich weiß frei- 
ih nur von franzöflfchen, erinnere mich aber, einen 
gelehtten Mann fagen gehört zu haben, daß eigent« 
lich nur die Frangofen im Stande feien, Memoiren 
zu ſchreiben.“ 

„D freilich,” bemerkte Lolo. „Und das kommt 
baber, weil nur bie Franzoſen eitel genug find, auch 
dem Inmpigften Schlafrod ben Anfchein eines hiſto⸗ 
riſchen Mantels geben zu wollen. Sie verfteben bie 
Kunft der Drapirung : fie find geborene Kammterbies 
ner, Frifenre, Komödianten. Bine Menge von jäms- 
merlichen oder verworfenen Leuten unter ihnen fchreibt 
ihre fogenannten Denkwürdigkeiten und verftcht e8, 
diefen Klatib in ben Tempel Klio's einzuſchmug⸗ 
geln. ch Fiir meine Perfon, ich mag die Memoi- 
ter nicht. Mir jcheint, biefe ganze Kiteratur macht 
num den Verſuch, die große Welttragöbie ber Ge— 
ſchichte in eine finnverwirrende Menge elenber und 
ſchmutziger Vorzimmer- und Boudoirhiſtörchen aufs 
zulöſen.“ 

1856. XXIU. Schiller. IM. 3 
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„Ihr Widerwille macht Sie doch wohl etwas 
ungerecht, verehrte Freundin,” warf Schiller ein. 
„Geſchichtliche Dentwürbigkeiten, welche dieſen Na: 
men wirklich verdienen, find zur genauen Kenutnij 
der Hiſtorie geradezu unerläßlich. Sie geben nicht 
bi: großen, aber die Heinen Züge der Geſchichte wie: 
ber und gerade bie legtern dienen in ſehr vielen 
Fällen zur Erklärung der erftern. Das geiftige und 
materielle Eulturleben, die Sitten, Bräuche, Gewohn— 
beiten, kurz, die eigentliche Lebensführung und Welt: 
anſchauung einer gefchichtlichen Periode, — das U: 
les wird uns weniger durch die Lapidarſchrift Klio's 
ald vielmehr eben durch die perjönliden Dentwür: 
bigfeiten Mar. ch gebe es zu, bie Memoirenſchrei— 
ber bezweden zumäcit, oft ſogar ausichlieglich, ihre 
eigene liebwertbe Perſon zu illuftriren; aber indem 
fie dieſes thun, iluftriren fie mie oder wider Willen 
auch ihre Zeit. Sch geftebe offen, daß ich nicht im 
Stande wäre, einen Don Carlos zu ichreiben, wenn 
mich niche die reiche Mempoirenliteratur, womit mein 
treffliher Freund, der Bibliothekar Reinwald, aus 
ber nahen Stadt mich zu verjorgen die Güte hatte, 
mit den Ginzelnheiten des Lebens und Treibend an 
König Philipps Hof und überhaupt mit den Anfich- 
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ten und Stimmungen jener Zeit bekannt gemacht 
hätte.“ 

„Wunderlich !* jagte Lolo. „Und Sie cmpfin- 
ben feinen beprimirenden Eindrud von den Kleinlich— 
keiten biejer Lectüre ?“ 

„Zuweilen doch. Man muß fich da allerdings 
geduldig durch viel wertblojen Quark hindurcharbei⸗ 
ten ; aber dann eröffnen fich auch wieder weite Aus: 
ſichten und wir halten unfere Schritte gerne an, um 
rübrende oder erjchütternde Scenen und hochkomiſche 
oder tieftragijche Epijoden zu betrachten. Bon leßte- 
rer Art ift mir erſt geftern eine aufgeitoßen, die mich 
mit Örauen erfüllte.” 

„Bitte, erzählen Sie!“ 

„Es ift eine füdländifche Geſchichte voll wilder 
Leidenfchaftlichkeit.” 

„Defto befler. Iſt e8 doch doppelt reizend, im 
unferem falten nordiichen Nebelland, wo ben Menjchen 
die Gefühle in der Brut und die Gedanken im Be: 
birm geitieren, von GOlut und Leidenſchaft zu bören. 
O, was wäre das Leben ohne die Gontrafte!“ 

„Meine Geſchichte handelt von einer Mutter 
und einer Tochter am jpanifchen Hof. Die Mutter 
jegte Himmel und Erde in Bewegung, um ihre arme 
ſchuldloſe Tochter zu verderben” ... 

3* 
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Lolo warf einen jonderbar fragenden Blid auf 

den Dichter, welchen dieſer nicht verftand und ſah 
dann die greife Prinzeffin an. 
Diefe hatte den Kopf erhoben und firedte bie 
Rechte wie bittend abwehrend gegen ben Dichter aus. 
Ihr Gefiht war noch bleicher als fonft und ihre 
biutlofen Lippen bebten. 

„Was ift das?“ fragte fih Schiller. Aber bevor 
er eine Antwort finden konnte, fagte die Greiſin tonlos 
vor fich Bin: 

„Es gibt ſolche Mütter.” 

Dann ftand fie auf, winkte dem Dichter gütig 
mit der Hand und verlieh, auf Lolo's Arm geftüßt, 
das Gemach. 

„Bas bedeutet das?“ fragte Schiller beftürzt, 
als die Baroneß allein zurückkam. 

„Pas das bedeutet, mein Freund? daß Sie 
eine alte Wunde berührt baben, welche nie ge 
beilt iſt.“ 

„Sch verftehe Sie nicht, theure Xolo.“ 

„Sie kennen alfo die Gefchichte der Prinzeſſin 
nicht ?” 

„Wie follte ih? Auf einem Waldgang von 
einem Schneefturm überfallen, verirrte ich mich und 
gelangte zufällig in dieſes Schloß und zu ber Ebre, 
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die Belanntichaft der erlauchten Greifin zu machen. 
Dei meinem zweiten Beſuch hatte ich das Glüd, Sie 
bier zu finden, und dieſer Umftand ließ mich weiter 
nit daran denken, um dad Räthſel der verjcholfenen 
Eriſtenz unferer Wirchin mich zu kümmern,“ 

„Sie jagen, es war ein Glück für Sie, mid 
bier zu finden, Friedrich ?“ 

„Wie können Sie jo fragen, Lolo? Wüßten 
Ste ur, was ich empfand, ald ich vorhin das Lieb 
meiner Amalia von den Seelenlauten Ihrer Stimme 
getragen börre!“ 

„Das Lied Ihrer Amalia? Ja, ich liebe es... 
Ad, wir armen Frauen erfahren ja alle das Leib 
Andromache's, daß der geliebte Hektor hinauszieht, 
um nicht wiederzukehren.“ 

„Aber, theure Lolo, hätte Andromache Hektor 
lieben fünnen, wenn er nicht Glück und Leben für 
Ilium eingejeßt ?“ 

„Sophiſterei des Ehrgeizes! Und doch, Fried— 
rich, haben Sie recht und Klopſtock hat recht. Willen 
Sie? ‚Reizvoll Hinget des Ruhms Todender Silber: 
ton .... D, mein Freund, den jchönften Kranz, 
ben je eines Menſchen Stirne getragen, möchte ich 
unı die Ihrige legen. Und ich weiß, file wird einen 
tragen, beffen Blätter nimmer verwelfen .... . Wie 
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glüclich feid Ihr Männer! Ihr dürft, Ihr könnt mes 
nigftens fämpfen. Wir Frauen können nur bulben, 
leiden, ſchweigen, zulegt verfteinern wie unfere arme 
Freundin.“ 

„SH babe ihr wehegethban und beflage es tief, 
aber es geſchah“ .. 

„Unwiſſentlich? Gewiß. Die Gute nahm es auch 
ſo. Sie trug mir einen Gruß an Sie auf und bittet 
Sie, bald wieder zu fommen ... Daß fie erſchüt— 
tert werben mußte, werden Sie begreifen. Hören Sie 
nur... Vor langen, langen Jahren war die Prins 
zeß als junges Mädchen am Hofe ihres Vaters, des 
Markgrafen, bie gefeierte Schönheit, geliebt von 
Allen, nur nicht von ihrer leiblichen Mutter. Dieie 
fehr galante Dame war eiferfiichtig auf die Schön: 
beit der Tochter und verfolgte diefelbe mit dem ganzen 
Haß der Eiferfuht. Und um fo jchmwerer mwuchtete 
diefer Haß, da einestheild bie Prinzeß in ihrer Sanft⸗ 
muth feine Waffen dagegen fand, anberntheils bie 
Markgräfin ihren ſchwachen, faft blöbfinnigen Gemahl 
volftändig beberrfchte. Die Tochter fand bei bem 
Bater keinen Schuß gegen ben Grimm ber Mutter. 
Diefe hatte fchon mehrere paflende Gelegenheiten 
einer Heirath ber Prinzeſſin vereitelt. Endlich fand 
ch ein Hartnädiger Freier ein, ber ſich durch bie 
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gewöhnlichen Künfte ber Markgräfin nicht von feinem 
Vorhaben abwendig machen lieg. Die Prinzeß war 
ibm gewogen. Da bejchloß die Furie Ungeheures, 
Unerbörtes. Sie verfprach einem elenden Wicht von 
Rammerberrn die Summe von viertanfend Dufaten, 
wenn es ihm gelänge, ibre Tochter zu entehren.“ 

„Abicheulich !“ 

„sa, aber ed kommt noch beffer. Der Schäubli« 
be und feine Helfershelferin batten umfonft alle 
Ränte erfchöpft. Da mußte Gewalt das Werk ber 
Hölle vollenden. Die Mutter verbarg ihren Spiep- 
geiellen in dem Schlafzimmer der Tochter. Die Nacht 
tım. Die Domeftiten der PBrinzeffin waren entfernt, 
die Thüren zu ihren Zimmern von außen verjchloffen 
worden. Die verzweiflungsvollen Hilferufe der Yung 
frau verballten unbeachtet, gehört nur von den Obren 
der Megäre, denen dieje entjeßlichen Töne einen ja- 
taniſchen Kiel verurfachten. Das Opfer erlag ber 
Brutalität‘ .... 

Unmöglich!“ 

„Und doch! Mehr als möglich, gewiß, unzwei— 
felhaft .... Die Folgen kamen mit der Zeit. In 
einem Zuftande halben Wahnſinns gebar die Prin— 
zeſſin Zwillinge. Die Markgräfin trug die Kinder im 
Schloffe umber und zeigte fie triumphirend Jeder— 
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mann, ald lebendige Beweife ber Schande ihrer Tochter. 
Glücklicherweiſe ftarben bie armen Geſchöpfe bald 
nach ihrer Geburt. Sobald die Brinzeffin ihrer Sinne 
und ihrer Glieder wieder mächtig war, entfloh fie, 
um am Hofe der Kaijerin Maria Therefia Schuß zu 
ſuchen. Dort lebte fie, beklagt und geachtet, bis die 
Teufelin von Mutter nach einer langen Laufbahn 
bed Laſters geftorben war. Dann 308 fie, um ihr 
Leben jo jchändlich betrogen, bieher in dieſes einſame 
Schloß, um in unb wit demſelben langſam zu vers 
wittern.“ 

„Aber das iſt ja gräßlich, haarſträubend! Wird 
das fommende Jahrhundert ed glauben fönnen, bag 
in dem unfrigen, in dem Jahrhundert der Aufklärung 
ein folcher &reuel gefcheben konnte?“ 

„Mein Freund, das kommende Jahrhundert wird 
es glauben müſſen, um jo mehr, als es jelber ber 
Sreuel genug jehen wird... So lange ed Men: 
ichen gibt, wird die Macht des Böſen in ihnen ftärker 
fein ala die be Guten.” 

„Das ift ein fchredlicher Glaube, Lolo. Warum 
wollen Sie Sich nicht zu bem tröftlicheren befebren, 
baß ber Sieg ber Vernunft, der Wahrheit, des Rechtes 
zulegt doch fommen müſſe?“ 

„Weil die Weltgeichichte ein höhnifches Nein 
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fagt. Was ift fie mehr als ein jchredlicher Knäuel 
von Irrthum und Gewalt? Und dann“ .... 

„Dann ?“ 

„Weil ich nur eine Frau bin. Wir Frauen ber 
ben nicht die Fähigkeit, wie Ihr Männer, uns leicht 
in die Aetherböhen der Aftraction zu erheben. Wir 
denken mit dem Herzen. Das Herz verlangt nach 
Mirklichkeiten. Selbit die rauheften Dornen derjelben 
vermögt Ihr Dichter mit dem Blätterſchmuck und den 
Rofen des Ideals lindernd und verhüllend zu um— 
fleiden. Wir nicht. Wir müſſen hoffen dürfen, lieben 
Tönnen, geliebt werden, um zu leben. Und, ach, es 
gibt Enttäufchungen, die wir nie wieder verwinben. 
Ihr Männer verwindet fie und das ift Euer Glück 
und Borzug. Ihr könnt in der Zukunft, wirmüffen 
in ber Gegenwart leben.... Sch Habe zu frühe, viel 
zu frühe zu leiden angefangen, mein Freund.“ 

Er faßte theilnehmend ihre Hand. Sie fuhr 
ort: 
„Als ih geboren wurde — jo bat man mir 
erzählt — rief mir die Großmutter die Worte ent- 
gegen: „Du folltet nicht da fein!" Das war und 
blieb die verhängnigvole Signatur meines Lebens. 
Ih war überflüfig, unmillfommen von vorneherein. 
Man Hatte fatt meiner einen Knaben ermwarter, von 
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beffen Geburt der Beſtand ber Bellgverhältniffe meiner 
Familie abhing. Nun war ich aber einmal dba und 
almählig lernten mich Vater und Mutter boch lieben. 
Aber fie ftarben mir weg, bevor ich acht Jahre alt 
geworden. Jetzt warfen mich Obeime und Tanten 
wechjelmeife von einer Hand in die andere, als ein 
Spielzeug, bis fie beffelben wieder fatt waren. Sie 
nannten das mich erziehen. So lebt’ ich, beranwadı- 
ſend, in proteftantifchen und fatholiihen, in bevoten 
und frivolen Kreifen, im runde immer mir felbit 
überlaffen. Nirgends Plan, Regelung, liebevolle Leis 
tung. Die ungeheure Mafje wechielnder Eindrücke 
fchichtete in meinem Inneren ein Chaos von Gefühlen 
und Anfichten auf. Schon vor meiner Gonfirmation 
durfte ich lefen und las Racine, Voltaire, Rouſſeau, 
Shakſpeare, ben Koran, Klopftod, Gerftenberg, Wie 
land, — Alles bunt durcheinander. Was Wunber, 
bag ich zwifchen überihwänglichfter Schwärmerei und 
bitterfter Skeptik hin- und bergezogen ward? Kommt 
es mir doch oft wunderbar vor, bag ich nicht ver- 
rüdt wurde . .. . Und während es jo in mir gäbrte, 
wogte, ftürmte, folgten fich draußen Kamiltenmißge- 
ihide Schlag auf Schlag. Ich mußte erleben, daß 
mein geltebter, einziger Bruder in einem Duell getöd- 
tet wurde, beffen Urſache eine unglüdliche Liebe war. 
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Ich mußte e8 mitanfehen, daß Wilhelmine, meine 
ältere Schweiter, aus jenen meift unfäglich jämmer- 
lihen Motiven, welde men Familienrüdjichten nennt, 
an einen ungeliebten Mann verkuppelt, ohnmächtig 
am Brautaltar niederfant und befinnungslos in ben 
Wagen getragen wurde, ber fie in die Flitterwochen 
führen jollte. In bie Flitterwochen, gerechter Gott! 
Sie ftarb in ihrem erften Wochenbett, die Arme, 
glüdlicher wenigftend als Leonore, meine jüngere 
Schweiter, die, ebenfalld „aus Familienrüdfichten,“ 
an einen Nieberträchtigen geſchmiedet ward, der, falls 
es eine Gerechtigkeit auf Erden gäbe, längit Galgen 
und Rad verdient hätte. Und ich jelbit? Nun, ber 
Tag Sollte fommen, wo auch ich auf dem Altar bes 
Familien-Moloch geopfert wurde. Die Herren Bet» 
tern, bie Frauen Bafen famen überein, mir von 
jernber einen Mann zu verjchreiben, wie man ſich 
ein Möbelſtück verfchreibt, einen Mann, ber mich eigents 
lich gar Nichts anginge, wenn er eben nicht zufällig 
mein Mann wäre... Warum ih mich zwingen 
lieg, ihn zu nehmen? leſe ih in Ihren Augen, mein 
Freund. Doch nein, Site find nicht fo graufam, biefe 
Frage zu thun ... Sch that, wie man mollte, — 
aus Apatbie, aus Schwäche, wenn Sie wollen. Nach 
allen den berben Verluften und bitteren Erfahrungen, 
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einfam und allein, wie ich war, der &leichgiltigkeit 
gegen das Leben vol, ohne Muth und Hoffnung 
für die Zukunft, in bumpfer Ermattung, — ſo wurde 
ih mit dem Major verbunden.“ 

Der Dichter ja tief bewegt. Es klangen aus 
biefer haſtig bervorgeiprubelten Beichte jeelenvolle 
Klagelaute, die ihm ind Herz griffen. Er konnte 
nur die weiche, feine, feuchte Hand brüden, die noch 
immer in ber jeinigen lag, und dazu jagen: 

„Arme Lolo!“ 

Sie neigte ſich ſanft gegen ibn, ſtreifte mit 
ihren Lippen feine Stirn und jagte: 

„D, feien Ste mein Freund, theurer Friedrich! 
Sie willen nicht, weldhen Frühling Ihre Erſcheinung 
in bdiefem, in meinem Winter mir aufgeben ließ.... 
Da drinnen in meiner Bruft war Alles jo ſtarr, 
jo eifig. Ihre Poeſie, Ihr Blick, Ihr Wort fıhmol- 
zen das Eid. Mir ift, ald hört' ih es Stück für 
Stud Mingend zerbrechen. Ad, wenn ich glauben 
bürfte, dak aus dem Boden, den ih ſchon als für 
immer burdhfroren und verödet anſah, noch Blumen 
jproffen könnten!“ 

Es dunfelte in dem ®emache, denn der Abend 
war bereingebrochen. 

Die Baroneß ſtand auf und zog den Freund 
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an's Fenfter, von welchem aus man bie Sterne heil 
über den vom Abendreif angeflogenen Wäldern fun» 
teln ſah. 

„Die fie da oben Teuchten bie ewigen Lichter,“ 
fagte fie. „Ewig Mar, ewig ſchön, ewig unberührt 
von all dem Jammer und Wirrwar bier unten. Mer 
da wüßte, ob es ein Leben über den Sternen gibt.“ 

„Ja, wer das wüßte, Theuerftel Damit wären 
alle MRätbjel unferes ‚Dafeins gelöst. Aber Hätte 
dann dieſes Dafein auch noch einen Werth? Nicht 
die Sewißheit, ſondern das Streben und Ringen 
nach ibr bildet und baut die Welt.“ 

„Aber warum diefer raftlofe Trieb unferer Seele 
nah G&lüdjeligfeit, wenn uns nie bie Erfüllung 
werden ſoll?“ 

„Brage die Sterne.” 

„Sie geben feine Antwort.“ 

„Ber gibt fie 9“ 

„Unjer Herz . . . vielleicht .„ . .* 

„Dielleicht, ja. Aber ob auch die richtige ?” 

„O, mein Freund, muß denn bie Menfchenfeele 
verdammt fein, immer in ber Wüfte des Zweifels 
zu wandern ?” 

„Es ſcheint jo. Aber gibt es in dieſer Wüſte 
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nicht köſtliche Daſen, wo Balmen jchatten und filberne 
Bronnen raufchen ?“ 

„D, doch, und mir ift, als fei auch dieſes ver- 
ihoflene Steingetrümmer zur Daje geworden.” 

„Sieht Du? Was aljo quält Du Dich, liebes 
Herz? Ruhe Did aus im Schatten der Palmen und 
trinte Labung aus dem reinen Duell.“ 

Sie lehnte fih an ihn, ſah ihn groß an unb 
jagte tief erregt: 

„Du jagen Sie, theurer Freund? Du fage 
ih, — die Wahrhaftigkeit fennt fein Sie. D, eine 
Welt liegt in biefer Sylbe .. . . Das Du ift einer 
ewigen Berbindung Siegel!" ..... 

Einer ewigen? — Arme Lolo! 





Drittes Lapitel. 


Der verierte Dichter und der Hund Epifur. — Das Sant: 
ſouci des Waldphilofophen. — „Bei Sanct Luctetius!“ — 
Die Geſchichte eines Freidenkers. 


Die Freundin hatte beim Abſchied ben Dichter 
ängftlih und dringend gewarnt, auf ben nächtlichen 
Maldwegen fich nicht zu verirren. 

„Seien Sie unbejorgt, theure 2olo,” hatte er 
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erwibert. „Ihre guten Wünfche begleiten mich ja, 
geleitende Genien. Wie follte ich da fehlgehen kön— 
nen?”... 

Das war nun geiprochen, wie ein Poet zu fpres 
hen pflegt, vielleicht wie ein liebender. Aber der 
Idealismus zug auch hier wieder gegen die Realität 
den Kürzern. Mochten immerbin den Dichter bie 
guten Wünfhe der Titanide als jchügende Genien 
geleiten, er ging doch fehl. 

Und das hätte auch Einem begegnen können, 
der aufmerkfjamer auf die mancherlei Berfchlingungen 
der verſchneiten Steige geachtet hätte, ald Schiller, 
denn das vereinte Licht des Mondes und ber Sterne 
mar nicht Fräftig genug, das Dunkel ber jchweren 
Fichtenichatten genugjam zu erhellen. 

Es war jedoch heute nicht zum erfien Mal, 
daß der Dichter um dieſe Zeit von dem verichollenen 
Schloß heimmärtdging, und feines Weges ficher, wie 
er glaubte, überließ er ſich jorglos seinen &edanfen. 

Womit dieſe ſich beichäftigten, brauchen wir 
faum erft zu jagen. 

Lolo Hatte ſich ihm heute mehr geoffenbart, als 
bei früheren Begegnungen mit ihr, ber Cindrud 
ihrer genialifhen Perſönlichkeit auf den Dichter war 
ein diejer Offenheit enijprechender. 
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„Sie ift eine große, fonderbare weibliche Seele,” 
ſprach er bei ſich, — „ein wirkliches Stubium für 
mid. Sie Lönnte einem größeren &eifte, als bet 
meinige ift, zu fchaffen geben... Mit jedem Fort—⸗ 
fchritt umferes Umgangs entbede ich neue Sricheinun 
gen an ihr, die mich entzücken, wie fchöne Partieen 
in einer Landſchaft.“ 

Uns will fcheinen, in dieſem kurzen, aber charat« 
teriftiichen Selbftgeipräch webte nicht fo faft ber heiße 
Odem der Leidenſchaft als vielmehr der kühle Zug: 
wind ber Neflerion. Vielleicht täufchte ſich der Did: 
ter felbft, indem er die Sprache bes Kopfes ober 
böchftens bie der Phantafie für die Sprache bes 
Herzens nahm. Wir meinen jagen zu dürfen, bie 
Baroneß jei für Schiller mehr ein pfuchologifches Pro- 
blem als ein Gegenſtand leidenſchaftlicher Neigung 
geweien ..... 

Er mußte jetzt aber lange über eine Stunde 
gegangen fein und noch immer wollte ber Wald 
fein Ende nehmen. Er fühlte fich ermüden; im bem 
bitterfalten Nachthauch Bing fich fchwerer Reif an 
feine Kleider und Haare und mit nicht geringem 
Schreden fand er ſich zuleßt in einem Gewirte von 
Schnee, Baumftämmen und Geftrüpye, welches ibm 
verrietb, daß er von feinem Weg abgefommen jein 
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müfe. Er fuchte fich zu orientiren, aber um fo 
vergeblicher, al der iInzwifchen untergegangene Mond 
den Wald in fehwärzeren Schatten zurüdgelaffen 
hatte. Er drang vorwärts auf dem bartgefrorenen 
Schnee, kam aber nur tiefer in krausverfchlungenes 
Brombeergerante hinein. Er blidte zu den Sternen 
“auf, wie um fich bei ihnen Raths zu erholen. Aber 
fie jchimmerten nur falt und kümmerlich durch bie 
dunkeln Wipfel und gaben, wie Lolo heute Abend 
geſagt hatte, feine Antwort. Das Gefühl der Ge⸗ 
fabr drang fih dem Dichter unmwiderftehlich auf, und 
wer jemals in feiner Tage fich befunden, wer jemals 
in einer bitterfalten Winternacht im wilden Forft fich 
verirrt bat, wird begreifen, daß dieſes Gefühl eim 
lähmendes fein mußte. 

Zum Glück währte die peinliche Situation nicht 
- Tange. | 
| Seitab in geringer Entfernung ſchlug ein Hund an. 

Der Dichter, im Glauben, biefer ermunternde 
Ton komme aus feinem Dorfe, machte fich mit neuem 
Muth daran, aus der Schlucht, in welde er hineins 
gerathen, hinaus zu kommen. Mübhfelig klomm er 
eine jähe Wand hinan und hatte eben bie Höhe 
erreicht, als er in dem Geftrüpp vor ſich Etwas ta- 
ſcheln börte. Im Augenblide darauf ſah er fich von 
41856. XXIU. Schiller. II. 4 
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einem großen Hund angefprungen, aber nicht in 
feindlicher Abficht, und voll Freude rief er aus: 

„Ab, Epitur, Du biſt's! MWilltommen, hochwill 
kommen, mein gutes Thier!“ 

Der Hund mit dem philofopbifchen Namen ums 
jprang webelnd und die Freubdenlaute feiner Hunde: 
ſprache ausſtoßend ben Veritrten, ber ſich liebkoſend 
zu ihm niederbeugte. Dann zottelte er mit der 
Klugheit ſeiner Race dem Dichter vorauf, welchet 
ſeinem Führer ungeſäumt folgte. 

Nachdem er fo ein paar hundert Schritte ge 
gangen, fchinmerte ihm beim Umbiegen um eine 
Felfengruppe zwijchen den Baumftämmen hindurch 
Licht entgegen. 

„Richtig, da ift ja die Siebelei meines Wald- 
pbilofopben,” fagte Schiller. „Heute mag fie aud 
mir mit Recht ein Sorgenlos heißen. Ber, ein 
bäßliches Gefühl, das Verirrtfein! Hätte ich doch 
ahnen können, daß ich mich einer befreundeten Stätte 
fo nahe befänbe.” 

Er ging über einen Steg, ber ob dem unter 
feiner Eisdecke erftarrten Bache hing, und ſah ſich 
dann einem Holzhauſe gegenüber, welches, mit bem 
Rüden an die Halde gelehnt, recht gemächlich zwis 
ſchen zwei Felsblöcke fich eingebettet Hatte. 
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Unter ber offenen Thüre ſtand, mit einer Lampe 
in ber Hand, ein alter Mann, über beifen Schulter 
das Geſicht einer alten Frau neugierig blidte. Der 
GSreis hielt die eine Hand jchügend bor die Flamme 
ber Lampe und fo fiel das Licht derſelben voll auf 
feine jovialen Züge, auf feine bobe, in eine Glatze 
üh verlierende Stirne, auf ſchneeweiße, bufchige 
Brauen und ben ftattlihen Silberbart, welcher auf 
ein braunes Lodenwamms berabfiel. 

„Bas, Sie find’s, Herr Doctor?” rief er dem 
Kommenben freundlich entgegen. „Bei fo fpäter, nacht» 
Ihlafender Stunde? Bei Sanct Lucretius, das hätte 
ich mir nicht träumen laſſen, ald mein alter Hund 
vorhin merken lieg, daß jemand um ben Weg fein 
müjje. “ 

„Ih verbante Ihrem guten Thiere vielleicht 
das Xeben, mein alter Freund,“ entgegnete der Dichter, 
die dargebotene Hand des Greiſes brüdend. „ch 
hatte mich völlig verirrt, ald mich Epikur fand und 
bieber leitete,” 

„Ja,“ fjagte der Alte, — „es iſt Philoſophie 
in bem alten Seichöpf. Nicht umfonft trägt ed ben 
Namen bed meifeften aller Weilen ... Aber wills 
fommen in meinem Sansfouci, herzlich wülloemmen. 

Ä 4 
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Nur ſchnell herein! Sie werden Wärme unb Etäw 
fung nörhig haben, werther Freund.“ 

Und zu der alten Magd binter ihm gewendet, 
welche das Alter taub gemacht, erhob er feine Stim- 
me und befahl: „Heda, Anne SKatharine, Feuer 
angeichürt und jorge dafür, bag unfer Gaſt bald bie 
flüffigen Flammen, gemeiniglich Punſch genannt, zu 
foften kriege“ ... 

Anne Katharine ſputete ſich und bald ſaß der 
Gaſt mit ſeinem Wirth in der holzgetäfelten Stube 
der Siedelei bei dem erwärmenden Getränke. Sie 
ſaßen jo bis ſpät in bie Nacht hinein unter lebhaf⸗ 
ten Geſpraͤchen. Die alte Magd war, nachdem fie 
dem Dichter fein Lager bereitet, zur Ruhe gegangen. 
Aber der Hund Epikur faß auf feinen Hinterbeinen 
gravitätiih den Männern gegenüber, als verfolgte 
er ihre Reden mit großem Intereſſe. 

Die Stube unterfchieb fich im Allgemeinen nicht 
von den Bauenwohnungen der Gegend, wohl aber 
im Befonderen. Denn fie war, wie überhaupt bie 
ganze Siedelei, welcher ibr Eigenrhümer und Bewohner 
ben Namen Sorgenios gegeben, mit einem über 
bäuerliche Anfprüche jener Zeit weit hinausgehenden 
Behagen eingerichter. Es feblte ba nicht an einem 
plüjchüberzogenen Kanapee und im Winkel bes großen 
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Kachelofens ſtand ein jehr bequemer, Iebergepolfierter 
Sorgenfiußl. An der Band neben ber Kuckucksuhr 
sagte ein ſchmaler Bücherfaften auf, ber nicht leer 
war. Hart vor einem der drei Beinen Fenſter aber 
war eine Drechfelbant angebracht und neben biefer 
ein mit allerlei Inſtrumenten bebedter Werktiſch. 
Diefe Abtheilung ber Stube bildete die Werkftätte 
bes alten Mannes. Hier verfertigte er bie zierlichen 
Beinichnigereien und jchliff er die kunſtreichen opti- 
ſchen Glaͤſer, welche mitiammen ihm feln reichliches 
Ausfommen verjcbafften. ..... 

„Aber. Sie müſſen doch geiteben, lieber ‚Herr 
Eberhard, dag die auietiftiiche Weltanfchauung, zu 
welcher Sie Sich befennuen, am Ende wenig Tröftliches 
bat. Sie läuft, bei Licht betrachtet, anf nichts 
Anderes hinaus als auf die Vorftellung, der böchſte 
Endzwed des Menſchen jel, ein Pflanzenleben zu 
führen.” 

„Und wenn, lieber Doctor?” entgegnete auf 
biefe Bemerkung feines Gaſtes der Alte. „Das jollte 
untröftlich fein? Bei Sanct Lucretius, meinem Schuß- 
patron, ich leugne ed. Gibt es eine rubigere, ſchmerz⸗ 
Iofere, frommere, frieblihere Criſtenz ald bie ber 
Planzen? Mit nichten. Wie fpriche Epikur, ber 
Weife? „Freifein von Schmerz ift dad höchſte Gut.“ 
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Wie erreicht man es? dadurch, daß man fid, mie 
feiner Leidenfchaften und Begierden, jo auch jeiner 
Einbildungen entäußert. Glücklich der, welchem dieſt 
Entäußerung gelingt. Er weiß, daß biejer ftörende 
Traum in der feligen Ruhe des Nichts, genannt 
Menichenleben, eben weiter Nichts ift, als ein Traum, 
beftimmt, zulegt einem ewigen Schlafe zu weichen.“ 

„Das gerade nenne ich untröftlih. Ihr Lebens 
traum wäre ja gar nicht ber Mühe werth, geträumt 
zu werben.“ 

„So ift es in der That. Er ift nice ber 
Mühe werth. Glücklich daher die Pflanzen, melde 
biejed Traumes gar nicht bewußt werben; aber aud 
glüdlih der Menſch, welcher fi über die tanjend 
Miderfprüche jeines Bewußtſeins vermictelft des 
Humors hinmwegzubelfen weiß . . . Laffen Sie uns 
anftogen, werther Freund. Es lebe der Humor, ber 
ben weifen Sofrates infpirirte, zu fagen, er wiſſe nur, 
daß er Nichts wiſſe.“ 

„Und Sie fühlen Sih aljo wohl und glüdlid 
bei Ihrer Philofophie des Nichts ?“ 

„Ei freilich. Sehen Sie mich doch einmal an! 
Bin ich nicht gefund, rüftig und heiter, meinen: fünfs 
undjiebzig Jahren zum Trog?“ 

Das Iachende, von Geſundheit ſtrotzende Geſicht 
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des alten Mannes bezeugte die Wahrheit feiner 
Worte. 

„Sn ber That,“ ſagte Sciller. „Sie ſehen 
glüdlih und zufrieden aus. Aber dennoch, ich kann 
mir nicht vorftellen, wie ber Menſch leben fann, ohne 
zu fireben und zu ringen.“ 

„Das begreife ich,“ verjegte ber Alte. „Sie 
find jung, vol Feuer, Geift, Phantaſie. Sie find 
ein Boet. ch kenne bag, wenn ich auch nie Verſe 
gemacht. Da wird Ginem in der eigenen Haut zu 
enge. Man flagt wie Hiob, man empört fich wie 
Promerhbeus. Aber was hilfe es? Wir find Dids 
häuser, mir können nicht hinaus. Iſt ed daher nicht 
das Klügfte, fih in jeiner eigenen Haut möglichft 
bequem einzurichten, bi8 die Stunde kommt, wo man 
ihlafen gebt... . für immer?“ 

Der Dichter jab eine Weile nachdentlih in fein 
Glas. Dann ſagte er: 

„Sie müffen viel erlebt haben, werther Freund. 
Man kommt, jcheint mir, nicht auf ben gemöhnli- 
hen Lebenswegen zu Ueberzeugungen, wie Sie haben. 
Wenn es nicht unbefcheiden wäre, möchte ih Sie 
wohl bitten, mir Ihre Gefchichte zu erzählen. ch 
babe Grund, zu vermuthen, daß Ihre Lebenderfab- 
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rungen ein gutes Stück der Geiftesgejchichte bes 
Jahrhunderts enthalten.“ 

„Meine Geſchichte wollen Sie hören, Doctor? 
Hm, es tft lange Jahre her, feit ich mit irgend einem 
Menichen barüber geiprochen. Ich möchte auch nicht 
‚ mit dem Nächten Beſten davon reden. Aber Sie 
haben mir ein lebhaftes Jutereſſe eingeflößt, ſchon 
gleih, als Ste zum erftien Mal mein Sorgenlos 
betraten - . . Wohl, Sie jollen meine Geſchichte 
haben; aber Sie dürfen nicht erwarten, einen fpans 
nenden Roman zu hören. Es tft nur die einfache, 
wenn auch nicht ganz gewöhnliche Geſchichte eines 
Theologen, der aus einem Fanatiker ein Freidenker 
wurde.“ 

„Aus einem Fanatiker?“ 

„Sa, jo jagt’ ih. Ich war freilich fein Fana⸗ 
titer im Styl der fpanifhen Inquiſition, aber ich 
war fanatifirt für bie Bibel, für das Lutherthum, 
für die Augsburger Confeſſion.“ 

Schiller blidte neugierig fragend den Alten an. 
Dieſer füllte die Gläfer aufs Neue mit dem dam— 
pfenden Naß und begann alfo zu erzählen: — 

„Bor fünfzig Jahren und zwei war ich Prediger 
einer der Gemeinden, welche in ben Alpentbälern 
eines ſuͤddeutſchen Erzſtifts dem Lutherthum zuges 
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wanbt waren. Orthodox bid zum Zelotiömus, war 
ich raftlos in der Erfüllung deffen, was ich für meine 
Pflicht anſah, und es gelang mir, meine &emeinbe 
mit dem nämlichen Keuereifer, welchen ich ſelber 
hegte, für den Bibelbuchftabendienit zu erfüllen. Wir 
waren echte Lutheraner, das heißt gerade jo hoch— 
müthig und gegen Andersdentende unduldſam wie 
der Mönh von Wittenberg, weldyer ja in feiner 
theologischen Unfehlbarkeit die Reformation, Deutſch⸗ 
land, Europa um einer Sylbe willen, um eines „Hoc 
est“ willen unbedentlih aufs Spiel gelebt haben 
würde. Wir follten inbeffen bald erfahren, wie 
Unduldjamkeit thut. Doch ließ ich für meine Perfon 
wenig bavon mich anfechten; im Gegentheil, ich hieß 
Die Verfolgung willlommen, ich würde mich in meinem 
bornirten Fanatismus für glüdlih gehalten haben, 
wenn mir die Blut» oder Keuertaufe des Marty: 
riums zu Theil geworden wäre. Soweit kam «8 
inndeffen nicht, obgleich ich ed an Veranlaſſungen von 
meiner Seite nicht fehlen lied. Man fcheint aber 
Die Ausbrühe meines Eifers für Anwandlungen von 
Berrüdtheit genommen zu haben und da hatte man 
wahrlich nicht unrecht. . . 

„Ein neuer Erzbiſchof Hatte den Thron bes 
Erzftifts beftiegen, der Yreiberr Leopold Anton von 
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Firmian, Er war feinem Glauben eifrig zugetban 
und meinte unbedenklich Alles thun zu müſſen, was 
ihm zur Berberrlichung feiner Kirche zu gereichen 
ſchien. ch fpreche, inbem ich biefes erzähle, ohne 
alle Bitterkeit von dem Prälaten. Er war ohne 
Zweifel von jeinem guten Recht vollſtändig überzeugt. 
Thun fi doch, jo glaube ich, die Menſchen übers 
haupt weit mehr aus Irrthum und Unverftand als 
aus böjem Willen al das taujenbfache Leid an, wor 
unter die Greatur ſeufzt. . . Der Erzbiichof batte 
in einer Stunde der Aufregung den Schwur gethan, 
er wolle die Ketzer aus dem Lande haben und jollten 
auch auf den Feldern nur noch Dornen und Difteln 
wachen. Diejer ‚Schwur wurde redlih gehalten, 
benn es fehlte nicht an Leuten, welche ben Yürften 
an bie Heiligkeit feines Gelübdes erinnerten. Nadr 
bem eine Reihe von Belchrungsmitteln, uns in ben 
Schooß der Mutterfirche zurüdzuführen, erfolglos 
geblieben, begann eine Reihe von Bedrüdungen, bie 
zuerſt Ginzelne über die &renze trieben, dann, in 
gefteigertem und umfaſſenderem Maaße angewandt, 
ber gefammten proteftantijchen Bevölkerung nur bie 
Wahl ließen zwiichen Abfall und Auswanderung. 
Sie wählte bie letztere. 

„Denn breißigtaufend Menfchen plöglih Haus, 
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Hof und Heimath verlaffen, und aufs Ungewiſſe in 
die Ftemde hinausziehen müſſen, fo fanı das nicht 
ohne viel Jammer und Elend abgehen, vollends gar, 
wenn ein jolcher erzwungener Auszug zur Winterszeit 
ſtatthat. Ich mag vom jenen Leiden nicht im Ein 
zelnen reden, obwohl ich zu Klagen berechtigt wäre, 
da ich perfönlich meinen reblichen Antheil daran hatte. 
Mein junges Weib, das ich fo ſehr geliebt, ald nur 
immer ein Zelot außer feiner firen Idee Etwas lies 
ben fan, ftarb auf ber Flucht, nachdem ſie in einer 
elenden Sennbütte mit einem todten Kind niederge⸗ 
tommen. Noth, Kummer und Angit hatten bie Kata 
ſtrophe veranlaßt. Als ich die Gute, Liebevolle, in des 
ten Gemüth nie ber Schatten eines unreinen Gedan⸗ 
tens Eingang gefunden und bie jegt jo Häglich hatte 
enden müſſen, ftarr und ſtumm vor mir liegen ſah, 
als ich ihr in der Oede ein Grab grub, da fiel ber 
erfte Blitz des Zweifeld in meine wahnumnachtete 
Seele. Barum follen wir fein, wenn wir nur find, 
um zu leiden ? Dieje Frage wurbe der erfie Ring 
einer Gebanfentette, die mich nicht feileln, ſondern 
befreien ſollte. Der Prozeß meiner Emanzipation 
fing mit dem verzweiflungsvollen Schmetz eines Hiob 
an und endigte mit ber heiteren Ruhe bes Weiſen 
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von Gargettos. Aber er vollzog fich nur fehr all 
mäblig. 

„Sobald wir Emigranten die Grenzen des Erz: 
ftiftes Hinter uns hatten, wurde unfere Lage erträgs 
licher. Unfere Glaubensbrüder im Reich nahmen und 
mit herzlicher Saftlichkeit auf. Proteftantiiche Stäbte 
und Fürften, voran der König von Preußen, wiejen 
den um ihred Glaubens willen Bertriebenen Stätten 
an, wo fie eine neue Heimath sich bereiten fonnten. 
Die Abenteuer unfered Zuges, der ſich nad und 
nach zertheilte, wie eben größere oder fleinere Ge— 
noſſenſchaften da uud dort Gelegenheit zur Nieder 
laffung fanden, — waren mannigfaltige. Selbſt 
am Reiz des Wunderbaren fehlte es nicht. Wenig: 
ftend waren wir, bie wir unferen Auszug mit dem 
bed Volkes Jsrael aus Egyptenland zu vergleichen 
liebten, leicht geneigt, manche überrafchend günitige 
Wendung unferer Geſchicke für ein Wunder zu meb- 
men. Später konnte ich nur mit einem Lächeln auf 
biefe Wunberjucht zurüdbliden. Dagegen ift mir 
eine anmutbige Epiiode unierer Wanderfchaft in freumd- 
liher Erinnerung geblieben. Ein jchönes und braves 
Mädchen, eine Waife, war in unferem Zuge. Diele 
ſah, als wir durch das Dettingifche zogen, eines rei» 
hen Bürgers Sohn aus Altmühl und faßte eine 
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lebhafte Zuneigung zu ihre. Er trat fie am und 
fragte fie, wie es ihr da zu Lande gefalle, und als 
fie zur Antwort gab: gar wohl, frug er weiter, ob 
fie bei feinem Vater in Dienft treten wolle. Sie be> 
jahte und veripradh, treu und fleißig zu dienen. Der 
Bürger von Altmühl war aber fchon lange in feinen 
Sohn, der fein einziger war, gedrungen, baß er fi 
verbeirate. Seht fagte der Sohn dem Bater, er 
habe fih eine Braut gewählt, eine Emigrantin. Ge⸗ 
fiel jedoch dieſe Wahl dem reichen Manne ſchlecht 
und ſuchte er daher mit Beihilfe bes Ortspredigers 
dem Sohn die Srille, wie er ed nannte, auszureben. 
Der Sohn aber beharrte und bat, daß der Bater 
das Mädchen wenigftend ſehen möchte. Und er holte 
die Fremdlingin herbei, die aber von ber wahren Abs 
ficht des jungen Mannes noch Nichts wußte, fonbern 
glaubte, man verlange fie nur zur Magd. Der 
Bater hinwieder war bed Glaubens, jein Sohn hätte 
ihr ſchon jein ‚Herz eröffnet, und ba ihm die Schön, 
beit ihres Antliges und die Sittfamkeit und Befchel- 
benheit ihres Betragens wohlgefielen, jo that er an 
fie die Frage, ob ihr denn fein. Sohn fo anftünbe, 
daß fie ihn zum Manne haben wolle. Der Yung 
frau lang das wie Scherz und Spott. Sie fagte, 
es ſei unfreumblich, fie zu foppen. Man hatte fie 
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zur Magb verlangt und als ſolche wollte fie redlich 
ihre Pflicht thun; aber zum Gefopptwerben glaube 
fie ih zu gut. Und ſie wollte ihr Bündelchen wie 
ber aufnehmen und weggehen. Doch ber Alte, dem 
dieß Bezeigen baß gefiel, blieb dabei, es jei feine 
Frage ganz ernftgemeint geweſen, und nun ſagte ibr 
auh ber Sohn, baf er fie in fein elterlich Haus 
gebracht, weil er ein herzliches Verlangen trage, fie 
zum Weibe zu baben. Das Mädchen fand eine 
Meile nachdenklich, blidte mit Erroͤthen auf den 
waderen Jüngling und fagte endlich, falls es wirk— 
lich fein Ernft wäre, fo jet fle Hochzufrieden und fle 
‚wolle ihn halten wie ihren Augapfel. Darauf gab’s 
eine fröhliche Berlobungsfeier und ich war auch ba- 
bei. Die Geſchichte ift, wie ich jpäter erfuhr, aufs 
geichrieben und mweitum bekannt geworben.“ 

Der Erzähler bielt inne, um feine Lippen an 
zufeuchten. Dem Dichter aber ging dieſe in ihrer 
Einfachheit fo rührende Epiſode aus ber ſalzbur— 
ger Emigrantengefchichte zu ‚Herzen. Sabre nachher, 
als fein großer Freund Göthe dieſen idylliſchen Stoff 
mit Verlegung beffelben in die Revolutionszeit, zu 
dem unübertrefflichen epifchen Gedicht von Hermann 
und Dorothea geftaltete, kam ihm dieſe Winternadht- 


63 


Runde tn bem einfamen Waldhauſe Sorgenlos leb⸗ 
baft wieder zu Sinne. 

Der Alte nahm den Faden feiner Erzählung 
wieder auf: — 

„Da am Ende Jeder von und Emigranten fe- 
ben mußte, wie er unterfam, fo zerfplitterte fich na— 
türlih unfer Zug immer mebr. Sch wurde von 
meinen Wanbergenoffen getrennt und nad mandher- 
lei Berfuchen, mir irgendwo eine feſte Exiſtenz zu 
gründen, ind Sachjenland verfchlagen. Ich führte 
das Leben eines wandernden Predigtamtscandidaten 
und Informators. Mitunter auch das eines Handr 
werkers, denn ich hatte Gelegenheit gehabt mir im 
meinen Jugendjahren eine nicht gemeine &ejchidlich- 
feit in ben Arbeiten der Drechſelbank und im Schleis 
fen optifcher Glaͤſer anzueignen. Endlich machte ic) 
bie Belauntichaft bed berühmten Proteftord ber 
Herrnhuter, des frommen Grafen Ludwig von Zins 
zenborf. Ih ging mit Eifer auf feine Anfichten 
ein, denn meine flarre Orthodoxie war allmählig jehr 
brüdhig geworden. Das verknöcherte Dogma des 
Lutherthums erjchien mir jetzt in einem ganz ande» 
ven Lichte als damals, wo ich es für bie höchſte 
Ehre gehalten hatte, dafür zu leiden. Ich Hatte in» 
zwijchen bie Lehre Speners kennen gelernt und war 
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dadurch zum Pietiomus bekehrt worden. Stand 
biefer doch damals fo recht in feiner Blüthe unb ger 
genüber dem hölzernen Joche des Iutherifchen Buch- 
ftabendienftes war dieſe Bewegung gewiß vollauf bes 
rechtigt'; daß fie in unklarſte Gefühlſamkeit verlaufen 
und den ganzen Wirrwar feparatiftiicher Schwärmer 
rei hinter fich herziehen mußte, lag freilih von Ans 
fang an in ihrem Weſen. 

„Hat man erft feinen gefunden Menfchenver- 
ftand auf dem Altar ber Seltirerei geopfert, jo kann 
es nicht ausbleiben, daß man mit Begierde an bie 
eonfufeften Strebungen fih anſchließt. Zinzendorf 
zeigte mir das Ideal des Urchriſtenthums in feiner 
Stiftung zu Herrnhut und, gänzlich verblendet über 
ben Unverftand, inmitten unferer ſtaatlichen und ger 
ſellſchaftlichen Berhältniffe ein wrchriftlicdes Leben 
etabliren zu wollen, warb ich ein enthuflaftiiches Mit⸗ 
glied der VBrübergemeinde. Ya, eine Zeitlang ließ 
ih mich als ein rechtes Närrlein mit anderen Närrs 
lein vom Bruder Ludwig am berenhutiichen Strid 
berumleiten ... Zinzendorf beſaß ganz unzweifelhaft 
eine lebhafte Meberzeugimg von feiner Miffion und 
vollführte fie mit einer merkwürdigen Beharrlichkeit, 
mit einer außerordentlihen Energie. Aber ich machte 
die Bemerkung, daß dieſe Meberzeugung eine fatale 
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Unterlage batte, nämlich eine grenzenlofe Gitelfeit, 
wie fie eben bei Schwärmern viel weniger felten if, 
als man gemeiniglich glaubt. Zinzendorfs Sucht 
nach Auszeichnung war unbändig und ben Grafen 
fonnte er vollends gar nie vergeflen. Das ward mir 
ganz Mar bei einer Szene, an die ich nie ohne Hei⸗ 
terfeit mich erinnern fan. Sch Hatte den frommen 
Grafen fchon auf mehreren feiner Miffionsreifen als 
bemüthiger Gehilfe begleitet, als ich mit ihm nach 
Tübingen fam, wo er fih, in Hoffnung auf eine 
proteftantiiche Prälatur in Würtemberg, in bie Reihe 
der Predigtamtscandidaten aufnehmen ließ. Bet feis 
ner erften Predigt vergaß er num ber apoftolifchen 
Einfachheit fo jehr, daß er im ſchwarzen Sammet:- 
fleide mit langer Manteljchleppe, mit Ordensband 
und Stern auf ber Kanzel erihien und ſich durch 
einen Heiducken bie Bibel nachtragen ließ. Ad, wie 
war das fomifsh! Damals jchlug mich der Humor 
zum exiten Mal in den Naden, aber ber Schlag 
war noch nicht Aäftig genug, um mir alle Schuppen 
von ben Augen fallen zu machen. 

„Die Miffiönlereiin Sachen des Herrnhuterthums 
jedoch hatte ich gründlich fat. Es war mir unter 
dieſem ewigen Geſüßel ber Lämmleinbrüderlichkeit 
doch gar fo elenb zu Muthe geworben. ee noch 
1856. XXIII Schiller. TIL 
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Geſundes in mir mar, empörte ſich gegen biefe anem- 
pfundene Kränklichkeit. Ich trennte mich von Zins 
zenborf, begann wieder auf eigene Hand zu wandern 
und erhielt zunächft eine Informatorsſtelle in einem 
berühmten bolfteinijchen Grafenbaus, welches mit dem 
frommen Adel in Norddeutſchland, in der Wetterau, 
in Sachſen und Schlefien vielfah liirt war . . 

Bei Sanct Rucretius, wenn ich jeht Daran denfe, wie 
ſauer es fich alle dieje Leute mit der Scheinheiligkeit 
werben ließen, könnte mir noch jetzt augſt und bange 
werben. Das Leben biefer Menfchen war um jo 
mehr eine peinliche Selbitquälerei, ald das gemüths 
lihe Element, welches der Pietismus in feiner Urs 
fprünglichkeit cultivirt hatte, bereits auch feinerfeits 
in leere Gepränge und todtes Formelweſen alıöges 
artet war. Wäre es nach biefen Leuten gegangen, 
jo müßte die ganze Welt ein Karthäufers oder Traps 
piftenklofter geworben fein. Alle Fröblichkeit, felbit bie 
harmloſeſte, rechneten die ſtreugen Pietiften unter bie 
fündlichen Adiaphora und fie zählten zu dieſen „Mits 
teldingen“ bejonders Sefang, Spiel und Tanz, Schau⸗ 
fpiele, Saftgebote, Scherzreben, das Leſen von welts 
lihen Gedichten, ja fogar von Zeitungen. So ein 
echter und gerechter Pietift mußte bei jebem Schritt, 
ben er machte, fi Angfligen, ob er auch nicht 
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unverſehens in ein „Mittelding“ bineintrete.e ine 
fromme Yürftlichkeie hörte ich in jener Zeit fagen, 
bad eben jei nur dazu ba, um die Sterbefunft zu 
Aubiren . . . . Zn meinem Grafenhaus verband fid) 
das kopfſteifſte Adelsbewußtfein mit der frömmelnden 
Heuchelei zu einer recht wunderlihen Mijchung. Die 
nischen Sonderbarkeiten der Gräfin machten Das 
Ding noch ärger. Es war unverbrücdliche Hausord- 
nung, daß und ber Graf, bevor man zu Tiiche ging, 
eine unendliche geiftliche Ermahnung vortrug; aber 
babei galt es oft, auf bie Zähne zu beißen, wenn 
man unterdefien bie zwei Eichhörnchen, welche bie 
Dame vom Haufe ſtets bei fih trug und in ihrem 
Buſen wohnen ließ, beftändig aus dem Mieder ber: 
vor und wieder in dasſelbe zurüdichlüpfen ſah. Auch 
hatte der Schooßhund ber Dame, ein garftiger Mops, 
bas Recht, während bas Eſſens auf ber Tafel ums 
herzugehen und die Speijen zu befchnobbern und zu 
folten” .... 

Schiller lachte Taut auf über biefe Mops- und 
Eichhörnchengeichichte. 

„Bei Sanct Lucretius!“ fuhr der Alte fort, — 
„Ste haben echt, zu lachen. Aber man mußte bad 
fteifceremontelle und zugleich ängftlich anbächtige Leben 
in jenem Haufe fjelber mitgemacht en um bie 
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ganze Kächerlichkeit biefer und ähnlicher Vorkomumiſſe 
zu fühlen. Sch hielt es nicht lange dort aus mb 
folgte, fhon wankend im allen meinen bisherigen 
Meberzengungen, aber doch noch zu muthlos, friſch⸗ 
weg mit denjelben zu brechen, gerne ber Cinladumg 
bes Oberhauptes der Separatiften in Frankfurt am 
Main, Andreas Groß, und feines Freundes, Fried— 
ih Haug, an bem großen Bibelüberjegungswerk 
theilzunehmen, welches damals zu Berleburg in ber 
Wetterau, dieſer Hocfchnle feparatiftiicher Grübelei 
und Scwärmere, im Gange war. Auf mıeiner 
Reife dahin war ich in Frankfurt Augenzeuge mans 
her jonderbarlichen feparatiftifihen Ausichreitung. So 
badeten auf einer Mainfahrt der Sekte Männer und 
Frauen gemeinfam, fangen aber bazu ein neiftliches 
Lied, welches Bruder Groß anftimmte. Im Uebrigen 
muß ih den Sektirern jener Zeit, der Wahrbeit ge- 
mäß, das Zeugniß geben, dag fie ſich von gefchlecht- 
lichen Berirrungen frei hielten. Wenigitens ich fab 
nichts Dergleihen. Auch in Berleburg nicht, wo es 
doch ſonſt an Unfinn aller Art nicht fehlte. Da 
wimmelte es von munderlichen Heiligen und Inſpi— 
rirten. Alle die Sekten, die ſich allmählig aus ber 
proteftanttfchen Kirche beransgebildet hatten, maren 
an diefem Ort und in ber Umgegend zu finden. Die 
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Deigungen des mwetterauifchen Adels, beſonders das 
gräflich mwittgenftein’sche Gebiet, waren ein Aſyl für 
le Schwärmer im weiten beutfchen Reih. Was 
gab es da für Ermwedte! Einer toller ald der andere. 
Aber am widerlicfien war mir der gleich einem Pros 
pheten verehrte Friedrich Rod aus Würtemberg, der, 
wenn bie Infpiration ihn padte, unter frampfbaften 
Zudungen und ppythiſcher Verdrehung des Kopfes 
feine apofalyptifhen Orakelſprüche von ſich gab. 
„Damals lebte auch Johann Ehriftian Edelmann, 
ber nachmals als Grzteger vielverrufene eifrige Wahr: 
beitöfucher, in Berleburg. Er war ebenfalls Mit- 
arbeiter am Bibelwerk, aber gleich mir gerieth auch 
es balb in verbrießliche Händel mit bem jchlauen 
Haug, welcher für möglichſt viele Arbeit möglichit 
wenig bezahlen wollte Wir waren rajch Freunde 
geworden und zogen und, nachdem wir mit Haug 
gebrochen, mitſammen in ein einſam ſtehendes Häuss 
hen zurüd, wo wir eine fehr idylliſche, aber auch 
fehr arme Wirthichaft führten. Wir ſchliefen auf 
Laubpfählen, genoffen bie einfachfte Koft und taujch- 
ten auf einfamen Waldgängen unfere Gedanken aus. 
Edelmann arbeitete damals an feiner KHaupticrift: 
„Moſes mit aufgebedtem Antlig,” — an welcer 
Juden und Ghriften ein jo gewaltiges Aergerniß 
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nehmen follten. Ich meinestheild griff wieder zum 
Drechieln, Beinfchnigen und Gläferjchleifen und ließ 
der inneren Umwandlung Zeit, fich zu bewerfftelligen. 
Edelmanns Preunde von nah und fern verjahen 
ihn mit einem reichlichen Büchervorrath und jo fehlte 
es auch mir nicht an geiftiger Nahrung. Indeſſen 
merkte ich bald, daß ich in Sachen des Glaubens 
zu viele Enttäufchungen erlebt hätte, um überhaupt 
noch im Glauben Beruhigung finden zu können. Ich 
lad bie englifchen Kreidenter, aber ihr Deismus war 
im runde doch nur eine religiöfe Waflerfuppe, un 
gejalgen, ungefchmalzen. Sie gingen mit fritifchem 
Geknurre um ben heißen Brei des Vorurtheils herum; 
benjelben auszujchütten wagte feiner. Auch Freund 
Edelmann wagte das nie. Er fonnte nur bieß 
und das Hritifiren, höchſtens verfpotten; aber ber 
Hauptfrage ging er jcheu aus dem Wege. 

„Nun fucht ich Löſung meiner Zweifel an einem 
ganz anderen Orte, bei ben mittelalterlihen Myſti⸗ 
fern. Sch las, was mir von ben Schriften eines 
Zauler, eines Suſo, eines Heinrih von Nörblingen, 
eines Nikolaus von Bafel nur immer zu erlangen 
möglih war, und bieje Gottesfreunde, wie fie zu 
ihrer Zeit genannt wurden, Teiteten mich auf ben 
rechten Weg. Sie, bie tieffrommen, ebelgefinnten 
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Maͤnner, hatten in ihrem erhabenen Abſcheu vor den 
Kaͤmpfen der Eigenliebe und Parteiſucht, in ihrer 
raſtloſen Sehnſucht als das Höchſte und allein Er- 
ſtrebenswerthe die ungeſtörte, ſelige Ruhe in den 
ewig ſich ſelbſt Gleichen geſetzt, in Gott. 

„Die ungeſtoͤrte, ſelige Ruhe, — das war das 
Geſuchte! Ich warf forſchende Blicke um mich her 
und erkannte leicht, daß die Menſchen weiter denn 
je von dieſem Ideal entfernt wären. Dieſe Welt 
vol Bier, Neid und Haß nahm den Traum vom 
Leben jo ernfthaft, als ob er, ftatt eine Spanne lang 
zu fein, ewig währe Gin unbefchreibliches Gefühl 
ber Verachtung wanbelte mich an, wenn ich bebachte, 
um welcher Thorbeiten und Nichtigkeiten willen bie 
Menſchen fich zerfleifchten wie wilde Thiere. Aber 
bald gewöhnte ich mich, biefen mwiüthenden, nie von 
einem Waffenftiliftand unterbrochenen Krieg Aller 
gegen Alle nur noh vom Standpunkt des Humors 
aus anzufeben. Glauben Sie mir, mein Freund, 
für Jeden, ber fich auf biejen Standpunkt zu erheben 
vermag, ift das Leben, die Geſellſchaft, bie Welt- 
geichichte weiter Nichts als ein unterhaltenbes Gau⸗ 
kelipiel. Man kann aber müde werben, vor ber 
Bühne zu figen, benn unter anderen Namen mwiebers 
bolt fich immer bie alte Kabel bes Stüdes. Auch 
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ich wurde bes Schauens und Lachens müde. Ich 
wollte des täglichen Anblides finnlofer Szenen über 
haupt enthoben fein, und ba mir die ®egend bier 
bei einer früheren Durchreife um ihrer Abgejchieben- 
heit vom Weltgetümmel willen ſehr gefallen hatte, 
zog ich bieher in den Wald, erfaufte mir ein Stüd 
beffelben und erbaute mir darauf mein Sorgenlos. 
Seither babe ich bie Grenzen des Korftes niemals 
wieder überfchritten, denn die alte Anne Karhrine 
seicht volllommen aus, meinen wenigen Verkehr mit 
ber Welt zu vermitteln.“ 

Da ber Alte ſchwieg, fragte Schiller : 

„Alfo Ihre religiöfen Kämpfe hörten auf mit 
der Aneignung des beichaulichen Quietismus ber 
mittelalterlihen Myſtiker ?* 

„Meine Kämpfe, ja. Denn bie völlige Beru: 
bigumg vollbrachte ſich ohne Leidenfchaft. Nachdem 
ih einmal Gott ald die Allruhe begriffen, hatten 
die Wahngebilde aller Sekten keine Bedeutung mebr 
für mich. Aber noch faßte ich die Gottheit als ein 
Außermeltliches, Senjeitiged. Zwei fromme Männer 
des vorigen Jahrhunderts, Jakob Böhm und Ange 
Ius Silefius, brachten mich weiter. Der tieffinnige 
görliger Schufter hatte als Refultat feines theoſo⸗ 
phiſchen Ringen, alle Gegenfäge in Gott zu 
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vereinigen, bekanntlich ben Sag gewonnen, das. Welt: 
all ſei Ein göttliches Leben, ein Dffenbaren Goties 
in allen Dingen. Angelus Silefius führte in feinem 
herubinijchen Wandersmann dieſen Bantheismus 
weiter aud oder faßte ihn wenigitens Flarer. 

„Seine Aufchauung wurde für mich die Brüde 
zur völligen Befteiung. Ich fand fie im Lucrez, 
bem genialften Denker Roms, dem beredten Dols 
metjcher der Lehre des großen Weifen von Gargettos, 
von dem er jo einzig ſchön gejagt: 

Als darnieder er ſah das Dafein liegen der Menjchheit 
Sammervoll auf der Erb’, erbrüdt von der laftenden Gottfurdht, 
Die vom Himmelsgewölb ihr Antlig offenbarend, 
Schauerlich anzufeh'n hinab auf die Sterblichen drohte, 
Wagt’ es ein griehifher Mann zuerft, das fterbliche Auge 
Ihr entgegenzubeben, zuerft ihr entgegenzutreten. 

Und die muthige Mad des Gedankens fiegte; gewaltig 
Trat hinaus er über die flammenden Schraufen des Weltalls 
Und der verftändige Geift durchſchritt das unendliche Ganze...“ 


„Die Berfe find ſchön,“ bemerkte ber Dichter, 
— „aber ih kann nicht abfchen, wie fle zur Be- 
rubigung des Gemüthes beitragen ſollten. Sie 
jcheinen mir mehr ein Ausflug titanifcher Empörung 
als beſchaulicher Indifferenz zu fein.“ | 

„Sie vergeflen, lieber Freund,” entgegnete ber 
Alte, „dag man die Weltanichauung des Epikuros, 
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wie fie Lucretius barlegt, im Zufammenhang fajjen 
muß. Was jagt ber große Poet von ben Göttern ? 
.... Sie müflen dur ſich und 4 Natur nad 

Sn der feligiten Ruh’ unfterbliches Leben genießen, 
Weit von unjerem Thun und unferen Sorgen entfernt. 
Denn von jeglidem Schmerze befreit und befreitvon Gefahren, 
Selbft fih in Fülle genug, nicht dürftig unferes Beiſtands, 
Rührt fie nicht unfer Verdienft noch reizet fie unfer Bergehn...“ 

„Das if,“ meinte Schiller, — „nur eine leichte 
Berhüllung des nadten Atheismus, eine Aufhebung 
aller Religion. Denn Religion ift die Beziehung 
bes Menſchen zu Gott und umgefehrt. Dieſe Wech—⸗ 
jelbeziehung leugnen, heißt jagen: alle Frömmigkeit 
ift nur ein Wahn.“ 

„Und ift beun die Frömmigkeit ber ungebeuren 
Mehrzahl ber Menfchen etwas Anderes? Dreht fie 
ich nicht um den gemeinen Angelpunft des Nutzens 
und Schadens ? it nicht das liebe egoiftiiche Ich 
ihr unverrüdbarer Mittelpunft? Wie erleuchtet das 
gegen ift bie Frömmigkeit, welche Lucretius predigt ? 
Wie jagt er? :.. 

Frömmigfeit ift das nicht, mit verhülletem Haupte ſich oftmals 
Rund um den Stein zu dreh'n, und jeden Altar an beftürmen ; 
Hin fi zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Händen, 
Bor den Bildern der Götter; mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu beipreugen; Gelübd' an Gelübde zu reiben; 


Sondern: beruhigt im Geift binfhanen zu föm 
nen anf Alles.“ 
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„Aber,“ warf Schiller lebhaft ein, — „was follte 
bei dieſem abfoluten Gleichmuth, nein, bei biejer 
trägen Gleichgiltigkeit herauskommen? Die völlige 
Verſumpfung ber Menfchheit ohne Zweifel. Dazu 
aber kann fie boch wohl nicht ba fein. Die Eriftenz 
der Geſellſchaft ift vielmehr ein unaufbörlicher Ente 
widlungsprozgeß. Sie entwidelt fi, im Guten und 
im Schlimmen, weil fie muß, b. h. weil fie einem 
unlösbar mit dem Dafein des Menichen verknüpften 
Geſetz der Thätigkeit gehorcht. Sie muß ihre Bahn 
wandeln, wie bie Erbe, wie bie Geftitne bie ihrigen 
raſtlos gehen. Stillitand wäre Erſtarrung, Verſtei⸗ 
nerung, Tod.” 

„Sagen Sie vielmehr Ruhe, Schmerzlofigkeit 
Seligkeit ... 

O unſeliger Geiſt, o blinde Herzen der Menſchen! 

In welch finſterer Nacht und unter welchen Gefahren 

Bird dieß Leben verbracht, der Moment! Es liegtja vor Augen, 
Daß die Natur für fih fo heiß Nichts fordert, als daß wir, 
SH der Körper von Schmerzen befreit, des Geiftes genießen, 
Ftohen Gefühls, entfernt von Furcht und jeglicher Sorge.” 
Nachdem der alte Freidenker dieſes Gitat im 
Tone ruhiger Meberzeugung vorgebracht, ftand er auf 
und fagte mit gutmüthigem Lachen: 

„Kommen Sie, junger Freund, wir wollen 
ſchlafen geben; denn eine weitere Fortſetzung unſeres 


76 


Geſpraͤches könnte mich am Ende gar in ben Ber 
bacht ber Profelytenmacherei bringen. Nichts kann 
mir jeboch ferner liegen, benn ich laſſe, mie ber 
große Ftitz, gerne Jeden nach feiner eigenen Yacon 
felig werben.“ 

Der Dichter, obgleich gaſtlich gebettet, fchlief 
biefe Nacht wenig. Die GErlebniffe des Tages, bie 
Sefpräche mit Lolo und mit dem Alten hatten ihn 
aufgeregt. Auch ber Bernharduspater fiel ihm ein und 
er mußte ihn unwillkührlich mit feinem heutigen 
Wirthe vergleichen. Diefer juchte die Ruhe im Nichts, 
jener in Gott; aber beide Greiſe waren gleich men» 
ſchen- und weltmüde und gebrauchten am Ende wohl 
nur verichiedene Namen für eine und biefelbe Sache. 
Unfer Freund jedoch war weder von bem Gläubigen 
noch von dem Ungläubigen zum Quietismus bekehrt 
worden und fein Herz fehlug voll und tapfer ben 
Kämpfen bed Lebens entgegen. 
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Viertes Eapitel. 


Ein Brief, woraus der Lefer erfährt, daß es hartnädige Träume 
und ftarfe Zauber gibt, worin ferner von Sanct Lavatus ge: 
handelt und fchlieplih ein Stud Alpenwelt aufgerollt wird. 


Spät am andern Tage fchteb der Dichter von 
dem alten Freidenfer und KHumoriften. Konnte er 
auch die Denkweiſe teffelben im Ganzen und Großen 
nicht theilen, ja widerftrebte fle entjchieden dem war⸗ 
men Enthufiasmus feiner Seele, jo ward er doch 
auch wieder angenehm berührt burch die humane Jo— 
vialität bes greifen Epikuräers, ber bier in Waldein— 
ſamkeit feiner Auflöjung in bie Elemente oder, wie 
der Mann fih ausbrüdte, feinem Erwachen aus dem 
wunberlihen Lebenstraum mit gleichmürbiger Heiters 
feit entgegenſah. 

Beim Nachhauſekommen fand er ein Briefpafet 
vor, welches der Kreund in ber nahen Stadt, der 
feine ganze Korrespondenz vermittelte, geichidt hatte. 
Da mar nun große Freude in ber ftillen Dichterklauſe. 
Ein Brief von der Schweſter Chriftophine wurde zu=- 
erft geöffnet. Alle auf der Solitude waren wohlauf. 
Der Bater babe, fchrieb Ehriftopbine, den Fiesco 
gelefen und fich ben Anjchein gegeben, ald müßte er 
über Manches darin bedenklich den Kopf fchütteln. 
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Tags darauf habe er aber gelegentlich verlauten 
laffen, es ſei doch wohl was an feinem Jungen, dem 


ß. 

Beruhigt über die Zuſtände im elterlichen Hauſe, 
oͤffnete Schiller einen dickleibigen Brief, deſſen Adreſſe 
bie Hand des Sammetdoctors verrieth. Der alte 
Herr ſchrieb aber nur kurz, Stuttgart ſtehe noch immer 
auf dem alten Flede, Peterfen und Kapff feien noch 
immer gleich durſtig, auch habe fich, fo viel er wille, 
feine Madame und feine Mamfell um bes entwichenen 
Poeten willen weder in Nejenbah noch im Nedar 
erträntt. Das beigejchloffene Schreiben, hieß es weis 
ter, habe ihm Scharffenftein zur Beſorgung übergeben. 

Nah diefem beigeichloffenen Schreiben griff ber 
Dichter mit freubiger Hafl. Es war von William 
Raleigh und aus Genf batirt. Das Datum war aber 
Schon mehrere Monate alt. 

Der Amerikaner ſchrieb: — 

„Der Traum ift zerfioben, der Zauber gebros 
hen. Sagte ich, theurer Freund, nicht fo zu Dir, 
damals unter ber Klofterlinde von Lorch? Wohl, ich 
erinnere mich deutlich dieſer Worte und ich erinnere 
mich auch, daß ich daran glaubte. Wie fih doch bie 
Menfchen belügen! Wenn ih Dir fage, daß ber 
Traum zurücgelehrt und ber Zauber mit verflärkter 
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Macht wirkfam geworden, wirft Du vielleicht mit ge; 
beimer Befriedigung an bie felbftgefällige Art und 
Weiſe zurüddenten, womit ich mir einft, Euch beuts 
ihen Träumern gegenüber, auf meine Männlichkeit 
und trandatlantiiche Berftändigfeit Etwas zu gute 
that. 

„Triumphire immerhin. Sch geitehe Dir, ich war 
ein Thor, daß ich mich felber belügen wollte. Unb 
wiffe: ich laſſe mich babintragen von der Flut ber 
Leidenichaft, ungewiß, wohin fie mich reifen wird. 

„Ein Wort erflärt Dir Alles: — ich habe Lau— 
zetta wiebergejehen ! 

„Du weißt, in welcher widerwärtigen Stimmung 
ih das alte Schwabenland verließ. Ich wollte mir 
wo möglih biefe Stimmung vermittelft einer Wan— 
berung durch bie Schweizeralpen, deren Schönheit mir 
Freund Sammetdoctor jo verlodend geichildert, aus 
der Seele wiſchen, um dann in ©otteönamen als 
ber alte ruhige Menich über ben Ozean heimzufehren. 
Aber es follte anders kommen. Man entgeht feinem 
Schickſal nicht. Das ift fehr trivial, aber fehr wahr. 

„In Zürich angelommen, ließ ich es mir, ber 
gierig nah Zerſtreuung, angelegen fein, die größte 
Merktwürbigkeit des Drtes kennen zu lernen, ben bes 
sühmten Lavater. Ich hatte in Deutichland von ber 
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Thätigfeit und Wirkjamteit biefes Eremplar: Chriften, 
ber zugleich ein Intimus Göthe’8 war, fo viel ger 
Hört, daß es mich lebhaft drängte, ihn von Angelicht 
zu Angeficht zu feben .... Ach, mein Freund, ih 
fürchte faft, ed gebt und mit ben berühmten Mens 
jchen wie mit den gotbifchen Münftern Eurer Städte. 
Aus der Kerne gejeben, erfüllen uns biefe, das ges 
meine Hänfermeer weit überragenden Kolojje mit 
dem Gefühl der Ehrfurcht. Kommen wir ihnen aber 
näher und zulegt ganz nahe, jo finden wir gewöhn— 
lih dieje Riejenbauten aufs Häßlichſte verunftaltet 
durh an fie angellebte ſchmutzige Trödelbuden und 
übeltiechende Boutiken. 

„Sanct Lavatus bat mich leider auch an bieje 
Erfahrung erinnert. Er ſteht jebt in ber Blüthe feiner 
Jahre und feine feinen Geſichtszüge, feine liebens— 
würdigen Manieren find jehr gewinnend. Gr iſt ein 
bedeutender Menich, feine Frage, und feine Thätige 
feit ift wirklich eine mirafelhafte, wenn auch in ans 
derer Beziehung, als er ſich einbildet. Wunderbar 
nämlich ift es, woher er bie Zeit nimmt, das Alles 
zu thun, was er thut. Er ſteht jeinem Amt vor, be» 
theiltgt Mich an gemeinnügigen Beftrebungen jeiner 
Mitbürger, macht Berfe, jchreibt erbauliche und andere 
Bücher, treibt phyſiognomiſche Studien, briefwechjelt 
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mit halb Europa und ift bei Alledem höchſt zugäng- 
ich und gefelig. Aber... . mu, Du meißt, Ab- 
tunft, Erziehung und Heberzeugung haben mich zu 
einem Ghriften gemacht, das heißt ich lebe bes feiten 
Blaubeng, daß die Grundlehren des Ehriftenthums, 
allen dogmatiſchen und hierarchiſchen Berunftaltungen 
zum Trotz, groß und wirfam genug ſeien, um alle 
Stürme biejer und kommender Tage zu überbauern — 
aber das Ghriftentbum von Sanet Lavatus, bei aller 
Marmbrüderlichleit und fcheinbaren Toleranz bes 
Manned, it mir viel zu ausjchließlich und engberzig. 
Jh meine wahrgenommen zu haben, daß der berühmte 
Mann hinter der Maske des Humaniften immer 
wieder den Theologen fehr deutlich bervorbliden laffe. 
Zweifelsohne if es ihm in Wahrheit unbegreiflich, 
daß, wie er ſich ausdrüdte, ein Menſch leben und 
athmen fönne, ohne ein Ehrift zu fein, aber warum 
auch Anderen dieſe Unbegreiflichkeit mit aller Gewalt 
aufbringen wollen? Sobald ein Menſch in die fire 
Idee verfällt, Gott babe ibn ganz fpezifiich zum Ger 
fäß der Wahrheit gemacht, wird er fich nicht lange 
von dem Hochmuth aller derer freibalten fünnen, 
welche das Heil der Welt von ihrer eigenen fubjec- 
tiven Weberzeugung abhängig glauben. So auch La— 
vater. Zubem bat ihn der Weihrauch, welcher, naments 
1856. XXIII. Schiller. III. 
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fh von Frauenbänden, tagtäglich mündlich und brief, 
ih vor ihm angezünder wird, völlig beraujct. Seine 
Eitelkeit ift geradezu enorm und erjchien, mir we: 
nigftens, um jo wiberlicher, je fofetter fie den Mantel 
ber Demuth umhängt. Man bat ihn jo lange einen 
Apoftel und Propberen genannt, bis -er ſich alles 
Ernftes für einen folchen hielt. Im Uebrigen Bat er 
fib, wie ich glaube, den erften Theil des evangelis 
ſchen Spruches: „Seid Flug wie die Schlangen und 
einfältig wie die Tauben!” ſehr gut gemerkt. Daher 
mag auch, vermuth’ ich, seine Wunderfucht Feines: 
wegs 10 ganz naiv fein, wie fie ſich zu geben vers 
ftcht. Das Hinderte jedoch nicht, daß er von mebr 
ald einem Koryphäen der myſtiſchen Geheimmißelei 
unferer Zeit greulich myſtifizirt wurde, ohne fich ba- 
durch von jeinem Verkehr mit allen Wundermännern 
und Charlatanen, an denen die Gegenwart jo reich 
it, abwendig machen zu laffen. 

„Sp ein Wundermann harte auch furz vor meiner 
Ankunft in Zürich dieie Stadt beſucht und unjerem 
Sanct Lavatus den größten Reſpect eingeflößt. Er, 
ber Wundermann, hieß es, fei ein ſizilianiſcher Graf 
von ben außerordentlichiten Kenntniffen in der Magie 
und nebenbei von ungebeurem Reichthum. Er babe 
viel mir Ravater verkehrt, dieſen aber zu'cht ſehr 
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wegwerfend behandelt und zu ihm gejagt: „Sind 
Sie von und Beiden ber Mann, der am beften uns 
terrichret ift, jo brauchen Sie mich nicht; bin ich’s, 
ſo brauch’ ih Sie nicht.” Deſſenungeachtet konnte 
Lavater nicht müde werben, von dem Abenteurer — 
benn ein ſolcher it der Menſch fiherlid — zu fpre- 
hen und ihm zu preifen. 

„Das geſchah an Lavaters Tiſch, in großer Ges 
ſellſchaft. Zufällig hatte ich zum Nachbar einen 
Mann, der nicht myfterienjüchtig genug war, um bes 
geiunden Menjchenveritandes zu ermangeln. Er theilte 
daher, wie er mir fagte, feineswegs die Meinung 
Sancti Ravati über ven Magier aus Stiilien. Die 
Beichreibung der Perſon deffelben machte mich aufs 
merffam. Ih fragte mit größter Spannung nach 
mehr und immer mehr Kinzelnheiten, und was ich 
erfuhr, bejeitigte in mir jeden Zweifel. — Der Sizi— 
lianer war fein Anderer ald jener jüdländijche Geſell, 
welchen wir, «weißt Du? damals in der blauen Ente 
zu Gmünd gejeben haben und der am jelben Tage, 
wo Lauretta aus Gotteszell verichwand, bie alte 
Reichsitadt verlieg. 

„Und fie, fie... Zauretta, war mit ihm in 
Zürich geweſen — als jeine Tochter! 

„Begreifit Du Etwas von diejem Rärbiel, theurer 
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Freund? Ich nicht. Aber das ijt mir Mar, daß ſich 
das wunderbare Kind damals von dem Sizilianer 
aus bem Klofter entführen lief. Sollte er wirklich 
Lauretta's Bater fein? Aber das ift ja demzufolge, 
was Du mir früher über die Herkunft des Mädchens 
angebeutet haft, kaum möglihd. Ober ift er fonft 
ein Berwantter von ihr? Lauretta ſtammt ja müts 
terlicherſeits auch aus Sizilien. 

„Sie war mit dem Sizilianer bäufig in 2avas 
terd Haufe gewefen und hatte ben züricher Prophe: 
ten völig bezaubert. Seiner Bejchreibung nach konnte 
nur jie ed fein, mußte fie es jein. Es lebt kein 
zweites ſolches Weſen. Außerdem batte er einen 
Schattenriß von ihr genommen und fie für feine 
phyfiognomiiche Portraitsgalerie zeichnen laffen. Er 
fprah von ihr mir einem Enthuſiasmus, der mich 
alle Schwächen des Mannes vergejlen ließ. Sch bes 
achtete faum die anfgeipannte, gelalbte, oratelnde 
Manier, womit er Rauretta’3 Schönheit und Gaben 
pried, ich laufchte mir angehaltenem Atbem und — 
ba merkte ich, daß ich das Mädchen noch immer 
grenzenlos liebe. 

„Mein rationaliftiicher Nachbar äußerte ſich 
weniger überſchwänglich über diefes Thema. Er geſtand 
zwar auch, er habe nie etwas Reizenderes gejeben 
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als diefes junge Mädchen, aber zugleich meinte er, 
das Kind set leichtfertig genug, ben Sizilianer bei 
den Wunderfünften, womit derſelbe gläubige Thoren 
äffe, zu unterftüßen, und wäre ed auch nur aus mutb- 
williger Freude an Poſſen und Schabernat. Dieß 
fagte er mir, um den begeifterten Heren vom Kaufe 
nicht zu ärgern, ganz leiſe; ich aber war thöricht 
genug, mich darüber noch heftiger zu erbofen, als es 
Lavater getban baben würde. Und doch ziichte es 
wie ein Strahl eifigen Waſſers in meine Glut, als 
mir der rationalifttiche Schweizer noch den Umſtand 
mittbeilte, der Sizilianer babe in Zürich die Bekannt: 
haft des ercentriichen Herzogs von * gemacht, von 
deſſen Sonberbarkeiten ich ſchon in Deutichland ges 
Iegentlich bie und das gehört hatte. Der Kürft, 
auf einer Schweizerreife begriffen, , babe ſich ganz 
auffallend guädig gegen ben Sizilianer und noch 
gnäbdiger gegen Lauretta ermiefen. In feinem Ge⸗ 
folge feien die Beiden nach ben inneren Gegenden 
der Schweiz abgereift. 

„Ib wil Dich, lieber Schiller, mit Schilderung 
meiner Gemüthöbewegungen verichonen, welche aus 
diefer bedenklihen Neuigkeit entiprangen, und gebe 
Dir im Weiteren nur eine einfache Darftellung 
meiner Reifeerfahrungen. Sie find Dir, dem Dichter, 
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vielleicht nicht ganz unmillfemmen. Aber Bruber- 
herz, Du ſollteſt dieſes wunderbare Land jelber jeben. 
In mitten biefer Lieblichkeit, Pracht und Majeftät 
babe ich bie deutſche Naturfeligkeit, wie fle aus Goͤ— 
the's Werther blüht und buftet, erft recht verfteben 
gelernt. 

„Ich verlief Zürih no am Abend des Tages, 
wo ich im Haufe Lavaters die erwähnten Aufichlüfie 
erhalten, — natürlib auf ber Monte, welche ver 
Herzog von * mit feiner Reiſegeſellſchaft eingeſchla- 
gen. Ich ging über ben Albie. O, was thut fib 
dem Auge für eine Herrlichkeit auf, wenn man ben 
jübliben Abbang dieſes Bergzuges, welcher längs 
bem anmuthvollen Zürichfee aufragt, herabfteigt. Der 
See von Zug ift wie die Erpofitionsizene bed erha⸗ 
benen Alpenſchauſpiels. Als der erfte Act mag der 
unvergleichlihe Bierwaldflätterjee bezeichnet werben. 
Auf diefem Boden dba begreift man ben Schwur im 
Rütli und Tells Schuß. 

„Bon der parabieflihen Landzunge von Weggié 
aus bin ich auf den Rigiberg hinaufgeftiegen, welcher 
nach der Berficherung meine Gaſtwirths in Luzern 
eine großartige Rundficht bieten ſollte Freund, das 
it ein Punkt, wie es vielleicht Feinen zweiten auf 
Erden gibt. Als ih mit meinem Kührer bei ber 
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Sennbittte nahe dem Gipfel oder Kulm, wie fie ihn 
nennen, angelangt war nach mehrftündigem Steigen, 
neigte fich die Sonne gerade dem Untergange zu und 
goß über das granbioje, vor meinen Augen entrollte 
Panorama ihren goldrotben Scheidegruß aus, über 
dieje zahlloſen Seen und Ströme, über die koloffa- 
len Kuppen und Firne vom Säntis im Oſten bis 
zur Jungfrau im Süden, über die Kette des Jura 
im Weiten, über den Schwarzwald und die Felſen— 
fegel des Hegau im Norden. Das grünte, glühte, 
leuchtete, funtelte alum — prachtvoll! glorios! Und 
ber Zauber verfchwand nicht mit der Sonne: die 
Dämmerung machte die Szene noch erhabener, noch 
feierliher, umd beſonders war die Partie ber glar- 
ner Alpen wundervoll. Ein rojenrother Duft wallte 
über die Schneefelder des Glärniſch, des Tödi und 
ber Klariden hin, verihwamm langfam in ben Aether 
und dann ragten die Bergtoloffe mweißgleigend, unge⸗ 
beuren ®ejpenitern gleich, in bie Nacht empor, bie 
ich mählig über bie Lande lagerte. 

„Meine Seele war noch voll von dem Geſchau— 
ten, als mich nach kurzem Schlafe das Alphorn zum 
Sonnenaufgang weckte. Hinausgeeilt in bie Mor» 
genkühle, ſah ich einige Minuten lang die Welt noch 
chaotiſch dDämmernd tief, tief unter mir liegen. Jetzt 


88 


sührte fich' 8 im Oſten, — ein blaffes Leuchten jprang 
auf am Saume des Himmels, verftärkte ich, wurde 
weißlich, gelb, grünroth, und nun kam mit einmal die 
Sonne in purpurner Majeftät zwiichen dem Säntis und 
bem Mürtichenitod herauf, ließ ihre rothen Strahlen wie 
lohende Feuerpfeile von Kuppe zu Kuppe, von Firm 
zu Firm, von Gletſcher zu Gletſcher ſchießen und 
dann almählig, wie fie felber höher jtieg, an den 
Feld: und Schneewänden niedergleiten, bis endlich 
Land und Waſſer, Berge und Thäler, Kelder und 
Wälder in lachendem Morgenglanz dalagen, gebadet 
in Licht und &lorie. 

„Bruderherz, wenn ich jemals dabin kommen 
ſollte, an Welt und Leben zu verzweifeln, ſo will ich 
mich dieſes Sonnenaufgangs auf dem Rigi erinnern. 
Ein Daſein, das ſolche Entzückungen bietet, iſt am 
Ende unter allen Umſtänden werth, gelebt zu werden. 

„Ich fand zu Brunnen am Bierwalbitätterfee 
Spuren der Reiſegeſellſchaft, die ich ſuchte. Sie 
deuteten nach dem Gotthard zu. Ich beſchleunigte 
meine Fahrt. In Amſteg, am Fuß des berühmten 
Paſſes, erfuhr ich, dag die Gejuchten faum eine Stunde 
vor meiner Ankunft daſelbſt von dort aufgebrochen 
fein. Nacheilend beachtete ich kaum die Schönbei- 
ten meines Weges, bis mich, oberhalb Wajens, beim 
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Eintritt in die ſogenannten Schöllenen die wilbe Ers 
habenheit der Umgebung ben Zwed meiner Haft faft 
vergeflen ließ. 

„Der Saumpfad hat Dib im Zidjad in eine 
ungehenere, finftere Schlucht geführt. Ringsher jcheint 
die Welt mit Granit vermauert. Du mußt ben 
Kopf weit in ben Naden zurüdlegen, um droben ein 
Stüdhen Himmel zu erbliden. Zu Deinen Füßen 
ſchäumt, raufcht, wüthet bie Reuß. Du fragft Dieb: 
ift das der Eingang zu Miltons HöNe? Doch Du 
biegit noch um eine Felsecke und dort ſchwingt fich 
vor Dir der rettende Steg, bie Teufelöbrüde, über 
ben tobenden Abgrund. 

„Ib aber jchrad freudig zurüd. 

„Denn auf der Brüde ftand Lauretta und ſah 
über das fchmale Geländer hinweg in den brobelnden 
Schlund. 

„Es ging gegen Mittag zu und da bricht das 
Sonnenliht mir Macht herein in dieſe Höllenſchlucht. 
In gewaltigen Stürzen wirft fih der Bergitrom von 
Feld zu Fels. Weiß von Schaum, bligen die Strubel 
aus ber Tiefe und der aufdampfende Wafferftaub 
mwölbt, vom Sonnenftrahl getroffen, prachtvolle Regen- 
bogen über dem wilden Getobe. 

„Aber das jah ich nur fo wie im Traum. Ich 
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beachtete auch nicht die zwei Begleiter Lauretta’s, 
nicht da8 Gefolge, welches jenſeits der Brüde mit 
den Saumpferden bielt: — ich ſah nur fie. 

„OD, wie war fie fo ſchön und hold! Ste war 
die Sonne, welche bie Höllenichlucht mit Himmels; 
glanz erfüllte... . | 

„Doc verzeihe, theuerer Freund, diefe Phan⸗ 
tafterei dem Liebenden. Erinnere Dich der Zeit, wo 
Du die Laura-Obden dichteteft. Freilich, ich bin kein 
Dichter, aber fteht nicht gefchrieben, zuweilen breche 
die Poefie aus Jedem bervor wie bie Thräne aus 
der Rebe im Le? .... 

„Nur ein. Reſt von Mannesſtolz hatte mich 
abgehalten, auf fie zuzueilen und ihr zu Fügen zu 
ftürzen wie ein Toller. Als ich in gemefjenerem 
Tone, aber gewiß verworren genug, meine Begrüßung 
vorgebracht, ſah fie mich lange an, jo wenig Weber: 
raſchung bliden laſſend, als verftände fich mein 
Kommen ganz von ſelbſt. Ihre Antwort auf meine 
Anſprache Hang nicht gerade abweifend, aber auch 
nicht einiadend, — kurz, fie empfing mich wie eine 
Königin den Unterthan empfängt, welcder an bie 
Stufen bes Thrones tritt, ibr zu huldigen. Und ich 
ließ mir das ganz gerne gefallen. Glaubte ich doch 
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bei Alledem, in Rauretta’3 Miene den Ausbrud eines 
gewiflen Bertranend zu mir wahrzunehmen. 

„Sie ftelte mich als einen alten Freund — und 
das Wort Freund betonte fle fo liebenswuͤrdig, daß 
es mich entzüdte — ben beiden Herren vor, welde 
mit ibr auf der Teufelsbrüde geftanden hatten. Waͤh— 
rend wir den Steig zum Urnerloch emporftiegen, 
betrachtete ich mir die Beiden und fo thaten fie mit 
mir, der ihnen wahrſcheinlich nicht fehr willkom— 
men war. 

„Der Herzog von * iſt ein bochgewachiener, 
blonder, blaffer Menich, denn ich kann nicht Mann 
jagen, da fein Geſicht mit dem außerordentlich feinen 
Teint und ben nebelhaft blaßblauen Augen ein ent- 
ſchieden weibiſches iſt. Er ging in einer wunderli— 
hen, balborientalifhen Tracht, deren ſeiltänzeriſche 
Barodbeit gar nicht zu feinen jentimentalen Zügen 
ftimmte. Meberbaupt fcheint er aus den tolliten 
Gontraften zujammengemürfelt, wie denn auch jeine 
langen, ftarffnochigen, mustelftarten Gliedmaßen gar 
niche zu feinem weibiichen Geſicht und jeiner weich- 
lihen Haltung paſſen. Er nahm einen Anlauf, mid 
jebr von oben herab zu bebaudeln, da ich ihn aber 
deutlich merken ließ, daß ich nicht der Mann fei, fo 
Etwas untertbänig binzunehmen , mwurbe er jehr 
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artig, faft übertrieben. Lauretta bemerkte es und 
ihre Unterlippe zog ſich verachtungsvoll zujammen. 
Dann lachte fie und fagte: „Durchlauchtiger Herr, 
bas iſt ein widerhaariger Republikaner von jenfeits 
bed Ozeans, ber fich nicht jo leicht in die Ehrfurcht 
bineinfindet, welche Ihre angeftammten Unterthanen 
von Rechröwegen vor Ihrer erlauchten Perſon empfin: 
ben. Sie müſſen ihm das ſchon zu gute halten.“ — 
„Madonna,“ entgegnete der Fürſt, — „Ihre Winte 
find ſtets Befehle für mich“ ... Nicht nur aus 
diefer Antwort, jondern auch aus dem ganzen Beneh— 
men des Herzogs gegen Zauretta konnte ich unſchwer 
ben Schluß ziehen, daß fie ihn beberrjchte, wie fie 
pou jeher ihre Umgebung beberricht hatte. 

„Der Conde Fenix — welch' ein abenteuer: 
liher Name! — war eben ber’ Staltener aus der 
blauen Ente und brauche ich ibn Dir alfo nicht erit 
zu schildern. Mir fiel um jo mehr auf, daß ibn 
der Herzog mit größter Höflichkeit, ja mit Ehrerbie— 
tung behandelte, ba ber Mann den Stempel ber 
Semeinheit jo entichteben auf ber Stimme trug. Lau— 
retta ihrerjeitö benahm fich gegen ihm mit ſouverainer 
Königlichkeit, falls Du mir diefe Wortbildung ge- 
Hatten will. Gr redete fie ſtets refpectvoll mit 
Signora an, fie dagegen nannte ihn kurzweg Mon 
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fieur; mitunter auch Gonde, aber diefer Titel Hang 
in ihrem Munde nur wie eine Berhöhnung bdeffelben. 
Scharfen Blides hatte ber Wundermann bemerkt, 
daß Lautetta wollte, ich jollte zunorfommend behan—⸗ 
beit werben, und fo überfchüttete er mich mit Zubdring- 
lichkeiten in jeinem fizilifch + Frangöfiichen Kauderwelſch. 
Er machte auch wiederholt das Maurerzeichen, aber 
ich fand nicht für gut, es zu verftiehen. Der Menjch 
war mir im höchſten Grade verdächtig und widerlich. 

„Ab, welche Uebertaſchung!“ rief Lauretta ang, 
ald wir, aus dem Urnerloch bervorgetreten, plößlich 
Das reizende Urjerentbal im bellen Sonnenfcein vor 
uns liegen jahen. | 

„on ber That, ber Aublick dieſes grünen, von 
bleudenden Schneefuppen überragten Hochthals, 
durch welches fich die Reuß, bevor fie fih Häuptling 
in ben Schöllenenfchlund ftürzt, fanften Laufes jchlän- 
gelt, ift eine der lachenditen landichaftliden Leberra- 
ſchungen, die man fich denken faın. Wir verbrachten 
ben Reit des Tages an dieſem anmutbigen Orte, 
deflen reine Luft man mit Wolluſt einichlürft. Lau— 
retta unterbielt ſich fait ausichließlih mit mir, 
bebanbelte mich wirklich als einen Freund und war 
unbeichreiblich heiter und liebenswürdig. Aber gerade 
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dieſe Liebenswürdigkeit verleitete mich zu einer großen 
Dummheit. 

„Du begreifft leicht, lieber Schiller, daß mir 
viel daran liegen mußte, wenigitene einigermaßen 
über das Berhältnig Lauretta's zu dem Grafen und 
dem Herzog ind Klare zu kommen. Aber ich griff 
ed ſehr ungefchidt an, indem ich damit begann, zu 
ihr zu fagen: „Mein tbeures Aräulein, in welcher 
Geſellſchaft mußte ih Sie wiederfinden!” — Sie 
ſah mich ſtolz an und verjeßte: „Was gebt ed Sie 
an, mein Her, wenn ich mir meine Geſellſchaft 
wähle, wie es mir beliebt ?* Bon dieſem Augenblide 
an war alle Bertraulichkeie zu Ende und Lauretta 
wies 'alle weiteren Annäherungsverfuche von weiter 
Seite entſchieden zurüd. 

„Bir übernachteten in Andermatt. Von einer 
ganz ungewöhnlichen, bleiernen Mübigfeit befallen, 
juchte ih am Abend mein Lager und erwaihte am 
andern Morgen erit, ald die Sonne ſchon hob am 
Himmel jtand. Lauretta und ihre ganze Reijegeicll- 
ihaft war jchon in aller Frühe fort, wie man mir 
jagte: Und fle hatte fein Wort, fein Zeichen für mich 
zurüdgelaffen. Der Kopf fehmerzte mir, ich fühlte 
mi balb frank. Gin jchlimmer Verdacht ftieg in 
mir auf. War meine gefirige Müdigfeit, mein ganz 


ungewöhnlich langer und tiefer Schlaf vielleicht nicht 
ganz natürlich gewejen ? 

„Der Wirtb konnte oder wollte mir über die 
Richtung der Reiſegeſellſchaft Lauretra’s feine Aus— 
funft geben. Aber ed konnte diejelbe, da fie nicht 
zurüdgegangen, nur zwei Richtungen eingeichlagen 
baben: aufwärts! zum &ipfel des Gotthard und von 
dort abwärts nach Italien oder aber das Urſerenthal 
entlang dem Furkapaſſe zu. Im Dorfe Hospenthal 
icheidet fich der Weg. Dort fagte mir der Wirch, 
die Reiſenden, nach welchen ich mich angelegentlich 
erkundigte, hätten den Weg nach Realp eingeichlagen, 
um von ba über die Furka und Grimjel zu geben. 
Wabricheinlih Hab’ ich dem Manne ein zu voreiliges 
Vertrauen geſchenkt. Schon die Beeilung, womit er 
mir ein frifches Saumpferd antrug, bätte mich ſtutzig 
machen fönnen. Aber ich warb ed wicht, um ſo 
weniger, ald Lauretta Tags zuvor davon geiprocden, 
daß fie das berner Oberland bejuchen wolle. 

„So zog ich denn weiter, über Realp, die Furka 
binan, hinein in die eigentliche Gletſcherregion. Bei 
meinem Borrüden in berfelben ift es mir jonderbar 
ergangen. Enthält die Luft, bie man auf jenen den 
Dunft und Quark des NAlltagalebend jo hoch über- 
tragenden Höhen athmet, wirflih ein Element der 
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Befreiung, das Einem bie Leidenfchaften in ber Bruft 
ſchweigt und Schmerzen und Kummer von ber Seele 
löst? Jh mug ed wohl glauben. Die Größe, bie 
erhabene Stille biefer Natur läßt aud) das größte 
Menfchenleid Zlein, fo unbeachtenswerth Fein erjcheinen 
und weist den lärmendften Tumult unferer Gefühle 
und Wünſche nicht rauh gebieterifch, aber dennoch uns 
widerfteblih zur Ruhe. Als ich das Urſerenthal 
verließ, haberte ich mit Gott und der Welt und mit 
mir jelber und fühlte mich höchſt unglücklich. Nach— 
bem ich einen Tag in ber wundervollen Wildniß 
gewanbert, fam ich mir vor wie über Alles, was 
mich quälte, wie über mich ſelbſt Kinausgehoben. 
| „Ih flieg von der Höhe der Furka hinab zum 
Rhonegletfcher, deffen ungeheure Maffen vom Galen; 
ſtock herabftürzen, eine im Sturz erflarrte Flut. Die 
faum geborene Rhone überjchreitend, klomm ich die 
jäbe Maienwand Hinan, ging über die bejchneite 
Grimſel und herbergte im Grimfelbospiz. Sieb, Lıcher, 
das ift ein Sarg aus Granit, Eis und Schnee, ber 
feinen Ausgang zu bieten ſcheint. Da ift das Leben 
erftarst und ber Winter jagt verächtlich zum Sommer: 
Hier biet' ih Dir Trotz, — komm an! 

„Kolgenden Tages binab mit dem jungen Aare 
from in das Haslichal, das wie eine ungeheure 
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ichwarze Furche zwiſchen himmelhohen Bergkoloffen ſich 
binwindet. Bei der Handel donnert die Aare hinab 
in einen ſchwarzen Felfentrichter, in deſſen Schlund der 
Blick ſchwindelnd fich verliert. Und von feitwärts her 
wirft fih der wilden Tochter der Finfteraarborn- und 
Schreckhorngletſcher ber filberhelle Aerlibach in ben Ab; 
grund nach, daß ihre Wafler im Sturze ſich vermi- 
ihen bis fie an den Feldzaden zu Atomen zerftäus 
ben ... Zi das nicht wie Liebe? wie meine Liebe ? 
Eile ich nicht mit Haft einem Weſen nach, wild, 
launifch, firudelnd wie die junge Anre, um vielleicht 
an ihm und mit ihm zu runde zu geben? ... 
Ab, einlullen wohl Fann die Natur die Dämonen 
in ber Menfchenbruft, aber fie tödbten — nimmer ! 

„Bei Meyringen, wo von allen Höhen Sturz- 
bäche rauſchen, ſpinnt auch der glorioje Reichenbach 
fein gewaltiges Silbertau aus einer Schlucht hervor, 
baß es biendend in ber Luft hängt. Dort hinauf 
zum Rofenlauigleticher mit feinen wunderbar geftalteten 
blaugrünen Gisgrotten. Dann binab nach Grindel⸗ 
wald. Auf diefer Szene, deren gigantiiche Eonliffen 
das Wetterhorn, bie Biefcherhörner, der Eiger und 
zwei bis zur Thaljohle herabfteigende Gletſcherſtroͤme 
bilden, erlebt” ich das unbefchreiblide Schaufpiel 
eined Gewitterfturmes in den Hochalpen. Laß mich 
1856. XXIII. Schiller, TI. 7 
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fchweigen barüber. ch fage nur: mir Mangen bei 
biefem Erlebniß die Donnertöne des 29. Pſalms 
bebend in ber Seele nad. 

„Bon Gründelwald aus wieder bergauf zur 
Mengernaip. Aus den Abgründen fochten die Mor: 
gennebel auf und zerichellten an den Eisſtirnen ber 
Bergriefen. Die Sonne brach triumpdirend hervor, 
als ich oben bei ber Scheibed angelangt. Sie hatte 
fich entjchleiert, die Königin der Alpen, und da fland 
fie vor mir, über allen Ausdrud Mar und berrlidh 
in ihrer ewigen Schönheit, die Jungfrau! Ein Bild, 
das, einmal in jeiner ganzen Vollpracht geiehen, nie 
wieder in ber Seele erlöihen kann. Du ftebit ge: 
blendet, Harıft entzückt, ſtaunend, jprachlos hinüber 
auf die Silberhörner und bläulichen Gletſchergehänge, 
da horch, ein Donner! Und doc ift der Himmel 
rein und wolfenlos. Strenge Dein Auge an. Sieht 
Du dort aus einer ber Eisſchluchten des Berges 
ein filbernes Geftäube bervorbrechen ? Iſt ed ein 
Sturzbach, der thalmärıs geht? Er verfchwindet, — 
er fläubt weiter niederwärtd wieder hervor — ein 
Donnerjchlag, bumpf nachrollend — aus hundert 
Klüften antworter der Widerhall, wie der Chor einer 
aefhyleiihen Tragödie — Du haft eine Lawine 
fallen gejeben und donnern gehört! 
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„Du mußt Dich endlih mit Gewalt Iosreißen, 
um niederzufteigen ins Thal von Lauterbrunnen. Ja 
wohl, lauter Brunnen! Wie das plätjchert und ſtürzt 
und Elingt von allen Berghalden!. . . Beim gaſt— 
lihen Pfarrherrn des Thales bielt ich Raſt. Sein 
Haus ſteht der jchwindelnden Felswand, von welcher 
der Staubbach herabjlattert, gerade gegenüber. Da war 
wenige Tage vor mir ein Reiſender aus Dänemark 
eingekehrt und hatte in das Gedenkbuch des Prebigers 
eine Schilderung des Staubbaches in beutichen 
Verſen gejchrieben. Sie ift nach meinem Gefühl 
vortrefflih. Ich schrieb fie für Di ab und bier 
haft Du fie: — 

„Wie wenn gelind anfächelt der Weit, vom * * Maſt⸗ 
aum 
Vielgeſchlaäͤngelt, in wechſelndem Schwung das Wimpel her— 
abjchweift, 
Bald in die Länge geftredt, bald eingefchlürft im Geringel, 
Fallend und wiedergehoben, ein Spiel des ſcherzenden —* 


Immer wenn kaum es die Welle berührt mit — züngelnden 
piße, 
Zuckt es zurüd, flammt fchollernd empor und flattert am 
Himmel: 


Alfo fchwebt in der wehenden Luft der ätherifche Gießbach 
Mannigfaltig bewegt, vom Rande der ragenden Felswand 
Hochabwallend, gefangen im Fall, nun hierhin und dorthin 
Flatternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif zu 
berühren. 
7* 
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Dben erfeint er als Strom, ein der Luft —— 


* in der Mitt' ein Gewölk und unten ein —4 Mebel; 

ann in der Tiefe hinab des humderfflaftrigen Jähfalls 

2öst fih die Woge verdünnt zur Wolf und verbunflet als 

Rauhdampf. 

Nur hoch oben domnert er fets und droht in dem 

Alles mit reißender Flut zu vetſchwemmen; allein es verwa 

Sanft ih in Milde die Wuth und er nept en das 
glein. 

Daß auch die zarteſten Kräuter des — unter ibm 


„Aber io Großes und Prächtiges mir auch bie 
Alpen jchon gezeigt, ich war noch lange nicht vom 
ibrer Schönheit gefättigt. Ich bürftete, ibre gebeimften 
Reize zu erbliden, die fie fernab vor den Blicken 
berer birgt, welche nur die gewohnten Touriftenpfade 
treten. Mich verlangte nach einer echten und ge: 
rechten Gletſcherfahrt. Zwei Gemsjäger, nadbem 
fie mich prüfenben Blides gemmftert, ob meine Glied: 
maßen fo einem ange auch gewarbjen jeien, erboten 
fih, mi wohlbehalten über das Eismeer zu bringen, 
welches zwiſchen dem Kauterbrunner: und dem Kan» 
berntbal laſtet. 

„Rob fintelten die Sterne am Himmel, als 
wir in ber Morgenftühe von Lauterbrunnen auf: 
braden. Am Schmadribachſturz vorbei, einem ber berr«» 
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lichſten der Schweiz, gebt ed bergan, mählig, dann 
fteiler, bid zur Moräne des unteren Tichingelgletfchere 
Best Du, wie e3 Einem wird, wenn man zum 
erden Deal über einen &leticher wandert unb über 
die grünblau klaffenden Schründe fpringt, in welchen 
tief unten die Gletfcherbäche in ber Finſterniß tojen ? 
Es iſt Einem zu Mutbe, ald wandelte man über einen 
gefrorenen Orkan. Anfangs gar nicht ſehr heimelig. 
Du mußt Dich erft mit diefen ungewohnten Tönen, 
mit dem Gekrache bea Gifes, mit bem hohlen &es 
brauje der darunter ſtrömenden Wafler befreunden. 
Dein Auge muß fchwindelfrei, Dein Fuß feſt ſein; 
dann hat es, bei hellem Werter und mit einem zu- 
verläfigen Führer an ber Seite, feine große Sefahr 

„Wie mit einem ungebeuren Schwung wirft 
ber obere ZTichingelgletfcher feine Eismaſſen auf ben 
unteren berab. Da galt es, einige tauſend Yu 
boch eine völlig ſenkrechte Felswand emporzuklimmen. 
Das ift ber Tichingeltritt. Ich erlärte das Unter 
nehmen für unmöglih. Dennoch zeigten mir meine 
Führer die Möglichkeit. Das Klimmen begann. 
Bei allen Göttern ! glaube wir, lieber zehn Schluchten 
mitmachen, als noch einmal dort hinanflettern. Da 
bängft Du zwifchen dem Himmel broben und dem grün 
beraufbligenden ſchneeloſen Giöfpiegel drunten. Schaue 
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nicht hinunter, Du fhauf in ben Tob. Und doc 
fannft Du nicht anders. Aber lege Deine ganze 
Willenskraft in Füße und Alpftod, ſtemme Dich feit 
an — ein Fehltitt und fein Gott hält Deinen 
zerfehmetternden Sturz auf. 

„Als wir den Rand des oberen Tſchingelglet— 
ſchers, deſſen koloſſale, wildbizarr auf. einander ge: 
Schichteten Eisblöde vom Staub des von ben Win- 
ben zerriebenen Geſteins jchwarz gefärbt waren, erreicht 
hatten, rubten wir aus und ſchauten und um. Wie 
glühten fie prachtvoll in ber Morgenfonne, die Kup: 
pen bes Tichingelhornd, des Breithornd, der Jung— 
frau und alle die gloriofen Koloffe! Tief ergriff mich 
bie Poefie in dem Ausdrud bes älteren Führers, das 
feien die Leibgrenadiere bes Herrgotts 

„Weiter, weiter binein ins Allerbeiligfte ber 
Wildniß! Du bift darin, wenn Du über den Blüms 
lisalpgletſcher hinſchreiteſt. Sanft abgedacht, fleigt er 
in einer Länge von etwa drei Stunden binan. ri: 
{her Schneefall Hatte feine Eismaffen mit einem 
bligenden Weiß überzogen. Die Blendung der von der 
Schneebede zurüdprallenden Sonnenftrablen vermag 
bie Sehnerven zu lähmen. Schlage baber das jchleier- 
artige Tuch vor dad Geſicht und lüfte es nicht zum 
oft, um immer und immer wieder die Practjäulen 
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dieſes Rieſendomes, welchen Du durchwandelſt, anzu⸗ 
ſtaunen. Aber Du kannſt nicht anders. Du mußt Dir 
das unbeſchreibliche Bild von erhabener Wildheit und 
einſamer Majeſtät in die Seele prägen, welches zwi— 
ſchen ber Blümlisalp, dem GOſpaltenhorn, Doldenhorn, 
Zackhorn, Schildhorn, Balmhorn und Altels Deinen 
Blicken aufgerollt iſt. 

„Auf der Höhe des Gletſchers ſtanden wir zehn: 
taujend Fuß hoch und drüber ob dem Meeresipiegel. 
Berge, die, von drunten augejeben, den Himmel zu 
tragen jcheinen, lagen ganz unanjehnlih unter uns, 
indem fie kaum mie ihren böchften fchneebefrönten 
Spigen über den Gletſchervorhang aufragten. Was 
für Strapazen batte es gekofter, jo hoch zu klimmen! 
Aber die ftablkräftige Luft bier oben, welche die Lun— 
genflügel bis zum Berften weiter, läßt feine Ermattung 
auffommen. Du füblft Dich fo leicht, jo froh und 
frei wie die Gemsheerde, welche dort drüben an 
der . Wand des Zadhorns mitten zwiſchen Eis und 
Schnee einen Orasplag gefunden bat. Ganz eigen- 
thümlich imponirend und ergreifend ift die Stille, 
das erhabene Schweigen biefer Regionen. Nur zus 
weilen wird es unterbrochen burch einen heileren 
Schrei und aufblidend ſiehſt Du einen Adler oder 
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Lämmergeier majeitätifchen Flügelidwunges über bie 
prachtvolle Dede binftreichen. 

„Meine Führer machten mid noch auf einen 
ſchmalen Grat aufmerkjam, von deſſen Scheitel man 
hinausſehe nah Deutſchland und Frankteich. Ich 
kletterte mühſelig hinan. Der von der Mittagsſonne 
aufgeweichte Schnee löst ſich bei jedem Tritt unter 
ben Füßen, rollt mit wachſender Schnelle abwärts, 
ballt ſich, jchiebt immer größere Maffen vor fich ber, 
und wenn Du Dir getrauft, in die gähnenden Schlünde 
zu bliden, fiehft Du brunten die donnernde Lawine 
auf Eisblöden zerſchellen. Droben jah man wirklich 
weit binaus in die Lande. Die dunkeln Streifen 
dort jeien ber Schwarzwald und die Vogeſen, fagten 
meine Begleiter. Aber von joldher Höhe herab ges 
feben, verihwimmen Formen und Farben zu grauen 
und braunen Maflen .... DO, wie fo tief und 
weit lag die Welt unter mir! Ste muthete mih an 
wie eine balbvergefjene Melodie, wie ein Web, von 
welchen man nur noch einzelne Worte und Klänge 
in ber Geele bat. 

„Der wildverworrene Eisſturz, welcher zwijchen 
das Dolbenhorn und Zadhorn eingeklemmt int, bildet 
bie Grenzſcheide des Blümlisalp- umd bes Kandern- 
gletſchers. Seitlängs bes letztern fliegen wir, nach⸗ 
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bem wir ben ganzen Tag in ber &letfcherwelt ver- 
bracht, wieder zw Thale, binab nah Kanderſteg. 
Bon da machte ih an ben folgenden Tagen noch 
Ausflüge in das Gaſternthal, in beffen Tieblichft grüne 
Matten herab ringsber aus vergletjcherten Fels— 
wänben filberne Bäche fpringen, wie aus Himmels: 
böben, — und in das Defchinenthal, in deſſen mit 
allem Zauber heiligſter Bergeinſamkeit geſchmücktem 
See Doldenhorn und Blümlisalp ihre Schnee: und 
Gisfelder jpiegeln. Dann ging ich über ben Gemmipaß 
ins Wallis hinüber und hinab an den jchönen Leman. 

„Es ift ſehr jeltfam! In dem Maaße, in welchem 
ich mich wieder den Wohnftätten ber Eultur näherte, 
segte fich auch wieder mehr und mehr die Leidenfchaft 
in mir. Ich batte in Montreur und Vevey, auf 
meinem Wege nach Lauſanne, Spuren von Lauretta 
unb ihrer Reifegefellihaft gefunden. Sie mußten, 
vermutbete ich, vom Urjerenthal aus zwar über bie 
Furka, aber nur bis zum Rhonegletſcher und von 
dort das Wallis Yinabgereist fein. Ich verfolgte 
bte aufgefunbenen Spuren mit breimender Sehnſucht. 
Sie leiteten mich bieber nah Genf. Das Refultat 
meiner Nachforfchungen ift, daß Lauretta unzweifelbaft 
bier war. Aber wo iſt fie jet? Der Faden iſt 
wieder. geriffen . . . 
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„Eine ſehr unfichere Vermuthung läßt mich ans» 
nehmen, die Geſuchte fei das Arvethal hinauf nad 
Ehamounir gegangen. Ich werde mich heute noch ba: 
bin auf den Weg machen, benn ich will und muß 
fie noch einmal jeben, und wäre es zuletzt auch am 
Hofe ded Herzogs von *. 

„Nenne mich einen Thoren, tbeurer Freund, 
aber laß’ mir bie Hoffnung, daß ich Kauretta wieder: 
finden werde ... Ah, ich kann nicht, wie Ihr 
Dichter tbun könnt, über meine Leibenfchaft mich 
erbeben, indem ich fie zu einem künftlerifchen Object 
made, — ich muß fie burchleben, weil ich wie ein 
einfacher Sterbliher darin befangen bin... Ob 
meine Beharrlichkeit vergeblich fein wird ? Es kann, 
es darf nicht fein! Stebt nicht gefchrieben, daß die 
Liebe Alles überwinde? Die Götter geben's !“ .... 





fünftes Capitel, 


worin das alte und doc immer neue Thema vom Scheiden 
und Meiden wieder einmal variirt wird. 


Meber den Wäldern glühte der Abenbhimmel 
eines heißen Zulitages. Golden jchimmerte ed im 
Weſten und die mählig niebderfteigende Sonne warf 
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zwifchen ben Wipfeln und Stämmen hindurch roth» 
funfelnde Lichter auf das üppige Mood- und Epheits 
grün des Bodens. 

Es ift um diefe Jahreszeit fehr ſtill im Walbe. 
Die junge Bögelbrut hat das Singen noch nicht 
gelernt und die älteren Waldſänger ruhen fih von 
den Sorgen und Nötben der Begründung und Er- 
baltung eines Haushalres aus. Sie baben das 
Ihrige gethan, ihre Jungen find flügge, fie können 
fih daber jet mit ftiller Beichaulichkeit dem Kebern- 
wechjel, genannt Mauje, überlaffen. Das ift in der 
Melt der Vögel die Bade- und Gurjation, weßhalb 
man ibnen die DBernachläffigung ihrer muflfalifchen 
Pflichten zu gute halten muß. 

Meber das Moos glitt ein reizender Franenfuß, 
welcher gemeinichaftlich mit feinem Zwillingsbrubder 
die anmuthige Geſtalt Lolo's trug. Sie war von 
dem verfchollenen Schloß herabgeſtiegen nachdem fie 
ber greifen Freundin mit einer Refignation, bie nicht 
ganz natürlich war, gejagt hatte: „Sch gebe, um Ab- 
ichieb zu nehmen.“ 

Sie verfolgte einen auf dem weichen Moos faum 
fichtbaren Pfad, welchen fie ſchon oft gegangen fein 
mußte, benn fie war über die Richtung nie einen 
Augenblid im Zweifel. Mit der einen Hand ben 
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Saum ihres langen weißen Kleides emporbaltenb, 
ſchritt fe raſch dahin und gelangte zu einem jener 
traulihen Waldveritede, wie ber Inſtinkt ber Liebe 
fie jo leicht und Häufig findet. 

Ein von Brombeer- und Epbeuranten überipon: 
nener Meiner Bach umzog im KHalbbogen eine Ans 
fchwellung des Bodens, welche von malerifch geform« 
ten Felsblöcken eingefaßt war. Zwilchen dem Geftein 
wuchien wilde Halelfträuche, Birken und Buchen umd 
ſchloſſen jo das Plägchen mit feinem üppigen Moos» 
teppich von der Welt ab, das heißt von der Wald— 
welt, benn eine andere gab es weitum micht. 

Auf diefer heimlichen Stelle angekommen, liep 
2olo die großen dunkeln Augen juchend umbergehen. 
Sie fand ſich aber ganz allein in der Stille. Kein. 
Lüuͤftchen regte bie Wipfel. Nur zuweilen Hang fernab 
ber Schrei eines Hähers ober bad Schnabelgepocdh 
bes Spechtes oder ber furze furrende Pfiff des 
Eichhorns. 

Lolo hatte ſich am Ufer des Baches niederge⸗ 
ſetzt, wo er, unter feiner grünen Laubhülle hervor⸗ 
kommend, klar über braune Kieſel hinmurmelte, als 
wollte er ſagen: Küble Dich! 

Sie veritand die Ginlabung und hielt zunddit 
bie Hände in das helle Nah. Dann entledigte fie ſich 
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der Schube und Strümpfe und plätjcherte mit den 
allerliebften weißen Kügchen tränmerifch in dem kühlen 
Waſſer. 

Das war allerliebſt anzuſehen. Aber die innere 
Unruhe ließ fie des kindlichen Spieles bald wieder 
fatt werden. Wer fie beobachter hätte, wie fie 
Strümpfe und Schuhe haftig wieder anzog, hätte jeine 
Freude baran haben können, denn alle ihre Bewes 
gungen verrietben jene jungfräuliche Züchtigkeit, welche 
ein edles Weib auch im tieffter Einſamkeit ſtets be- 
wahre und melde fich jo jchön von jener bemußten, 
wo nicht kokett zur Schau geftellten, Sittſamkeit der 
Prüderie unterjcheibet. 

Lolo verließ ihren Sig am Bade und jehte ſich 
weiter oben auf eimen mit Moos und Epheu beilei- 
deten niedrigen Wels, den die Natur in einer von 
ihren tauſend Launen fo geitalter hatte, dag er wie 
gemacht ſchien, nicht einer, jondern zwei Perjonen zum 
Ruheplatz zu dienen. 

Sie lauſchte geipannt über den Bach hinüber, 
als hätte fich dort der Yuperitt des nahenden Freun— 
des geregt. Aber es war für jegt eine Tänfchung. 

Nım zog fle ein Papier aus dem Buſen und 
durchflog die darauf geichriebenen Verſe. Sie kannte 
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biefelben längft auswendig, aber ihr Auge wollte ſich 
an ben geliebten Schriftzügen weiden. 

Sie las das Gedicht zu wieberbolten Malen, 
erſt leile, dann laut, als müßte ihre Aufregung ſich 
Luft machen. 

Es waren glutvolle Strophen, welche nicht in 
ben Werken des Dichters jtehen, obgleich fie urjprüngs 
lich zu einem dort mitgetheilten Gedicht gebören: — 

„Des wolluftreiden Giftes voll, — vergefien, 
Bor was ich zittern muß, 

Wag' ih es, ſtumm an meinen Bufen fie zu preflen, 
Auf ihren Lippen brennt mein erfter Kuß. 

Wie ſchnell auf fein allmädhtig glübendes Berühren 
Wie fchnell, Beliebte, flo 

Das dünne Siegel ab von übereilten S — 
Sprang Deiner Pflicht Tyrannenfette 

Jetzt ſchlug fie laut, die — — 

etzt daͤmmerte mein G 

Erhörung zitterte auf er brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in Deinem naflen Blid. 

Mir ichauerte vor dem fo nahen Glücke 

" Und — ih errang es nicht. 

Bor Deiner Gottheit taumelte mein Muth zurüde, 
IH Rafender, und ih errang es nicht! 

Moher dieß Zittern, dieß unnennbare Entfegen, 

Wenn mid Dein liebevoller Arm umſchlang? 

Weil Dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen Griechen, 

In fremde Feſſeln zwang ? 
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Beil ein Gebrauch, den die Gefege Heilig prägen, 
Des Zufalle ſchwere Miffethat geweiht ? 

Nein — unerfhroden trog’ ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut“ ..... 


Lolo hielt inne, lieg das Papier fallen und 
jagte ‚mit einem bitteren Lächeln: 

„Eine Phantaſie, was weiter? ... Er bat 
mich ſtets nur mit ber Einbildungskraft geliebt. Lange 
verbarg ih ed mir vor meinen innerften Gedanken, 
ih Thörin, aber die Wahrheit ſchrie boch zulegt fo 
laut in mir — unb in ibm, daß ber Selbitbetrug 
nieht mehr vorbielt ... . Jetzt geht er, feinem ®es 
ſchick entgegen, feinem Ruhm, — wie bürft” ich: ihn 
halten wollen? ... Der Frühlingsblüthentraum ift 
verwelft in der Sommerſchwüle und vor meinen Ohren 
klingt wieder das alte, ewige Entjagungslied, daß 
wir rauen nur da jeien, zu lieben, zu leiden und 
zu ſchweigen.“ 

Sie barg das Antlitz in ben Händen, vers 
ſank in eine ſchmerzliche Träumerei und beachtere es 
nicht, daß jenfeits bes Baches das Gebüſch raſchelnd 
auseinander gebogen wurde unb im der Deffnung 
Schiller erichien. 

Erft ald er, das Waller überfchreitend, ſie bes 
grügte, jchaute fie auf und wurde jeiner gewahr. 
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Sie ſtand auf und trat ihm mit jener Außerli- 
hen Faſſung entgegen, unter welcher gerade leiden» 
Ichaftlihe Frauen den Sturm ihrer Gefühle vor einem 
weniger tief dringenden Auge oft glüdlich zu verbers 
gen wiſſen. 

Der Dichter war freudig bewegt. 

„Wie ſchön Sie find in diefem grünen Verfted, 
thenre Lolo!“ jagte er. „Wenn ih Site jo anfehe, 
fühle ich erft recht, was ich verlieren fol. Wie neis 
diſch iſt doch das Schickſal! Aber ih kann weber 
noch darf ich feinem ſtrengen Willen widerſtehen. ... 
Es ift heute ein zweiter Brief von Dalberg einge- 
laufen. Die Bedenklichkeiten des Freiherrn Hinficht: 
lich meiner unglüdlichen Beziehungen zu dem Herzog 
von Mürtemberg find endlich gehoben. Gr forbert 
dringend, daß ich meine Abreife befchleunige. In 
Mannheim erwarten mich Freunde, erwarten mid 
Erfolge, erwartet mich eine angemeſſene Thaͤtigkeit. 
Fiesco, jowie Kabale und Liebe jollen aufgeführt 
werben. Mein Don Carlos rüdt vor und noch eine 
Maffe anderer Ideen und Pläne fordern rüftige 
Handanlegung.“ 

Lolo ſchwieg und fo hatte Schiller Zeit, fie ge- 
nauer zu betrachten und das gewaltſam Gehaltene 
in ihrem Weſen zu bemerken. Der frijche, beitere 
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Muth, womit er auf eine nen vor ihm aufgethas 
nene Lebensbahn blicte, verlegte fie. Der Freund, 
meinte fie, nahm es boch mit der Trennung von ihr 
gar zu leicht. Sie ſah ihn fait böje an. 

Er ſchaute betreten zu Boben und feine Blide 
bafteten mechaniih auf dem Papier, welches noch 
dort Tag. 

Lolo bemerkte es und einem unwilltübrlichen 
Affeet nachgebend ftieß fle es mit ber Fußſpitze vers 
ächtlich bei Seite und fagte: 

„Es ift nur ein welfes Blatt, das vor bem 
Herbſte abgefallen.”“ 

Aber ſchon im nächſten Augenblid büdte fie fich 
haſtig, raffte das mißhandelte Gedicht auf, fühte es 
und barg es an ihrem Herzen. 

So verrietb fih dem Dichter die heftige Span 
nung ihrer Stimmung, jene Turbulenz ber Aiffecte, 
welhe ihm die Nähe der Freundin ſelbſt bei trau 
lichſtem Zuſammenſein oft jo unheimlich gemacht hatte. 
Diejes unglüdlihe Gemüth war unfähig, Rube und 
Frieden zu finden, jelbft in ber Freunbichaft, jelbft 
in der Liebe. Don einem unklaren, nichtzubändigen- 
den Titanigmus getrieben und geftachelt, kannte 
dieſe Rrau nur das Streben nach Glück, nie das 
Glück felber. Sie hätte e8 daher auch in dem Her—⸗ 
1856. XXIII. Scilfer. IN. 8 
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zensbund mit Echiller nicht gefunden, und zwar, 
wäre berjelbe ein bauernder gemweien, nur um jo 
weniger. Daher war es für den Dichter eine unbes 
rechenbare Gunft bed Schidjals, daß er frühe genug 
erkannt Hatte, die Titanide vermöge weder glüdlich 
zu fein noch glüdlih zu machen. 

Trog Alledem war feine Situation zu diefer 
Stunde peinlich genug. Das Benehmen ber Freuns 
bin am Tage zuvor, wo er ihr in dem verfchollenen 
Schloß droben die Wendung feines Geſchickes ange: 
zeigt, hatte ihn Hoffen laffen, dag dieſes Verhältniß 
ruhig und jchön fich Töfen würde. Aber diefe Hoff- 
nung febien nun eine jehr voreilige geweſen zu jein. 
&r Hatte nicht bedacht, daß es im Krauenberzen 
Saiten gibt, die, auch noch fo vorlihtig und ſanft 
berührt, dennoch nur tiefishmerzlich vibriren können. 

est drang ſich ihm dieſe Wahrheit auf und 
er ſuchte Daber nach fehonenden Worten, um das reiz- 
bar geipannte Gefühl der Freundin nicht zu verlegen. 
Aber felbit dem begabteften Menjchen kommt im jolchen 
Momenten nicht immer das gerade Paffende zu Sinne 
und jo konnte er nur fagen: 

„Theure Lolo, ich hoffte nach dem, was wir 
geitern mitjammen jprachen, Sie beute ruhiger und 
gefaßter zu finden... Warum das Unvermeibliche 
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uns noch mehr verbitten?... Ste waren doch 
mit mir einverftandben, daß es ſich nicht mit meiner 
Ehre vertrüge, die Saftfreundichaft meiner mütterlis 
ben Bönnerin noch länger zu migbrauchen. Um fo 
weniger, da meine Beſchützerin nicht ohne Grund 
fürchtet, daß ihre Wohlthat, falls fie bekannt würde, 
bas freundliche Berhalten des Herzogs von Würtems- 
berg zu ihrer Familie leicht alteriren könnte... . 
Es gibt in der menfchlichen Geſellſchaft, wie fie num 
einmal if, einen Zwang ber Verhältniſſe“ . . 

Lolo unterbrah ihn ungefüm. Die kochende 
Lava ihrer Seele firömte über, aber, und das tft 
charakteriſtiſch, vom perfönlichiten wurde fle alsbald 
zu allgemeineren Anſchauungen fortgerijfen. 

„Zwang, fagen Sie?” rief fie aus. „Zwang ? 
Das iſt die ewige monotone Litanei! Möchte ich fie 
nie wieber hören! Keinen Zwang foll das Geſchöpf 
dulben, aber auch feine ungerechte Refignation. Im— 
mer laſſe ber fühnen, kräftigen, reichen, ihrer Kraft 
fih bewußten und ihre Kraft brauchenden Menjchs 
heit ihren Willen! ..... Aber, ach, die Menfchs 
beit und unfer Gejchlecht ift elenb und jämmerlich 
und Geſetz und Geſellſchaft machen fie immer jäms 
merlicher. Liebe bedürfte gar feines Geſetzes. ... 
Doch mas ift Liebe? Euch Männern ein Spiel. 

| & 
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Und uns Frauen? Kennen wir fie, dürfen wir fie 
fennen und befennen? Nein... Die Natur will, 
dag wir Mütter werden follen .. . . . vielleicht nur, 
damit wir, wie Einige meinen, Euer Geſchlecht fort 
pflanzen. Dazu bürfen wir nicht warten, bis ein 
Seraph, bis unfer deal kommt; fonft ginge die 
Melt unter... . Und was finb unjere ftillen, ar: 
men, gottesfürdhtigen Ehen? Ich ſage mir Götbe 
und noch mehr ald Goöthe: Unter Millionen iſt nicht 
Einer, ber nicht in der Umarmung die Braut bes 
ſtiehlt.“ 

Sie ſprach das im Ton einer Sibylle. Aber 
die Erhebung uͤber das eigene Leid konnte nicht 
lange währen. In dieſer reichen und doch ſo armen 
Frauenſeele machte die angeſchlagene Saite des Stoi⸗ 
cismus ſtets die hart daneben liegende ſentimentale 
mittönen. Die Bytboniffa war ſchon zum flehenden 
Meibe geworben, als fie mit einem plößlichen Ueber 
gang oder vielmehr ohne einen folden fortfuhr: 

„D, mein Freund, kann es, barf es Ihnen 
ernft fein mit unferer Trennung? Wiffen Sie denn, 
was ich dadurch verliere?... Seitbem ih Sie kenne, 
verlange ih mehr, als ich vormals von den Tagen 
erbeten. Nie babe ich mir felbft bekannt, wie übe 
meine DBergangenheit. Das Leben bat Sie mir 
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ejandt und Sie wollten unferen Bund trennen ? 

mente nur find uns im reinen Sein gegönnt, 
und dieſe Gabe befjerer Stunden, auch fie wäre 
babin? ....... O, mären Sie von irbifcher 
Sorge frei, nicht fo nah Ruhm ftrebend, bes Fries 
dens vertilgenbem Feind!“ 

„Iheure Lolo,“ verſetzte er, von dem Schwung 
ihrer Worte mitbeflügelt, — „ſeien Sie nicht unge⸗ 
recht gegen mich und gegen ſich ſelbſt. Ja, gegen 
ſich ſelbſt, denn wenn je der Funke der Ruhmesliebe 
in mir gelegen, Ste und nur Sie haben ihn zur 
bellen Flamme angeblafen . . . Das Feuer meiner 
Seele bat fih in Ihrem reinen Lichte entzündet. 
Ihre Gegenwart, theure Freundin, gab mir eine Bes 
geifterung, die ich früher nicht gekannt... . Vor 
Allem weiß ich, wir leben nur in ber Blüthe ber 
Jugend das Leben; fie ift bie DVerflärung ber flams 
menben Sece .. . Mein Herz fühlt, wie Du dies 
ſes Sehnen nie trüben, nie feinen Glanz entmweihen 
fannft . .. . Du kennſt micht meine Trauer um Did. 
Aber was kannſt Du verlieren? Du bift fo ſelbſtbe⸗ 
ſtimmt ... Allzufruͤh mit Irrthum und Kummer 
befannt, war mein Gedanke verhält, mein Gemüth 
verbittert. Da fand mein Genius Deine Töne; 
fie iprachen meine Gebanten aus. Wie ber Strom, 
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wie das Feuer, jo waren umfere Seelen eins! Sch 
liebte die Begeifterte und wäre immer Dein, bätte 
ih — ben Muth für dieſe Liebe... . Nein, rubig 
fei meine Seele, unabhängig von biefer Macht, bie 
mich entzüdt, aber auh — ängftigt.“ 

Sie ſah ihn an mir einem Ausdrud ihrer ſchwar⸗ 
zen, Flammen jprübenben Augen, ber es völlig recht> 
fertigte, dag Schiller fpäter von biefer Frau ſagte, 
ihre Leidenjchaftlichkeit Habe fie manchmal bart an 
die Grenzen des MWahnfinns geführte, — ihr Athem 
flog, ihre Bujen ging Hoch und mit ausgeitrediem 
Arm fagte fie ſchneidend: 

„So geh’ denn, Feigling !“ 

Der Dichter richtete fih hoch auf. Seine Wan 
gen brannten und ein hartes Wort fchwebte ihm 
auf der Zunge. Aber er jchludte es hinunter, und 
nachdem er ſich bemeiftert, fagte er fanft: 

„golo, follen wir jo ſcheiden ?“ 

Der Ton traf ihr Herz. Der Wahnfinn ber 
Leidenfchaft verflog, Der Freund wollte ihre Hand 
faſſen, aber jchon lag fie an feiner Bruſt und ihr 
Auge lächelte ihn durch Thränen an. 

So empfing und ermwiderte fie feinen Abichiebs- 
kuß und hielt ihn noch lange umfaßt, ihr Antlitz an 
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feinem Herzen verbergend, um bas krampfhafte Schluchs 
zen ihrer Bruft vorübergehen zu laſſen. 

Dann richtete fie fih in feinen Armen auf, 
machte fich ſanft lo8 und fagte mild und fe: 

„Wir fiheiden, Friedrich, aber wir behalten uns 
doch. Hoffnung! Glaube! Wir fühlen Beibe: wer 
eine Seele fein nennt auf bem Erdenrund, ber jcheis 
bet nie!“ 

„Nie, Du fagit es, Lolo! Wenn wir und wies 
derſehen — und ich weiß, ed wird gefchehen — mer: 
den wir Kreunde fein.“ | 

„Sei es! ... Aber jegt — Du folft mich 
nicht begleiten, mir nicht nachfehen . . mein Herz 
erträgt nicht ein zweites ſolches Scheiden — jet nur 
noch das eine Wort: — Erfülle Deine hohe Miſſion, 
geliebter Freund! Welche Pfade fie Dih auch fühs 
zen mag, immer wird mein Gedanke Dir zur Seite 
gehen und ſprechen: Glück auf! ....... Und 
fo lebe wohl!“ 

Sie trat zurüd, winfte ibm mit ber Hand, ging 
rafh am Bache hinauf und walbeinwärts, bis fie 
wie ein gleitender Schatten hinter den Fichtenftäms 
men verfchwand. 

Er mußte ſich Gewalt anthun, um ihr troß 
ihred Derbotes nicht zu folgen und ihr noch ein 
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Viebes Wort zu fagen. Das Herz war ihm ſchwer und 
er ftarrte ihr nach, biß der letzte Schimmer ihres Ge: 
wandes in dem bunfelnden Grün verichwunden war. 
Dann wandte er fich quer burch ben Wald, um nach 
bem Sorgenlos feines philoſophiſchen Freundes zu 
gelangen, dem er noch Lebewohl fagen wollte. Aber 
er hatte Mühe, ben oft betretenen Pfad nicht zu 
verfehlen, denn die Augen fanden ibm voll Thränen. 


—— LE NL 


Fünftes Bud. 





Erftes Kapitel. 


Zwei neue Reſidenzwunder, von benen jedes _ bas 

Bohnenlied geht. — Drei Excellenzen. — Der Mandarin: 

Herzog oder China in Deutſchland. — Zwei Erecellenzen und 

ein Baftor, welcher vom Berge Sinai fommt, aber ein flarrer 
Rationalift ift. 

„Das gebt noch über das Bohnenlied!“ ift 
eine Iandläufige Redensatt im füblichen Deutjchland 
und zweifeldohne auch im mittleren, denn bier wurde 
fie eines jchönen Märzmorgens des Jahres 1785 
ſehr Häufig gebört, und zwar in einer berzoglichen 
Haupt» und Refidenzitabt. 

Die Bewohner derfelben hätten freilich im Laufe 
der Regierung bed Herzogs Emil, das heißt feir eis 
nigen Jahren, ausreichende Gelegenheit gehabt gegen 
überrafchende Einbrüde fich abzuhärten. Es waren 
jeither genug Wunber ober wenigftens Wunderlich 
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keiten geichehen. Aber der Vorrath ſchien noch lange 
nicht erichöpft zu fein und bie Genialität bes Fürs 
ften jorgte dafür, bag es an angemeffener Steigerung 
nicht fehlte. 

Der Begriff bes modernen Staats bat in Deutich- 
land erft in unſerem Jahrhundert fich zu entwideln 
angefangen und man kann ohne Webertreibung jagen, 
dag dieſe Entwidlung noch jest im Flügelkleide ber 
Unſchuld einhergeht, wenigitend unter den Mailen. 
Diele, in ihrer Art große Leute halten auch dafür, 
bejagtes Fluͤgelkleid jei überhaupt das paſſendſte Ges 
wand ber Staatsibee, was mir bahingeftellt fein 
laſſen. Thatjache ift, bag zur Zeit, in welcher unſere 
Geſchichte fpielt, die moderne Staatsibee den Deuts 
fihen noch keine Sorge machte. Freilich hatten Frieb- 
rich II, und Joſeph II. ſchon das omindje Wort ges 
fprochen, baß ber Fürſt nur ber erfte Diener des 
Staates jei, aber zwiichen fo einer revolutionären 
Theorie und ber Praris liegt immer eine tiefe Kluft. 
Factiſch fand der jogenannte patriarchalifhe Despo—⸗ 
tismus noch in voller Blüthe. Da, mo ber fieben- 
jährige Krieg mit rauber Hand den Dentichen ihren 
mittelalterlichen Schlummer aus den Augen gerieben, 
hattee bifer Despotismus bie Geftalt bes fogenann- 
ten erleuchteten angenommen. Aber, erleuchtet ober 
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unerleuchtet, überall war die Willtühr das Staates 
grundgeſetz. 

Die Unterthanen des Herzogs Emil wußten 
davon zu erzählen. Während jedoch das fchlechtre- 
gierte Land verarmend darunter feufzte, hatte bie 
Hauptfladt mwenigitend ben Troft, daß der Stoff zu 
reſidenzlichem SKlatib nie ausging. Das tft aber, 
wie Jedermann weiß, eine ber Örundbebingungen 
bauptftäbtiicher Zufriedenheit und fo lag denn im 
dem Ausruf: „Das geht noch über dad Bohnenlied !” 
womit bie Bewohner der Reſidenz ben heutigen Mors 
gen begrüßten, viel mehr der Ausdrud mohlgefälligen 
Erſtaunens ald unzufriedenen Tabeld. Der Landes 
berr hatte für eine neue Meberrafchung geforgt, — 
was konnte er mehr thun ? 

Der Thorichreiber an dem zum berzoglichen 
Luſtſchloß Ermitage Binausführenden Thor hatte 
dieſen Ruf zuerft angeftimme Bon bort war er bie 
lange Straße bis zum fürfllichen Palais hinaufger 
laufen. Die Mägde am Brunnen, bie Handwerker 
in ihren Werfftätten, die Jungen, welche zur Schule 
gingen, die Kanzliiten, welche nach ihren Schreibftu- 
ben fchlenderten, die Krämer in ibren Buden, — 
Alle Hatten ihn laut wiederholt. Auch auf bem 
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Schloßplatz wurde er von ben Lakaien und Leibgar 
biften gehört, aber etwas weniger laut. 

Er war nicht ohne Grund. Die heutige Ueber: 
rafchung war wirklich überrajchend. 

Zu dem bezeichneten Thore herein war nämlich 
ein Wagen gerollt, deffen DViergeipann von Stallbe- 
bienten in ber berzoglichen Livree gelenkt wurde. Zwei 
Mobren in weißen Kaftans und rothen Turbanen 
ftanden binten auf. Doch das war Alltägliches. 
Das Ungewöhnliche beftand in dem Wagen jelbf, 
ber in Form und Farbe einen koloffalen Todtenkopf 
baritellte. So Etwas war nicht nur in der getreuen 
Nejidenz, fondern wohl überhaupt noch nie geiles 
hen worden. Das ging in ber That über das Boh— 
nenlied. 

Der Todtenfopfwagen bielt im inneren Schloß: 
bofe vor der Mittelpforte der Hofburg. Einer ber 
Mohren öffnete den Schlag und beide verbengten 
fih bis auf den Boden vor dem kleinen, diden, breit 
fhultrigen Herrn, welcher ausftieg und feine ſchwar— 
zen, raftlofen Augen über den Hof und bie Schloß» 
fenfter entlang rollen ließ, bevor er in die Vorhalle 
trat und die große Treppe binanfitieg. 

Diefer Herr, welcher in weißen Atlasſchuhen 
mit rothen Abjägen ging und unter einem foftbas 
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ren Zobelpelz einen goldgeftidten Galarock von weis 
ßem Sammet trug, fowie von Ringen, Ketten und 
Diamanten ordentlich funkelte, it uns fchon flüchtig 
begegnet: am jenem Morgen, wo Schiller in ber 
blauen Ente zu Gmünd ber gebildeten Wirthstochter 
ben Hof machte, und baun in bem Briefe Raleighs 
an feinen Freund. 

Es war ber Sizilianer, welcher unter dem Na⸗ 
men eines Gonde Fenix am herzoglichen Hofe ders 
malen einen großen Stand hatte, nachbem ihn Her⸗ 
zog Emil von feiner Reife nach der Schweiz und 
nah Stalien mit heimgebracdht. 

Der ungebeuerliche Wagen blieb unter der Ein- 
fahrt halten unb gab ber Schlogdienerfchaft Gele⸗ 
genheit, ihre Gloſſen auszutauſchen, bis fie bei Seite 
treten mußte, um brei berantommenden Equipagen 
Platz zu machen. 

Drei Ercellengen fttegen aus, ber Herr Hofmars 
ſchall, der Herr Oberſchenk und ber Herr Generals 
lieutnant, welcher dem Militäretat des Landes vorftand. 

Auch fie erblidten den riefenhaften Todtenkopf 
auf jeinen vier Räbern mit Erftaunen. 

„Quelle bizarrerie!“* zifchelte ber Hofmarjchall. 

„Quelle folie!‘“ brummte der Oberfchent. 
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„Bas, zum Teufel, ſoll bas fein?“ rief ber 
General aus. 

Zugleih richteren ſich ihre Blide fragend auf 
ben Abdjutanten du jour, welcher eilig die Treppe 
herablam. 

Der junge Offizier verbiß ein Lächeln, indem et 
leije jagte: 

„Meine Herren, ih weiß nur, daß biejes Un- 
geheuer von Wagen, welches wie ein Triumphvehis 
fel für Freund Hain ausſieht, nah den Angaben 
Sereniffimi draußen in der Ermitage gebaut worben. 
Mahricheinlih hat das Ding eine thaumaturgiſche 
Bedeutung. Wenigftens bat es jo eben unſern gro- 
Gen Magier und Seifterbeherrfcher zu ‚Hofe gebracht. 
Im Uebrigen, meine Herren, babeich bie Ehre, Sie 
zu benachrichtigen, daß das geheime Conſilium be= 
reitd begonnen Hat, und ganz im Vertrauen füge id) 
hinzu, daß Sie droben im Gonferenzjaal ein blanes 
ober vielmehr ein blaurotbgelbes Wunder fehen 
werben.“ 

Damit eilte ber junge Mann über ben Hof 
nach dem herzoglichen Marftall hinüber und bie drei 
MWürbdenträger ftiegen bie Marmortreppe hinauf. Weil 
ihnen jedoch das blaurochgelbe Wunder bes Adju⸗ 
tanten mitfammt dem Todtenkopfwagen jehr in den 
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Köpfen berumging, blieben fie auf einem Abſatz ber 
Treppe noch einen Augenblid fieben und ba jagte 
der alte General, welcher unter dem großen Fritz 
gebient hatte, unwirſch: 

„Möchte wiffen, was für eine verdammte Schnurre 
wieber im Werte if.“ 

„Of, Excellenz,“ flüfterte der Hofmarſchall, — 
„Se. Durchlaucht, unjer gnäbigfter Herr, richtet feine 
Schnurren an. Gr bat nur geiftreiche Einfälle, ge- 
nialifche Ideen“ .... 

„Ei was,“ unterbtach der derbe Oberſchenk den 
Sprecher, ohne auf das ironiſche Mienenſpiel deſſel⸗ 
ben zu achten, — „ei was! Es wird immer toller, 
und wenn ed jo fortgebt, jo müſſen, ſag' ich, die 
Agnaten bes herzoglichen Hauſes einjchreiten. Wir 
werben ja zum Geſpött vor dem ganzen römijchen 
Reich. Keine Woche vergeht mehr ohne ein neues 
Skandal. Und jet vollends biejer Lump von Star 
liener, der den Herzog jo gewiß bejehwindelt als jein 
Srafentitel falſch ift.“ 

„Hol ihn der Henker!“ fagte der General. 
Ich kann den gelben Kerl nie jeben, ohne zu wün— 
chen, ihm alle Knochen in Leibe zu zerbrechen. Der 
en Graf? Wenn er nicht ein verkleideter Bedienter 
ift, will ich Spießruthen laufen.” 

1856. XXIII. Schiller. IIT. 9 


130 


„Bit, bit!“ mahnte der Hofmarſchall wieder. 
„Bedenken Sie, meine Herren, daß bier nicht ber 
Ort ift, einem, wie ich zugebe, allerdings nicht un— 
begründeten Misvergnügen Worte zu leiben . . 

Die Sigg des geheimen Gonfiliums, wie 
bier zu Lande der Staatdratb hieß, war nach zwei 
Stunden zu Ende Da wurde es im Schloßhof 
febr lebendig. Bor den Tobdtenfopfwagen waren 
jet ſechs Pferde gejchirrt, prächtige Goldfüchſe. Wors 
reiter standen, zum Auffigen bereit, neben ihren 
Rofien und ein Piket Leibbufaren war aufgeritien, 
Die wichtige Nachricht: „Se. Durchlaucht fährt nad 
der Ermitage!* — ging von Mund zu Mund. Bon 
ber Borballe bis zu dem wunderlichen Wagen bil: 
beten Hofchargen eine Hecke „Sereniffimus kommt 
ihon die Treppe berab,” fagte der erfte Piquaur 
und beftieg jein Pferd, um fih an die Spitze bes 
Zuges zu feßen. 

Aber was war denn das? 

In der Tbar, ein blaurothgelbes Wunder. 

In dieſe Farben gefleider, fam nämlich ein dis 
neſiſcher Mandarin, auf den Arm des Gonde Kenir 
ſich ftügend, langlamı nnd gravitätiich aus ber Vor 
halle heraus, Nichts fehlte dieſer feltiamen Erſchei— 
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nung, um emen echten Ghinejen vorzuftellen, und: 
doch ftecte in diejer Verkleidung ein deuticher Füͤrſt. 

Mir verfihern den Leſer ausdrücklich, dag wir 
son einer hiſtoriſchen Thatſache jprechen. Freilich 
bildet der Umſtand, dag ein beuticher Herzog in dhi- 
neſiſcher Mandarinentraht am hellen Tage feinem 
Staatdrath vorjaß, eine der bizarıften Epijoden unferer 
Sittengefchichte, wenn nicht die bizarrfte überhaupt. 

Herzog Emil ſchien es nicht zu bemerken, daß 
ein Hofitaat große Mühe Hatte, die gereizte Lach— 
luft Binter der gewohnten Ehrfurcht zu verbergen. 
Er erwiderte bie ebrerbietigen Verbeugungen rechts 
und links mit gnädiger Orandezza, beitieg dann ben 
Todtenfopf und winkte dem Siziltaner, auf dem 
Rückſitz Platz zu nehmen. Die Schloßwache trat 
ind Gewehr, die Tambours jchlugen ihren Wirbel, 
bie Vorreiter jprengten dem Wagen voran, die Leib: 
Bufaren bintendrein und der Zug braufte zum Hofe 
binaus und die Straße binab. 

War die Redensdart: „Das geht noch über dag 
Bohnenlied!* vorher von der Stadt zum Schloſſe 
Binaufgelaufen, jo lief ſie jetzt umgekehrt vom Schloffe 
zur Stade hinab. Und ſie war auf allen Lippen. 

Selbit auf denen eines jo eruften Mannes und 
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altgedienten Hofherrn, wie ber Kanzler bes Herzogs 
thums war. 

Diefe greife Excellenz fam mit einer andern 
greiien Ercellenz, dem Herrn Kammerpräfidenten und 
Oberſteuerdirector, langſam über den Schloßhof das 
ber und ſah ſehr nachdenklich aus. 

Die beiden alten Herren mochten bad Bebürfnig 
fühlen, ſich auszufprechen, benn als fie das Gitter 
des Hofraums hinter fi hatten, Tenkten fie ihre 
Schritte nah dem Schloßgarten, der um dieſe Tas 
geözeit von Beſuchern leer war. Indem fie eine ein- 
fame Allee, an deren Zmeigen das erfte jchüchterne 
Grün jchimmerte, hinabgingen, brach der Kanzler das 
Schweigen mit den Worten : 

„Das ift unerhört! Nicht nur das höchite Res 
gierungscollegium feines Landes, fondern auch jeine 
eigene Würde ald Mann und Reichafürft burch eine 
alberne Masterabe verhöhnen, als Chinefe dem Staats⸗ 
rath eines beutfchen Herzogthums vorfigen, — ba 
hört Alles auf. ch meinte, ber Schlag müffe mich 
rühren.“ 

„Mir erging es nicht beffer,“ verfeßte ber Kaut- 
merpräfibent. „Ich war im eigentlichen Sinne bes 
Mortes stupefait, wie bie Franzofen fagen. Und 
boch hätte und die heilloje Komödie faum überra= 
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ſchen follen. Erinnern Sie Sich benn nicht, werthge⸗ 
jchäßter Freund, dag Sereniffimus vor etwa zwei 
Jahren einmal von ber tollen Eaprice angewanbdelt 
wurbe, ald Frau gelleibet, die entblößten Schultern 
mit einem Kaſchmirſhawl halb verhüllt, vom ganzen 
Hofe bie Cour anzunehmen ?“ 

„Ich war damals abweiend, hörte zwar davon, 
nahm es aber für eine Faſchingspoſſe. So lange 
dieſe Wunderlichkeiten unferes Herrn im Hofkreiſe 
fich ausließen, berührten fie im Grunde und Geichäfts- 

dente wenig. Num aber jcheint es, ſoll der Toll 
rauſch Alles in feinen finnverwirrenden Wirbel hinein- 
ziehen. Iſt es da nicht unſere geichworene Pflicht, 
bei Zeiten und bie ganze Gefährlichkeit der Sachlage 
Mar zu machen, um überall bie nöthigen Vorkehrun⸗ 
gen zu treffen?“ 

„Was meinen Sie, Ereellenz ?“ 

„Sch meine, Ercelenz, daß wir langjährige Eols 
legen und Freunde feien und daß es unſere Schuls 
digkeit ſei“ ... 
| „Sereniffimo treuunterthänigfte Vorſtellungen 
zu machen ?“ 

„Was richten Vorftellungen da aus?" 

Die beiden Ereellenzen maßen fich mit forfchen- 
ven Bliden, 
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„Ib errathe Ihre Intention nicht, bochgefchäßter 
Freund und Gönner,“ jagte der Kammerpräfident. 
„Sollten Sie vielleicht den Gedanken baben, ba wir 
an den faiferlihen NReichäbofrarb in Wien“... 

„Bah,“ unterbrach ihn der Kanzler, — „bis ber 
Reichshofrath die Sache bereinigt hätte, könnten 
Land und Leute zweimal zu Grunde geben. Zudem 
find wir nicht die Leute, ein obnehin ſchon groges 
Standal noch größer zu machen. Hübſch in der 
Stille gearbeitet! Das iſt mein Wahlſpruch. Aber 
gearbeitet, Etwas getban muß werden.“ 

Der Kammerpräfident nahm mit Bedacht eine 
Brife aus feiner goldenen Doſe, jchnippte mit den 
feinen langen Fingern den Tabaksſtaub vom Spigen; 
jabot, nahm eine jehr kluge Miene an, jab fich vor» 
fichtig um und jagte dann, indem er mic dem Zeiger 
finger ber Rechten auf den Dedel der Dofe in ſei— 
ner Linken tippte: 

„Benn ich den heutigen Aufzug Sereniſſimi 
bebenfe, wenn ich ferner den ganz inconvenablen Um« 
ftand ins Auge fafle, daß unfer allergnädigfter Herr 
heute geruhte, den Conde Fenir, melden ich, im 
Vertrauen gejagt, weniger für einen Grafen und 
großen Magier als vielmehr für einen Chevalier, nämz 
lich d’ industrie, und großen Charlatan halten muß, 
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ohne Weiteres in das geheime Konfilium einzuführen, 
wenn ich endlich in Berracht ziehe, dag Se. Durdis 
laucht die Guade hatte, und Durch bejagten herge— 
laufenen Menjchen in einem wunderlichiten Kauder—⸗ 
weljch eine Vorleſung über jchwarze und weiße Magie, 
Kabbala, Nekromantie, Magiiterium und andere der— 
gleichen ſchöne Sächelchen halten zu laſſen, — fo 
muß ich, bochgejchäßter Herr Gollega und liebwertbeiter 
Freund, zu dem Schluße kommen, daß wir und im 
einer Situation befinden, wo es heißt: Caveant 
consules.” ... | | 

„Da wohl. Es iſt unjere Pflicht und Schuldig— 
>21 Be 

„Und unjer Bortbeil.* 7 

„Aud dad, denn im unſerem Alter, wertbges 
ſchätzter Herr Gollega, ift man der jugendlich thörich— 
ten Schwärmerei ledig, mehr an Andere als an fi 
jelbft zu denken .... Es handelt ſich vor Allem 
darum, diejen Italiener zu entfernen. Sein Einfluß 
auf unjeren durchlauchtigſten Herrn iſt geradezu ers 
ichredend. Er jcheint mit jeinem vorgeblichen gebeis» 
men Wiſſen Sereniffimo ben Kopf vollftändig ver— 
dreht zu haben, jo daß alles Ernftes zu befürchten 
ſteht, Se. Durdlaudt .. . bu . .. Sie verftehen 
MUB —— 
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„Ih denke wohl. Ein Landesherr, von welchem 
e8 fo zu jagen motoriih, daß er... daß er ... 
num ja, daß er mente captus, fünnte leicht Veran⸗ 
laffung geben, daß”... 

Und ber Herr Kammerpräfident vervollitändigte 
dieſen fragmentarischen Satz durch eine in ſehr ſpre— 
chend diplomatiſcher Weile zur Naſe gebrachte Prife. 
Der Herr Kanzler verftand diefe Schnupferpantomime 
recht gut. 

„Sie wollen andeuten,“ jagte er, — „daß ger 
wiffe Leute den in Rede ftehenden Kal zu benügen 
wiſſen würden? Ganz auch meine Meinung. Sie 
wiſſen, Sereniffimus bat nur ein Kind, ein Töch—⸗ 
terlein. Die Heine Prinzeß ift mit dem Erbprinzen 
des Nachbarlandes verlobt" . 

„Sie brauchen, Greellenz, entichuldigen Sie 
gütigft, — das Bedrohliche nicht weiter auszumalen. 
Sch weiß, wir find am Hofe des wunderlichen alten 
Heren, des künftigen Schwiegerpapa’s unjerer Meinen 
Prinzeß, nicht gut angefchrieben, und daher liegt 
ed in unjerem Intereſſe, dag bie Regierung bes 
Landes nicht vorzeitig nach jener Richtung binfalle. 
Ergo müffen wir trachten, unferen jegigen allergnä: 
Digiten Herrn möglichft lange zu behalten. Zu 
biejenn Zwede iſt es nöthig, daß Sereniffimi burch- 
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laucdhtige Ertravaganz — sit venia verbo — wieder 
die frühere barmlojere Richtung nehme. Ergo muß 
der weliche ECharlatan fort.“ 

„Sie find, Werthefter, noch immer ber Klare 
und bündige Logifer wie vor Zeiten, wo Sie Pro; 
feſſoren und Studenten im alten lieben Halle durch 
Ihre Schlagfertigkeit ald Disputator entzüdten,. Ihre 
Anſicht iſt vollkommen richtig. Unſer Werk dürfte 
übrigens nicht ſo gar ſchwierig ſein, denn wir haben 
den ganzen Hof für uns, von dem jüngſten Jagd— 
junker an bis hinauf zu Ihrer Durchlaucht, der 
Frau Herzogin.” 

„Ab die Frau Herzogin! Ihre Durchlaucht 
bat wahrlich guten Grund, auf dieſen Staliener und 
jeine Tochter böje zu fein.” 

„Breilih, aber ich glaube nicht, daß das jelts 
jame Mädchen die Tochter dieſes Menfchen tft.” 

„Was denn? Ewa feine“... 

"Nein, außer Sie wollten das Wort Maitreffe 
dem fricten Mortfinne nach mit Herrin überfegen.“ 

„Wie?“ 

Dieſes Mädchen beherrſcht ben Sizilianer volle 
ftaͤndig Gr kriecht ordentlich vor ihr, während ſie 
ihn augenfcheinlih mir grenzenlofer Verachtung bes 
handelt.” 
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„Und wie behandelt diefe jchöne Signora — 
denn ſchön ift fie, munderichön — unjeren durch 
lauchtigen Herrn ?* 

„Serade jo wie den Sizilianer.” 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen.“ 

„Sa die Sade ift räthſelhaft genug. Diejes 
Mädchen ift entweder die kühnſte Abenteurerin ober 
die muthwilligſte Künftlernatur von der Welt. Sch 
fand ©elegenbeit, bei dem letzten Hofball im der 
Ermitage mit ihr zu verkehren, und ich fand ſie 
ſtolz wie eine ©öttin und von unnahbarer Jungs 
fräulichfeit.“ 

„Was Sie jagen! aber wie kommt fie dann 
in die Geſellſchaft dieſes Charlatand ?" 

„Da bin ich überfragt. Uebrigens was fümmert 
das und? Die Signora muß fort zugleih mir dem 
Signor, denn ihr Einflug auf den Herzog iſt nod 
mehr zu fürchten, als der ihres angeblichen Vaters.“ 

„But, aber was rathen Sie?“ 

„Ih möchte vor Allem Ihren Rath vernehmen. 
Unfere Intereſſen find jo lange Jahre ber diejelben 
geweien. Sie find es, fchmeichle ich mir, auch beute 
noch. 

„Wahr und freunbichaftlich geiprochen, Ercellenz. 
2.0.0. Würden Sie e8 nicht für zweddienlich 
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erachten, zu verfuchen, Sereniffimum bei feiner fchwachen 
Seite faſſen zu laffen? Sie willen, er wurde fireng 
proteftantifch erzogen. Wie wäre es, wenn wir 
protejtantifhe Skrupel im ihm zu erwecken fuchten ? 
Etwa durch den Herrn Oberhofprediger ?“ 

„Mein werthgejchäßter Freund, ich muß mir 
erlauben, Sie zu fragen: wo barten Sie in lehrer 
Zeit Ihre Augen? Wo blieb Ihr Scharfblid, Ihr 
Scharfſinn? Uns an den Oberbofprediger wenden ? 
Haben Sie denn nicht bemerkt, dag am ganzen 
Hof dieſer geiftlihe Würbenträger der einzige iſt, 
welcher für den Sizilianer Partei genommen ?“ 

„Do, ich babe es bemerkt, legte aber der 
Sade feine Wichtigkeit bei.“ 

„Mit Unrecht, ſehr mit Unrecht.“ 

Und nachdem fih ber Herr Kanzler umgejeben, 
ob Sein Raufcher in der Nähe, ſetzte er mit gebämpfter 
Stimme Hinzu: 

„Erinnern Ste Sich nicht der ſeltſamen Gerüchte, 
welche ſchon vor längerer Zeit über den Herr Ober— 
Hofprediger umgingen?“ 

„Daß er ein Abtrünniger fei ?“ 

„Ja. Ich legte früher fo wenig Gewicht dar— 
auf, wie Sie jelber. Aber feither it mein Verdacht 
zege geworden. Sollte es Ihnen entgangen jein, 
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wie fonderbar ſich unſer Bruber Oberhofprediger 
manchmal in ber Loge benommen hat?“ 

„Nicht fo ganz. Seine heftige Oppofition gegen 
ben Illuminatismus fiel mir auf, aber ich vermuthete, 
er führe fie vom Standpunkt der proteftantijchen 
Orthodoxie aus.“ 

„Das glaubte ich früher auch, jest nicht mehr. 
Mer war es, ber ben Gonde Fenix in unfere Loge 
einführte und beffen Reception bewirkte ?“ 

„Allerdings ber Oberhofprebiger.” 

„Und wer arbeitet unabläffig daran, daß bie 
Loge das fogenannte egyptiſche Syſtem der Maurerei 
aboptire, welches diefer Sizilianer predigt?“ 

„Wieder der Oberhofprediger.“ 

„Seben Sie nun, daß bier eine Intrigue im 
Gange ift, welche noch ganz andere Zwede verfolgt 
als ben, unferen Herzog vermittelt Geiſterbeſchwörun⸗ 
gen und Goldmacherei um Geld zu prellen ?“ 

„Sie erfchreden mich. Am Ende wäre ed ba 
gar auf Profelytenmacherei und bergleihen Standal 
abgejehen ?“ 

„Ih fürchte es. Der Oberhofprebiger ift ein 
gefährliher Mann. Seine Verbindungen reichen weit. 
2. Wie fehr doch haben wir es in biefer fatalen 
Situation zu beklagen, daß ber frühere Oberhofprebiger 
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Teine Stelle vorzeitig nieberlegte, um fich auf eine 
Zanbpfarre zurüdzuziehen.“ 


„Freilich, freilich. Der wadere Stablherz war 
mit feinem etwas polternden Rationalismus zwar 
manchmal ziemlih unbequem, aber bier wäre er zus 
verfihtlih ganz am Platze ..... Doch wie, fehe 
ih recht? Kommt der PBaitor nicht eben bort bie 
Allee herauf?“ 


„Sn ber That, wie gerufen, wie ein Deus ex 
machina.. Sehen Sie nur, wie rüftig unjer alter 
Freund ausjchreitet. Er trägt feine Jahre leichter 
als wir.“ 

Die beiden Excellenzen gingen bem Heranna—⸗ 
benben entgegen und bald fand zwijchen ihnen und 
dem Paſtor eine freundichaftliche Begrüßung ftatt. 

„Wie gut fich das trifft, liebwerther Freund,” 
fagte der Herr Kanzler. „Eben ſprachen wir von 
Ihnen. Wo weht Sie denn ber Wind ber?“ 

Der alte Herr, eine hohe, jehr hagere Figur 
mit firengen, intelligenten Zügen, nahm feinen gro- 
Gen Dreimafter ab, wifchte fih, vom rafchen Gehen 
erhigt, den Schweiß von ber gefurchten Stirne, ftieß 
dann den langen Rohrftod auf ben Boden und ers 
widerte mit einer Art verbiffener Luſtigkeit: 
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„Woher ich fomme, meine anädigen Herren unb 
Freunde ? Je nun, Direct vom Berge Sinai.“ 

„Was 2” riefen die beiden Excellenzen zu glei» 
cher Zeit. 

„Da, es iſt ſchon fo,“ ſagte ber Paſtor und 
ehemalige Hofprediger. 

„Sie ſcherzen.“ 

„Keineswegs. Mittelbar komme ich von mei« 
nem Dorfe unweit der Ermitage, aber unmits 
telbar vom Berge Sinai. Das nimmt Sie Wunder, 
meine Herren? Und doch geben bermalen bier zu 
Lande jo wunderbare Sachen vor, da Einem von 
Rechtswegen gar Nichts mehr wunderlich vorkommen 
ſollte. 

Der alte Rationaliſt aus der wolf'ſchen Schule 
ſprach das mit einer Entrüſtung, die ſich umſonſt 
bemühte, humoriſtiſch auszuſehen. 

„Wir verſtehen Sie nicht, werther Freund,“ 
ſagte der Kanzler. 

„Nun ſo will ich Sie aufklären,“ verſetzte der 
Prediger, — „denn ich liebe noch immer die Aufs 
kläärung in allen Dingen, obgleich fie jest, fcheint es, 
aus der Mode gekommen, um der Berfinfterung 
Plak zu machen. Haben Sie denn, meine Herren, 
wirklich neh Nichts von dem Berge Sinai gehört, 
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welcher draußen im Park der Ermitage im Aufbau 
begriffen iſt 2" 

„Sie meinen ben bizarren neuen Hügelpavillon?“ 

„Si freilihd. Sch Hörte von meinen Dörflern 
bon lange die ungeheuerlichſten Tinge in Betreff 
bieied Bauwerkes. Da bab’ ich mir’d denn im Vor— 
beigehben mal angefehen. Und was ſah ih? Ein 
Werk des Unfinnd und Betrugs. Der Architekt, ber 
fich, beiläufig geſagt, fchämen follte, fih einen Bru- 
ber Maurer zu nennen, erflärte mir die heillofe Schnurre 
und meinte mir Damit einen efallen zu erweilen. 
Der Hügel, welcher aufgethürmt wurde, um ben 
Bau zu tragen, heiße Sinai, der Papillon felber 
Sion. Auch von einem Gewmach, das den Namen 
Ararat führen ſoll, war die Rede und fonft noch 
von allerlei verrüdtem Zeug. Ich fagte dem Bau: 
meifter meine Meinung, ja, jo that ich, und ich kam 
bieber, fe auch dieſem welichen Handnarren und 
Hauptgauner, dem Lügengrafen, ſowie dem Herzog 
jelber zu jagen.“ 

„Da haben Sie einen vergeblihen Gang ger 
macht, Bruder Stablberz,” bemerkte der Kammer: 
präfident. „Sereniffimus ift mit dem Gonde Yenir 
gerade vorhin nach der Grmitage binausgefahren. 
Sind Sie dem herzoglicden Eortege nicht begegnet?“ 
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„Nein, ich kam den Fußweg durch die Wälder. 
Aber ein vergeblicher fol mein Gang boc nicht 
ganz fein... . Wohl, id fah alfo den Berg Sinat, 
welchet ber Sig einer Mutterloge ber egyptiichen 
Maurerei werben fol, womit diefer fizilianifche Schelm 
unfer Land beglüden will, un e8 dem Teufel, will 
fagen dem Nberglauben und ber Sittenlofigkeit, in 
ben Rachen zu jagen. Und nun frage ich Sie, 
meine Herren, ich frage Sie, als Maurer zu Mau- 
ern fprechend: wollen Sie es dulden, daß die Loge 
biefer Stadt, welche fo lange ehrenvoll bajtand im 
beutichen Reich, zu einem Tummelplage buntelmän- 
nifcher Arglift verwandelt werde?“ 

„Lieber Bruder,“ entgegnete der Herr Kanzler, 
— „ſoweit iſt ed noch nicht. Der Conde Fenir em» 
pfiehlt zwar das egyptiiche Syſtem“ ... 

„Welches fein anderes tft als das ber ftrieten 
Obſervanz,“ fiel ber Paftor lebhaft ein. 

„Das mag fein. Indeſſen dürfte doch auch 
berüdjichtigt werden, daß ben Conde Fenir in feinen 
Beftrebungen, bier zu Lande eine egyptiſche Mutter: 
loge zu fiften, ein fehr namhafter Geiftlicher ber 
Landeskirche eifrig unterſtützt.“ 

„Wer?“ 

„Ihr Nachfolger, der Oberhofprediger.“ 


„Der? ... Zeh dachte es mir. Noch mebhr, ich 
war längft überzeugt, daß bie Volksftimme, welche den 
Heuchler als heimlichen Apoftaten bezeichnete, Gottes 
Stimme geweien it... Aber ich fage Ihnen, neb- 
men Sie Sich in Acht, meine Herren! Ich will nicht 
noch einmal von Ihren Pflichten als Maurer reden, 
aber Sie find Minifter dieſes Landes. Retten Sie 
den umglüdlichen Herzog, der, obne es zu merken, 
am Rande des Abgrundes taumelt, und retten Sie 
bas Herzogtbum . . . Die alte Schlange rührt fich 
wieder mit Mact in diefen Tagen. Cine böllifche 
Kabale ift im Werke. Noch einmal joll es verfucht 
werben, die Kürten und Völker beutjcher Nationen 
in das alte Lügenneg zu verſtricken.“ 

„Sie ſehen die Dinge wohl zu jchwarz, hoch⸗ 
geihägter Kreund,” bemerkte ber Kammerpräfident. 
Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß verichtedene {ns 
conventenzen an dieſe myſtiſchen Spielereien, in welche 
Sereniffimum bineinzuziehen gelungen ift, fich Inüps 
fen bürften.” 

„Dneonvenienzen? Ei, ja wohl!” entgegnete ber 
alte Prediger heftig. „Sie werden Schlimmered er- 
fahren als Inconvenienzen, meine Herren, wenn Sie 
bie Sache fo leicht nehmen. Sit erft diefe egyptiſche 
Maurerei, bad beißt Die egyptiſche SIABRRIE, bier 
1856. XXI. Schiller III. 
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im Flor, jo werden Sie vom Eques a penna rubra 
Befehle erhaltet. Sie ftaunen, woher ich das Alles 
weiß?.. . Erinnern Sie Sich, meine Herren, unſe⸗ 
red alten Freundes und Bruderd Armbruſter, welcher 
dermalen in Stuttgart lebt? Diefer weile Mann 
und trefflihe Menſch Hat mir durch den Mund 
eined jungen Bruders, eines Amerikaners, welcher 
dermalen mein Gaſt ift, das ganze Gewebe des Luges 
und Truges entbült, deffen Maschen fih um uns 
zufammenzieben ſollen ... Ich weiß zwar wohl, 
uniere Kraftgenied brüben in Wehnar machen fi 
in Berfen und Proſa waiblich luftig über bie ängit- 
lichen Finfterlingriecher in Berlin, wie fie den wade 
ren Nikolai und deſſen Freunde fpöttifch zu nennen 
pflegen; aber falls nicht bald umfaffende Maßregein 
getroffen werben, das üppig wuchernde Unkraut aus: 
zurotten, fo bürften unfere Kinder und Enkelkinder 
zu ihrem Schaden erfahren, dat Nikolai's Riechor: 
gan nur allzu gut organifirt geweien jet und daß 
man daher beſſer gethan hätte, feine Worte zu beher— 
zigen als ihn zu verhöhnen. Freilich, der Mann ift 
fein titaniiches &enie, kein furibunder Obenhinaus, 
allein ein Menjch von gejunden Menichenverftand ift 
er und folde find in Deutſchland leider Gottes 
immer felten .gewejen. Es ftünbe fonft beifer um ung.“ 
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Der alte eifrige Rationalift war auf ein Gebiet 
gerathen, wohin ihm zu folgen bie beiben Ercellens 
zen Feine Luft hatten. Sie wollten fih mehr an Zus 
nächftliegendes balten. 

„Ste erwähnten Armbrufters, Werthefter,” fagte 
ber Kanzler, — „und ich erinnere mich bes kauſti⸗ 
fhen Doctord als eines Mugen und melterfahrenen 
Mannes recht gut. Aber jagen Sie, hat er Ihnen 
nur allgemeine Warnungen vor dem Treiben der ſo⸗ 
genannten egyptiichen Maurer zufommen laffen ober 
gingen feine Bedenken ind Spezielle ?“ 

„Ins Spezielle und Spezielfte, Ihnen zu bier 
nen,“ verſetzte ber Prediger. 

„Ah,“ bemerkte der KRammerpräfibent, — „am 
Ende wußte der alte Schalt, der übrigens ein eifri« 
ger Maurer und Illuminat war, Genaueres über 
unjeren Wunbergrafen ?“ | 

„So ift es. Er bält ibn für einen burchtriebes 
nen Gauner, aber dennoh im Ganzen mehr nur 
für einen betrogenen Betrüger. Mit anderen Worten 
- für einen, Sendling ber Propaganda, ber aber bei Ge⸗ 
legenheit auch auf eigene Hand ſchwindelt. So urtbeilt 
mein amerifanischer Gaft, ben mir Armbrufter warın 
empfahl, ebenfalls.“ 

„Iſt dieier Amerikaner ein Mann ie Stand?“ 

1 * 
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„Ein Mann von Stand und Bildung, ein Ebrens 
mann, welcher bie Ehreihatte, an Washingtond Seite 
als deſſen Adjutant zu fechten.“ 

„Die kommt er aber in Beziehungen zu dem 
Eonde ?“ 

„&r ſteht in keinen Beziehungen zu dieſem, aber 
er bat fib an deſſen Ferſen geheftet, um det jungen 
Dame nahe zu ſein, welche mit dem Herzog und 
dem Sizilianer hieher oder vielmehr nach der Ermi— 
tage kam.” 

„Wie, er ift in die Tochter oder Maitreffe bes 
Abenteurerd verliebt ?* 

„Das Mädchen, behauptet er, fei weder bie 
Tochter noch die Maitreffe des Schwindlers. Cr if 
der jungen Dame allerdings -mit einer tiefen Neigung 

gzugethan und bat mir ihre feltfame Geſchichte er- 
zählt.” 

„Sie reizen unfere Neugier.“ 

„Kaum fie aber vor der Hand nicht befriedigen, 
‚meine Herren ; benn, was ich weis, bat mir mein 

Gaſt im Vertrauen wmitgetheilt. ‘Genug, wenn th 
‚Ihnen fage, dag der junge Mann, obgleich jeine 
‚Bewerbung bislang feinen Erfolg Hatte, entſchloſſen 
it, Allem aufzubieten, um das Fräulein von bem 2ü- 
genpropheten loszumachen.“ 
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„Sott fegne feine Bemühungen!” ſagte ber. 
Kanzler lachend. 

„Sa wohl,” bekräftigte. der Kammerpräſident. 
„Das wäre ein Trumpf, ein Hauptmatabor in uns 
jerem Spiel. Ohne bie Signora ift der Signor ein 
pured Nichts.“ 

„Jetzt erkenne ich wieder meinen jcharfblidenben 
Herm Gollegen,” fagte ber Kanzler. „Ich bin, unter 
und gejagt, überzeugt, da Se. Durchlaucht, unfer 
Herr, bie magiſchen Gaukeleien des Conde ſtets nur 
wie einen feiner andern baroden Zeitvertreibe be— 
trachtete. Die wahre Magie ftedre und ſteckt in ben 
Augen. der Signora. Iſt dieier Zauber weg, fo wird, 
ich wette darauf, der ‚Herzog den frechen Charlatan 
mit Schimpf und Schande vom Hofe jagen.“ 

„So?“ fragte der ebrlihe Prediger verblüfft. 
„Sie meinen, binter dem myſtiſchen Schwindel ftede 
nicht mehr und nicht weniger ald eine gemeine und 
fündbafte Kuppelei?“ 

—„Gewiß meine ich das,” verjegte die Excellenz. 
„Aber nun kommen Sie, Herr Collega, und aud 
Sie, Freund Paftor, — es wird Zeit fein zum Diner. 
Sie müſſen Beide mit mir fpeilen, bamit mir mit» 
fammen überlegen können, wie biefem vortrefflichen, 
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Amerikaner bei. feinem Unternehmen unter bie Arme 
zu greifen jei.“ 





Zweites Capitel. 


Ein Spinnwebfaden von Hoffnung. — „Sie wollen mir alfe 
ſchlechterdings beweifeu, daß es — auf Erben gebe?" — 
Bon einem fürftlihen Sonberling. 


„Sie haben aljo das Fräulein gejeben, mein 
Beſter?“ fragte ber Prediger, welcher am Abend bes: 
jelben Tages, große Rauchwolken aus feiner Meer: 
Ihaumpfeife blafend, feinem Gaſt zur Seite im Pfarr: 
garten bin- und berwanbelte. 

„Geſehen und gejprochen,“ gab William Ra 
leigb zur Antwort. ) 

„Darf ich erfahren, wo?“ 

„Bei dem japanijchen Tempel, am Eingang zur 
Faſanerie. Der jchöne Lenzmorgen hatte fie in ben 
Part binausgelodt, ich trat fle an. Schen Sie dort.“ 

Und fo fprechend trat Raleigh an den Garten 
haag und deutete mit der Hand thalwärts. 

Die ländliche Prebigerwohnung mit ihrem arten 
lag an der Mittagsfeite einer Halde, die aus bem 
Diefengrund fanft zu waldbekrönten Höhen anflieg. 
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Kirche und Pfarrhaus bildeten bie hoͤchſten Punkte 
des Dorfes, deffen unregelmäßige Gaſſen fich drunten 
weit in bie Niederung vorftredten. Die Feldmark ber 
Gemeinde wurbe durch einen jchönen Fluß getheilt, 
deſſen gefchlängelten Lauf man vom Pfarrgarten herab 
weit in bie Ebene hinaus verfolgen fonnte. Ließ 
man dort broben die Blide den Fluß aufwärts glei» 
ten, fo fab man ihn aus einem Thale hervorkommen, 
welches von in pitteresfen Formen aufragenden, mit 
kühnen Felspartien geichmüdten Waldbergen umringt 
war. Die Thalſohle hatte man in einen Park nach 
englifchem Geſchmack umgewandelt, welcher allmählig 
in Deutfchland über ben franzöflihen den Sieg ba» 
vongetragen. Der Heine, aber lebhafte Fluß durchzog 
dieſen Park und fpeiste mit feinem Waller einen See, 
defien Spiegel bie Kuppen ber herzoglichen Bille 
Ermitage jurüdwarf. 

Bon da, wo ber Prediger und fein Gaft ſtan⸗ 
den, überſah man ben ganzen Park und fo konnte 
Raleigb feinem Wirch leicht die Stelle bezeichnen, 
wo fih auf einer Hügelterraffe ein thurmartiges, 
über und über mit grellen Karben bemaltes, orien- 
talifch ausfehendes Gebäude erhob. 

„Ab, dort, bei dem Berge Sinai?” fragte ber 
Pfarrer mit bitterem Lächeln. 
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„Berg Sinai? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Nun, der geichmadiofe Thurm dort, den Sie 
für einen japanifchen Tempel anſahen, heißt ja fo.... 
doch davon fpäter. Erzählen Sie mir lieber von Ihrer 
Zuſammenkunft mit bem Fräulein. Sie wiffen, meine 
Neugierde wird durch meine Theilnahme für Sie 
einigermaßen entjchuldigt.“ 

„Volltommen, mein verebrter Freund. Hören 
Sie denn. Fräulein Lauretta bat mich freundlicher 
eınpfangen, als ich hoffen konnte. Ich bemerkte, dag 
fie, obgleich immer ftiſch und ichön wie. Die jlingite 
ber Rojen, nachdenklich ausjah, um nicht zu fagen 
traurig, und ich glaubte zu bemerken, daß meine 
plöglihe Erſcheinung nichts Mipfälliges für fie harte. 
Etwas wie ftille Würde lag über fie gebreitet, Etwas, 
das verbot, daran zu denken, dag man dieſem edlen 
Geſchöpf bereinft den Namen Turbinella gegeben. 
Und doch bligte dann auch wieder plöglih ber kecke 
und unftäte Humor, die caprieiöfe Unrube von frü— 
ber in dem Augen des Mädchens auf... . Sie 
batte mich kaum erblict, als fie, auf das Buch beutend, 
welches fie in der Hand trug, lebhaft jagte: Sehen 
Sie, ich leſe Kabale und Liebe, — zum mievielten 
Mal! Unſer theurer Freund Schiller hat mit dieſem 
Drama, ſoviel ich davon verſtehe, einen bebeutenben 
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Fortichritt gemacht. Ach, wie bat er darin bie Süns 
der unjerer Zeit gebrandmarkt! Aber fagen Sie, wo 
it ber. Dichter und wie gebt ed ihbm?... Ich konnte 
nur antworten, daß mein ebler und berühmter Freund 
noch immer in Mannheim lebe... . Unb bat er, 
fragte Lauretta weiter, noch keine paflende Lebensge⸗ 
fährtin gefunden? Ich verneinte und fehte Hinzu, 
Doctor Armbrufter oder, wie er in Stuttgart beißt, 
der Sammetdoctor bätte mir gejchrieben, daß er den 
Dichter neulih in Mannheim beiuchte. Da babe ihm 
Schiller geklagt, feine Stellung als Theaterbichter jei 
eine hoͤchſt migliche und verdrießliche, denn es ſei 
mit dem Schauipielervolf nicht auszufommen. Zudem 
werde er von einer Leidenſchaft gepeinigt, die er ale 
eine miferable bezeichnen muͤſſe, obne fich doch davon 
losmadhen zn fönnen. So jehne er fih denn ſehr nach 
einer Veränderung feiner Lage. — Armer Schiller! 
ſagte Lauretta umd tief bewegte mich das innige 

fühl, womit fie dieß ſprach und. die Worte hinzu— 
fügte: Die gewaltfame Spannung ber Seelenſaiten 
unjeres theuren Freundes wird nicht eher nachlaffen, 
biß eine geliebte Frauenhand lind und bejchwichtigend 
darüber Fähre Aber ed muß ein feltenes Weſen fein, 
das ihn wirklich und dauernd beglüden ſoll: ein 
fanftes, anipruchslojes, im höchſten Grabe aufopfe- 
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rungsfäbiges Weib, und doch fo feinorganifirt umd 
bochgebildet, daß ed dem hoben Klug dieſes großen 
Geiſtes mit liebevollem Verſtaͤndniß folgen kann.“ 

„Aus biefen Aeußerungen, lieber Freund, blidt 
felber ein feinorganifirtes, gebildetes und edelfühlendes 
Weſen,“ bemerkte der Prediger. „Sie feigern mein 
Intereſſe für die junge Dame.” 

„D, Sie follten Lauretta erft felber ſehen und 
reben hören! Es ift dann geradezu unmöglich, ibre 
Stellung zu dem Abenteurer oder gar zu dem Herzog 
in ſchiefem Lichte zu erbliden.“ 

„Immerhin jedoch“ . 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen und kann es 
Keinem, welcher Lauretta nicht genau kennt, verargen, 
wenn ihm ihr Betragen leichtfertig und unweiblich 
vorkommt. Ich aber war heute ſo glücklich, einen 
tiefen Blick in ihre Seele thun zu bürfen, und weiß jebt, 
bag mein DBertrauen auf ihre Reinheit ein ebenfo 
wohlbegrünbetes als unmanbelbares war. Mir ſcheint, 
fie ift zum Bewußtſein ihres glänzenden Elends ge- 
fommen, und ich glaube, fie bat einfehen gelernt, 
dag es nicht gut thue, den launenhaften Eingebungen 
einer überreichen Bhantafienachzuleben. . . . Zauretta 
bat mir aus freien Stüden, mit einem Zutrauen, 
welches mich beglüdte, die Geſchicke ihrer Kinbbeit 


155 


mitgetheilt. Es tft eine tranervolle Geſchichte Haß 
gegen den Mann, in welchem fie zugleich ihren 
Pater und den Verberber ihrer Mutter erbliden 
mußte, und eine gemiffe rebelliiche Originalitätsjucht, 
wie fie ja überhaupt zur Signatur unferer Zeit ges 
bört, das waren die bewegenden Motive dieſes Maͤd⸗ 
henlebend. Wäre Lauretta ein Mann geweien, io 
würde fie vielleicht ein großer Poet oder Künftler, 
vielleicht aber auch ein großer Verbrecher wie Karl 
Moor geworben fein. So jedoch gab fie nur bem 
unglüdjeligen Hange nah, das Imaginäre, bas 
Poetiiche, das in ihr trieb und gobr, verwirklichen 
zu wollen, und ließ ſich durch ihren Troß gegen ihr 
Schickſal oder gegen die Menfchen, die fie nicht vers 
ftand oder verachtete oder haßte, auf die Abentener- 
bahn werfen.“ 

„Eine gefährlihde Bahn, boppelt gefährlich für 
ein junges und fchönes Mädchen.“ 

„Allerdings. Und doch hat fie fich mit dem 
Schmutz derſelben nicht einmal bie Fußſohlen be— 
ſchmutzt. Das iſt ein Wunder, aber ein thatſäch⸗ 
liches.“ 

„Om, an Wunder kann ich nicht glauben.“ 

„Blauben Sie in diefem Fall immerhin daran, 
verehrter Freund. Es gibt nun einmal Naturen, an 
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welche ber gewöhnliche Maßſtab nicht gelegt werden 
kann.“ 

„Und weiter ?“ 

„Wir plauderten lange mitfammen. Wie gerne 
hätte ich ihr gejagt, wad mich bewegte, wie ich ihre 
Lage beklagte, wie es mich glüdlich machen würde, 
fie diefen abnormen und unglüdjeligen Verhältniſſen 
entreißen zu dürfen. Aber ich wußte aus Erfahrung, 
wie vorfichtig man auftreten mußte, wollte man 
ihren Stolz nicht verlegen. Ich mochte nicht Gefahr 
laufen, fie durch ein wohlgemeintes, aber unzeitiges 
Mort wieder von mir zu jagen. Lauretta ihrerfeits 
fühlte wahrjcheinlich, was mir auf dem Herzen lag; 
aber während ich fchwteg in dem Glauben, meine Anwe⸗ 
jenbeit ſchon müßte ihr meine Geſinnungen für fle dent- 
lich genug dolmetichen, jchien fie, wie damals an ber Ten- 
felsbrücke auf dem Gotthard, dieſe Anweſenheit durchaus 
nicht auffällig zu finden ... Wir ſprachen von dem 
und biefem. Von dem bizarren orientalifchen Baus 
wert 3. B., vor welchem wir ftanden. Zauretta nannte 
es ein Ausrufungszeichen im Buche ber Thorbeit 
unjerer Tage. Der Charlatanismns, fagte fie, hat 
e8 angegeben, die Unvernunft hat es ausgeführt .... 
Nun juchte ich die Rede auf den Conde Fenir und 
auf den Herzog zu lenken und fie glug ganz unbes 
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fangen barauf ein. Bei biefer Gelegenheit erfuhr 
ih, dag fie die Belanntichaft bes Sizilianers im 
Sprechzimmmer von Gotteszell gemacht. Der Mann 
‚habe fie amüſirt. Sie bezeichnete ihn als einen 
Menſchen, der es im Lügen fo weit gebracht, baf 
er felber an feine Zügen glaube, wenigftend mitunter, 
Mas den Herzog betreffe, jo ſei derjelbe für ge— 
mwöhnlich ein Stumpffinniger und zumeilen ein Narr, 
welder, indem er bas Original fpiele, allen Men: 
schen das MWohlgefallen am Driginellen gründlich 
verleiben könnte. ... Im Berlaufe bed Geſpräches 
warf fie bie Aeußerung bin, fie erinnere fich, daß 
ber Sammetboctor einmal zu ber Frau Intendantin 
von Seeger gejagt, dad Glüd beftche darin, bap 
man fich feit gemöhne, das Leben als eine Komöbie 
‚zu betrachten, die Einem zu Liebe aufgeführt werde, 
Jedem zu Liebe, wenn man nur die rechten Augen 
und Ohren dafür habe. Aber,“ fügte fie bei, „die 
meiſten Menfchen fpielen ihre Rollen jo fchlecht, daß 
das Stüd langweilig wird. Auch der Gonbe und 
ber Herzog Seien im runde Häglihe Spieler und 
baber beginne bie Poſſe ſie zu langweilen. Nur 
ber Oberbofprebiger jei ein taktfeiter Komödiant.“ 

„Sa freilich,“ rief der alte Rationalift zornig 
aus. „Der infame Schleicher fällt nicht aus ber 
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Rolle, bi8 man ihm bie ſchnöde Larve vom GSeſichte 
reißt. 

„gauretta,” fuhr Raleigh fort — „fühlt, wenn 
mich nicht Alles täufcht, das Bebürfnig, aus biejer 
nichtigen und gefahrvollen Scheineriftenz herauszu⸗ 
fommen. Darauf deutete mir ihr Wort, das Leben 
jet am Ende überhaupt kein Spiel, fondern bitterer 
Ernſt, welcher ernſthaft angefaßt fein wolle... 
Ich begriff, wie wichtig es fei, diefe Stimmung des 
geliebten Mädchens zu benüßen, und fuchte eben 
nah paflenden Worten, um fie über ihre Stellung 
far zu maden, als fie mich plößlich fragte: Aber, 
Herr Raleigh, was wollen Sie denn eigentlich an 
diefem Ort? — Wie können Sie ſo fragen, Fräulein? 
entgegnete id. Sie find ja bier! — Aber wie 
famen Sie denn biehber? — Auf Ihren Spuren, 
Fräulein, die ih vom Gotthard nah Genf, von 
Genf nah Mailand, von Mailand nad Benedig, 
von Venedig nah Wien, von Wien bieher verfolgte 
.... Sie erröthete und blidte mich mit einem 
Ausdrud an, der mich beforgen ließ, die Erklärung, 
welche in meinen Worten lag, babe fie erzümt. 
Dann umflog ein reizend fchelmiiches Lächeln ibre 
Zippen und balblaut jang fie die Strophe aus einer 
altengliihen Ballade: — 
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„Meber die Berge, 

Ueber die Wellen, 

Unter den Gräbern, 

Unter den Quellen, 

Ueber die Fluten und Seen, 
Ueber der Abgründe Steg, 
Ueber elfen, über — 
Find't Liebe den Weg. . 


„Sb vermag nicht zu jagen, verehrter Freund, 
welches Entzücken und welche Bein zugleich für mich 
in den füßen Tönen einer Stimme lag, die jo rein 
aus ber jchönen Bruft emporſtieg. War der alte 
Geiſt des Spottes wieder in dem Mädchen erwacht? 
Hörte ich Lauretta, die mir ein Zeichen der Aners 
kennung meiner Beharrlichkeit geben wollie? Ober 
börte ich die Turbinella, welde dieſe Beharrlichkeit 
verhöhnte ? Mein Herz fchnürte fich zufammen, aber 
der Kampf löste fich glüdlicher Weije bald. Lauretta 
ſah mich lange und forjhend an. Aber in dieſen 
großen, wunderbaren Augen ficherte jetzt fein Spott; 
ed wollte mir jogar jcheinen, ihr ftrablender Glanz 
jet von einem feuchten Fluidum halb verhüllt. . 

Sie wollen mir aljo ſchlechterdings beweiſen, bag es 
Treue auf Erden gibt? fagte fe lächelnd zu mir. — 
Ja, entgegnete ich, bad will ih und mir ift, als 
könnte ich nie müde werben, ed zu wollen. — Sie 
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zog ben Handſchuh aus, reichte mir ihre Hand und 
jagte fanft: Dank, o viel Dank: Nach fo vielen 
Enttäufchungen, wie thut das wohl! — Daun zog 
fie ihre Hand langiam aus ber meinigen umd jagte 
mir Lebewohl. — Auf Wiederjeben, theures Fräus 
fein? fragte ib. — Ja, wenn Sie wollen, auf 
Wiederfehen, mein Freund, erwiderte fie ..... 
So trennten wir und und nun werben Sie begreifen, 
daß ich Ihnen jagen konnte, ich jei ein Hoffender. 
Mein Verſtand möchte mir freilich einreden, meine 
Hoffnung jei nur ein Spinnwebfaben, aber dennoch)...“ 

„Dennoch,“ fiel ber Prediger ein, — „hängt 
Ihr Herz an biefem Spinnwebfaben, ald wäre er 
ein Ankertau. Und warum nicht? Ich bin auch eins 
mal jung gewejen und weis, wie ſtark ſolche Hoff- 
nungsfäden find. Allein auch nicht mit den Augen 
eines Liebenden angefehen, ſcheint mir die Sachlage 
jo übel nicht. Sie haben, ſoviel if Mar, durch 
Ihre Ausdauer, welche in unferer Zeit — wenngleich 
biefe ein jo überjchwängliches Buch wie den Werther 
entjteben ſah — gewiß ſehr jelten ift, das Intereſſe 
bes Mädchens erregt. Das ift fchon viel, alles viel- 
leiht. Die junge Dame wirb nicht umbin können, 
mit den Männern, welche fie bis babin kennen lernte, 
einen zu vergleichen, ber jo treulich, redlich und 
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bebarrlih um fie warb, fo zu fagen wie Jacob um 
Rahel. Auperdem beiigt, Ihren Schilderungen zu» 
folge, Fräulein Lauretta neben Schönheit und Geiſt 
auch eine gute Dofis gefunden Menfchenverftandes. 
Sie bat daber ficherlich einfeben lernen, daß bas 
Glück einer Frau nicht in der Phantaſtik einer Lauf⸗ 
bahn beftehen fönne, welche, und würde fle aud 
ein nur aus artiftiicher Gaprice verfolgt, unter allen 
Umſtänden zuleßt die weibliche Würde böchlich com« 
promittiren muß. Ja wohl, das Leben tft fein leich- 
tes Komöbdienjpiel, jondern fchwerer Ernft. Sei biefes 
Wort Ihrer Grforenen uns ein Zeichen, daß das 
deutiche Blut in ibren Adern über das welihe den 
Sieg davon getragen und daß die einfache Spracde 
Ihrer Neigung den Weg zu einem Herzen gefunden 
babe, welches offenbar ein befleres Loos verdient, 
als das, von romantischen Grillen rubelos bins und 
bergemoifen zu werden... . Alſo nur mmtbig vor« 
wärts! Sie dürfen das für Sie erregte Intereſſe 
der jungen Dame nicht wieder erfalten lajfen. Durch 
die Gefälligfeit meiner Freunde in ber Stadt befigen 
Sie ja jegt ein Mittel, zu jeder Stunde des Tages 
nnd der Nacht fib Cingang in den Park und Die 
Ermitage zu verschaffen. Und laſſen Sie Sich noch 
ſagen: indem Ste Sich dienen, erweiien Sie au 
1856. XXIII. Ediller. IH. 11 
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biefem Rande einen großen Dienft. Wenn Sie bas 
Fräulein für Sich gewinnen, fo entreigen Gie dem 
Sizilianer den Magnet, vermittelft deſſen er ben uns 
glüdlihen Fürften an fich feſſelt. Mit dem Berluft 
diefes Magnets endigt die Macht bes faljchen Magus.“ 
„Und Sie glauben, dag der Herzog wieder auf 
einen befferen Weg gebracht werben könne ?” 
„Leider nein, aber doch auf einen meniger ge« 
fäbrlichen. Wenigſtens kann erreicht werben, baß die 
Thorheit des Fürften wieder eine harmloſere Rich— 
tung nehme.“ 
„Er ift aljo eine vollitäudig zerrüttete Natur ?* 
„Da, das ift das rechte Wort. Jugendſünden, 
Augendjünden, lieber Kreund, die Raſereien ebenio 
toller als vorzeitiger Ausjchweifungen baben, wenn 
auch nicht feinen riejenftarfen Körper, jo doc jeim 
Gemüth unbeilbar zerrüttet. Sein Vater war ein 
rober Despot, der an der Verwilderung bed Sohnes 
feine Freude hatte. Sp war ber Prinz, als er zur 
Regierung gelangte, ſchon auf jener tiefen Stufe 
der Verderbtheit angefommen, wo der Unterſchied 
von gut und böje aufhört. Mit einem Wort, er 
war und blieb das, was bie Frangojen einen Blaje 
nennen. Ihm iſt Alles zum Ekel geworden, und 
indem er fi ſelbſt verachten muß, glaubt er die 
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Menſchen zu verachten. Wielleicht hätie er in dieſem 
Lebensüberdruß fill dahinvegetirt, wenn nicht von 
Zeit zu Zeit feine Blafirtbeit plößlich wieber in bie 
wildeite Begierde umfpränge und wenn fich ihr nicht 
häufig die ungeheuerſte Eitelkeit, die ungemeflenfte 
Großmannsſucht gefelte. Jener Umftand hat jatas 
nifche Orgien zur Folge, dieſer die tollftien Ertra- 
vaganzen und grotedfeiten Bizarrerien, wie erjt ger 
ftern die Hauptitadt wieder eine folhe jah. Was 
bat er nicht Alles Schon angeitellt in feiner frank» 
baften Sudt nah dem Seltfamen. Gr erjchien 
öffentlich als Frau, wie Nero, er trug heute eine 
fchwarze und morgen eine rothe Perüde, er ließ feine 
Tafel mit Fleifchipeifen und Begetabilien bejegen, 
die in allen Graben ber Fäulniß ſich befanden, er 
goß koͤlniſches Waffer an den Salat und beging huns 
dert dergleichen VBerrüdtheiten mehr.“ 

„Aber warum fperrt man den Menjchen nicht 
ins Narrenhaus? Bei uns in Amerifa würbe er 
feine. drei Tage regieren.” 

Der Prediger blied langfam eine gewaltige 
Rauchwolke in die Luft und ſagte: 

„Mein lieber junger Freund, vergeffen Sie nicht, 
daß Sie Sich dermalen unter einem Bolte befinden, 
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deſſen Gedbuld erſt acht Tage nach der Ewigleit zu 
Ende gehen wird.“ 

Raleigh lächelte. Der alte Rationaliſt zuckte 
die Schultern und fuhr fort; 

„Seit einiger Zeit jcheint es auch mit der för- 
perliben Geſundheit des Herzogs übel zu ftehen. 
Er ift ein Schlafwandler geworden. Aber auch was 
chend erhebt er fich, wie mir der alte Caſtellan ber 
Ermitage ſchaudernd mitgetheilt hat, oft vom mädhts 
lichen Lager und burchwandelt die Gemächer und 
Gosridore des Schloffes, entiegliche Fluͤche und wilde 
Klagerufe ausftogend, wie von den Furien gepeiticht. 
Es ſoll herzzerreißend mitanzufeben fein. Scredliche 
Bifionen fuchen ihn beim und der Hofmaler mußte joldye 
Geſichte nach des Herzogs Angaben in ber großen Ga— 
lerie der Ermitage malen, jchöne Rrauenleiber, welde 
in Schlangen auslaufen, Männer mit grünen Haas 
en, ben Triumphzug bes Todes über die ganze Erde, 
Engelstöpfe auf Dämonenförpern und dergleichen 
Eingebungen einer kranken Phantafie mehr... - 
Wo es aber einmal mit ber leiblichen und geiftigen 
Geſundheit aus ift, da fängt überall die Schwärmes 
rei an, da iſt allem Unſinn Thüre und Thor ge- 
öffnet, da koͤnnen ih Magnetismus, Geifterfeherei, egyp⸗ 
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tiiches Maurertbum und Goldkocherei breit machen, 
da wachien.reiche Erndten für die Charlatane,* 





Drittes Enpitet, 


worin Se. Durchlaucht der Herzog Emil — fowie auch der 
geneigte Leſet — allerlei erftaunliche und geradezu unbegreif- 
lihe Dinge erfahren, 


Der Magus war heute fo recht im Zuge. 

Er Stand in feinen meigen Atlasjchuben mit 
rotben Abjäben, beringt, befetter, wie das Schaufen: 
fter eined Juveliers, im Gabinet des Herzogs und 
ſprach in feinem fchlechten Franzöſiſch mit feiner rols 
lenden Stimme auf den Fürften hinein, welcher, in 
feinen türkiſchen Schlafrod gehüllt, auf einer Otto; 
mane lag. 

Das rothbraune angefpannte, lauernde Geſicht 
des Sizilianers mit den blitzenden ſchwarzen Augen 
contraſtirte ſeltſam mit dem ſchlaffen, graubleichen, 
verblaſenen des Herzogs, der mit geſchloſſenen Lidern 
dalag. Zuweilen öffnete er fie und dann erſchien 
in feinen Augen, welche Raleigh in dem Schweizer⸗ 
brief an Schiller ganzrichtig als nebelhaft blaßblaue 
bezeichnet hatte, ein matted Leuchten, von welchem 
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ſchwer zu fagen gewefen märe, ob es ein jchwärmeris 
fches Intereffe an den Mittheilungen bed Conde ober 
aber Spott darüber ausbrüdte. 

Bon Zeit zu Zeit unterbrach ber Fürſt ben 
Redefluß des Magiers, um eine Frage zu thun ober 
eine Bemerkung binzumwerfen, welche mit bem verhans 
delten Thema oft nur in einem lojen oder in gar 
feinem Zujammenbang ftand. Der Conde ließ fi 
aber dadurch nicht aus dem Tert bringen, fondern 
fuhr immer fort, fein Syſtem vorzutragen. 

„AS eine Anftalt zur Erlangung ber Volltons 
menheit,“ jprach er, „war die egyptiſche Kreimaures 
rei duch Enoch und Elias geftiftet worden. Aber 
fie hatte im Berlaufe der Jahrhunderte ihren ur—⸗ 
fprünglichen Glanz volljtändig eingebüßt, war bei dem 
Männern verunreinigt und gefälfcht, bei den rauen, 
die man nicht mehr in die Logen zuließ, gänzlich ver- 
fchwunden. Da trat ih ald Megenerator auf, ich, 
der Groß⸗Kophta.“ 

„Ein wunberlicher Titel, Meijter.” 

„Durhlaudt, jagen Sie ein gebeiligter.“ 

„Wobl, Meifter, es gibt ja auch wunderliche 
Heilige.“ | 

„In ber egyptiichen Maurerei liegt Anfang und 
Ende aller Erkenntniß. Die Vorſtufe zu ihr ift Die 
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gewöhnliche Freimaurerei. Die Mitglieder der letzte— 
ven, welche zur beiligen Myſtik, zu ben höheren 
Sraden der erfteren beftimmt find, werden von ben 
geheimen Dbern unausgeſetzt beobachtet, um zu er- 
fennen, ob fie für Die höheren Zwede des Ordens 
brauchbar jeien . . . Die drei Hauptoorfteher unje 
res Erdballs, find auch zugleich die vollfommenften 
Maurer und die geheimen Oberen der egyptifchen 
Maureret. Bon ibnen hat der Groß-Kophta fein 
Wiſſen und feine Macht empfangen” .... 
„Meiſter, mir fällt ein, mein bochieliger Herr 
Papa bat ſich einft den Spaß gemacht, einer feiner 
Ddalisten, welche fih weigerte, Schönpfläfterchen zu 
tragen, dieſelben vermitteljt heißen Siegellads in das 
ſchöne Geſicht zu leben. Ob das wohl amüſant 
war?...D, ein neues Vergnügen, Meifter, ein 
neued Vergnügen! ... Mir ift zu Sinne, wie je 
nem Helden Klingers. Ich möchte mich über eine 
Trommel fpannen laffen, um eine neue Ausdehnung 
zu kriegen. D könne ich im Raume eines Piltols 
eriftiren, bis mich eine Hand in die Rufe fnallte !“ 
„Der Groß Kophta ift einer von den zwölf 
Adepten, welche, zu verichiedenen Malen durch ben 
Tod geläutert, immer wieder aufleben. Dich Ger 
beimniß birgt fich unter dem allegorifhen Bild vom 
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Bogel Phönir.... . Verfteben Sie num, guädigfter 
Herr, warum ich mich Gonde Kenir nenne?.... 
Die Adepten find im Beige des Rebenselirird und 
des rothen Pulvers, d. h. jie befigen bie Kunit, das 
Leben ind Unendliche zu verlängern“ ... 

„Sine abicheulihe Kunft, Meiſter. Wozu biefe 
Langeweile, genannt Leben, verlängern ? Der Todes» 
ſchlummer muß fo süß fein. Aber nur nice ins 
Grab zu den Würmern ! Wie garftig dieſer Würmer« 
gedanfe ift! Ich mag Nichts davon hören... . 
Wiſſen Sie, was ih thun werde? Ich will mir 
auf der einjamen Inſel im Park ein Maujoleum 
erbauen. Da in einem unterirdifchen, prachtvoll aus; 
geſchmückten Gemach, deſſen Plafond den Sternen: 
himmel darſtellen ſoll, muß man mich beiſetzen, auf 
einem Sopha ruhend, in meinen gewöbnlichen Klei— 
dern, als wäre ich über ein Buch eingeſchlafen.“ 

„Die Adepten” .. 

"Mas it ein Adept gu 

"Ein Sinbaber des höchſten Grades der egyptis 
ſchen Maurerei. Sie befigen, wie idy gejagt, das 
Geheimniß des philojopbiichen Steins, welches auch 
das Magiiterium oder dad Geheimniß der Projection 
heißt, wie das Lebenselixir auch ben Namen Aurum 
potabile jührt. Dur Jahrtauſende herab ift das 
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Wiſſen der Adepten durch miünbliche Tradition fort- 
gepflanzt werden; aber die Einweihung kann bloß 
im Orient, in ben Katakomben Egyptens oder in 
den Tempelruinen Balmyra’s, erlangt werden. Denn 
der unheilige Golddurſt der Großen, welcher erwachte, 
ald der große Alchymiſt und Roſenkreuzer Raymundus 
Lulſus, der eben auch ein Adept war, dem König 
Edward II. von England eine ungebeuere Menge je: 
ner Goldjtüde, genannt Roſennobles, fertigte, — 
diejer umbeilige Golddurſt bat die Adepten vermodt, 
üb in die Einſamkeiten des Morgenlandes zurüdzus 
ziehen. Dort lebt noch jegt der große Nikolas Fla— 
mel, der im 14. Jahrhundert aus Paris flüchtete, 
weil er die Univerſalmedizin und den Stein ber 
Weiſen durch bie fündhaften Gelüfte feiner Zeitge— 
noffen nicht profaniren laffen wollte.“ 

„Diefe Adepten können aljo ewig leben ?“ 

„Ja, Durchlaucht, sie fünnen es, aber bei ihrer 
Weihung müſſen fie ſchwören, nicht länger leben zu 
wollen, als es Gottes Wille iſt. Im Uebrigen fters 
ben fie eigentlich nicht, denn, wenn ihreirdifche Laufe 
bahn vollender iſt, werden fie gleich Elias lebendig 
gen Himmel erboben.* | 

„Und die Ndepten verfteben alſo Gold zu 
machen ?“ 
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„Sa; im Befſitz der Quinteffenz, vermögen ſie 
alle Metalle zu Gold reifen zu laffen.“ 

„Eine Hübfche Kunft, Meiſter. Alle Menjchen 
umtanzen ja anbetend das goldene Kalb... Wie 
erlangt man aber die Quinteffenz oder das Magi— 
fterium 2 

„Durchlaucht, man muß die Weihung zum höchiten 
Grad der egyptifhen Maurerei erhalten haben, um 
gefahrlos in den Beflt des Steins der Weijen ge- 
fest werben zu fünnen. Das Geheimnis einem ln: 
geweihten mittheilen, beißt ihn augenblidlich töbten... 
Menn Sie mir befehlen, zu fprechen, werde ich es 
tbun, aber nur in alchymiftiichen Bildern.“ 

„Ich böre.“ 

„Mit der untergebenden Sonne muß man be- 
ginuen, warn ber rothe Mann und bie weiße Frau 
im Lebensgeift fich vereinen, um in ber Liebe und 
in der Ruhe zu leben, genau im Verbältnig von 
Maffer und Erde Dom Weiten begib Dich durch 
bie Finſterniß gen Norden; före und trenne dem 
Mann und die Frau zwiichen Winter und Frübling, 
verwanble das Waſſer in ſchwarze Erde und erbebe 
Dich durch verichiedene Farben gegen den Diten, wo 
ih ber Vollmond zeigt. Nach ber Reinigung er« 
ſcheint die Sonne weiß und glänzend; es ift ber 
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Sommer nach dem Winter, der Tag nach der Nacht. 
Die Erde und das Waſſer haben fich in Luft vers 
wanbelt, die Finfternig iſt zerftoben, das Licht er= 
fchienen. Der Weiten ift ber Anfang ber Praris 
und der Oſten ift der Anfang ber Theorie. Das 
Prinzip der Zerftörung ift erfaßt zwifchen dem Dften 
und dem Weſten.“ 

Der Herzog gähnte. 

„Und die Adepten,“ fragte er dann, — „dere 
mögen fie auch Geiiter zu beſchwören?“ 

„Durdlaucht, ich Habe Ihnen biefür den Bes 
weis geliefert.” | 

„3a, Meifter, Ste haben mir Geifter eitirt. Der 
Dampf von Ihren Räucherungen war freilich jo ftarf, 
baß bie Grfcheinungen nur fehr ſchattenhaft fichtbar 
wurden ... Aber fagen Sie, find die Adepten auch 
im Stande, ben Teufel zu citiren?“ 

„Sie find es, aber hiebei läuft ber weiße Ma—⸗ 
gier große Gefahr, zu einem jchwarzen zu werben, 
und dann ift er auf ewig verloren.” 

„Meifter, ih möchte aber doch einmal bem 
Satan jeben. Wie fieht er aus?“ 

„Unheimlich, aber nicht gerade abſchreckend.“ 

„Welches Geſchlecht hat er?“ 
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„Sr ift geſchlechtslos, wie alle Engel, aud bie 
gefallenen. * 

„D5 er wohl auch Hühneraugen bat? Hühner 
augen find ja eine wahre Höllenpein.“ 

„Durcblauchtiger Herr, ich flehe Sie an, wen 
ben Sie Sih ab von ben finfteren Gebieten der 
ſchwarzen Magie! Ihre erbabene Beſtimmung it es, 
die Vollkommenheit zu erlangen, jene Vollkommen— 
heit, welche die Herrſchaft über die Kräfte der Nas 
tur und bie Geifterwelt verleibt. Sit das nicht ein 
großes, ein größtes Ziel ?* 

„Gewiß, aber wie erreicht man es?“ 

„Vermittelft der Meifterfchaft in der weißen 
Magie.“ 

„Und dieſe 9“ 

„Vermittelft der phyſiſchen und moralifchen Wie: 
dergeburt. Die Stätte dazu ift bereitet, ber Berg 
Sinai, der Thurm Sion, das Gemach Nrarat. Die 
moralifbe Wiedergeburt muß ber phyſiſchen voran— 
geben. Dreizebn Meiiter ſchließen fih in ben Thurm 
Sion ein. Vierzig Tage bleiben ſie dort. Sechs 
Stunden jeden Tapes find der beſchaulichen Bettach— 
tung, drei dem Gebet, neun ber Zubereitung bes 
jungfräulichen Blattes aus dem Tell eines jungen 
Hammeld und anderer myftilcher Snftrumente, ſechs 
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endlich der Erhaltung der erſchöpften Kräfte gewids 
met. Vom dreiunddreigigften Tage an werden bie 
Meiſter des Umgangs mit den fieben reiniten Gets 
ftern, Angel, Michael, Raphael, Gabriel, Uriel, Zo— 
badiel und Annaciel, gewürdigt. Diefe Engel gra— 
ben ihre Namenszüge und ihr Siegel in das jung« 
fräuliche Blatt ein. Sowie dieſes geichehen, wird 
der Geiſt der dreizehn Meifter von göttlihem euer 
vol, ibr Leib jo rein, wie ber eines neugeborenen 
Kindes, ihre Erkenntniß jchranfenlos, ihre Macht 
unbegrenzt. Um jedoch dieſe Macht üben zu können, 
ift erforderlich, dag ber moralifchen Wiedergeburt bie 
phyſiſche fich zugejelle. Der Weg zu dieſer gebt durch 
eine Art Quarantaine, denn die VBerfüngung des 
Körpers bat eine körperliche Eur zur Vorausſetzung. 
Der moralijch wiedergeborene Meifter der egyptijchen 
Maurerei zieht fich, begleitet von einem bereits phy— 
ih und woralijch wiedergeborenen Bruder, in das 
Gemach Ararat zurüd und zwar zur Maizeit, zur 
Etunde, wo die Mondſcheibe voll wird. Siebzehn 
Tage lang darf er nichts genießen, ald zarte und 
füblende Kräuter, und Regenwaſſer, das im Mat 
gefallen, muß fein einziges Getränke fein. Am ſieb— 
zehnten und dann wieder am zweiunbbreißigitien Tag 
unterziebt er fich einem Aderlaß. Am bdreiunddreis 
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Bigiten Tage, nachdem er zu Bette gebracht worden, 
giot ibm der wiſſende Bruder den erften Gran ber 
Quinteffenz, der materia prima, bes flüffigen Gol— 
bes, des Urſtoffes ein, welches Gott gejchaffen bat, 
um bie Menſchen tumfterblich zu machen, wovon aber 
bie Kenntniß mit dem Siündenfalle Eva's verloren 
gegangen war, bis bie echte, das ift die egyptiſche 
Maurerei fie wieder gefunden hat“... 

„Wunderbar! Aber, weifer Meifter, wie und 
wo bewahrte denn Mutter Eva den Urftoff auf? Sie 
trug ja vor dem Sündenfall feine Kleider.“ 

„Durchlaucht, hüten Sie Sich, das Heilige zu 
earlkiren. Wehe den Zweiflen und Ungläubigen! 
Ein Neophyt der weißen Magie muß gläubig fein 
wie ein Kind.“ 

„Bolltommen wahr, weifer Meifter.“ 

Der Magus that, als fühlte er den Stadel 
des Sarkasmus, welcher aus dieſer Aeußerung des 
Fürften bervorzucdte, nicht im ©eringften, und fubr 
mit beneidenswertber Sicherheit fort: 

„Kaum bat der Candidat des Adeptismus den 
erften Tropfen des Urſtoffes eingejchlürft, jo verlafr 
fen ihn feine Sinne. Gr verfällt in Zudungen und 
ein ungebeurer Schweig ſcheint feine Auflöjung her— 
beiführen zu wollen. Nachdem er wieder zum 
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Bewußtſein gefommen, wird er auf ein frifches Lager 
gebracht und erhält eine ftärfende Kraftbrühe“ ... 

„Bei Lucifers Schmeif, die kann er nad fo 
einer Hungercur wohl brauchen !* 

Der Magier rollte höchſt unwillig die Augen, 
ließ aber ſeinen Faden nicht fallen, ſondern redete 
weiter: 

„Am folgenden Tag erhält er ben zweiten 
Gran Urftoff, worauf Kieber und Delirium eintritt. 
Während beffelben fallen ihm Haut, Haare und 
Zähne ab und aus.” 

„Ich will nicht hoffen !* 

„Am fünfunddreigigften Tage nimmt er ein 
laues Bad, am folgenden jchlürft er ben dritten 
und legten Gran Quinteſſenz, worauf er in einen 
fanften Schlaf verfällt. Während deffelben wachſen 
ibm Haut, Haare und Zähne new.“ 

„Gottlob!“ 

„Am achtunddreißigſten Tage nimmt er ein 
Salpeterbad und am vierzigften iſt die Wiedergeburt 
vollendet.” 

„Bietoria! .... Aber, Meifter, haben Sie den 
Grafen Saint-Germain gefanne ?“ 

„Durchlaucht, alle Adepten kennen ſich.“ 

„Saint-Germain war ein Adept?“ 
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„Gr war einer.” 

„Und er bat auch die Quarantaine im Gemach 
Ararat durchgemacht ?“ 

„Jeder Wiedergeborene bar das gerhan.“ 

„Bar der unermeplibe Schag von Diamanten, 
womit Saint- Germain am Hofe Ludwigs XV. ers 
schien, echt ?“ 

„Gr war es.“ 

"Und er harte diefe Diamanten jelbit verfertigt * 

„Ja, aus Kiefeln vermittelt ber Projection.“ 

„Gr war im Beſitz des Lebenselirird, das heißt 
unfterblich 9 

„Natürlich.“ 

„Aber er iſt doch vor Jahresfriſt zu Schleswig 
in den Armen bes Prinzen Karl von Heſſen ge- 
ftorben.“ 

„Er wurbe, weil es ibm jo gefiel, gen Him- 
mel entrüdt. Das nannten bie Nichtwiffenden ſein 
Sterben.” 

„Sind Sie von Saint:Germain in die Magie 
eingeweiht worden ?“ 

„Nein.“ 

"Bon wen denn?“ 

‚Mein Einweiher war mein Lehrer, ber weile 
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Altbotas, welcher mich in Mekka und Medina unb 
in der großen Pyramide am Mil erzogen hat.“ 

„Myſteriös!“ 

„Nur dem Ungeweihten. Wann Sie, Durchs 
laucht, zur Vollkommenheit gelangt jein werben, wird 
es für Sie feine Myfterien mehr geben.“ 

„But. Wann fol bie Prozedur meiner Wie 
dergeburt beginnen ?* 

„Sobald Sie zum Grab eines Meifters ber 
epyptiihen Maurerei befördert fein werben.” 

„Ras it dazu erforderlich ?“ 

„Dor Allem unverbrüchliche Verſchwiegenheit 
und die Leiſtung des furchtbaren Eides, den gehei« 
men Oberen unbedingt in Allem zu gehorchen.“ 

„Und dann?” 

„Die Deffnung einer Mutterloge ber egyptifchen 
Maurerei.” ; 

„Sröffnen Sie dieſelbe! Der Berg Sinai ift 
ja fertig.“ 

„Es gilt leider noch audere Schwierigkeiten zu 
überwinden.” 

„Welche ?" | 

„Den Widerftand ber Maurerloge Ihrer Reſi— 
denzſtadt, in welcher ber Geift der Indifferenz, des 
Unglaubens, der Schwarzen Magie berrfcht.” 

1856. XXIII. Schillet. IT. 12 
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„Ih werde befehlen und man wird mir gehor- 
hen, denn ich bin der Herr... . Aber was ver 
leibt die egyptiſche Meiſterſchaft ?* 

„Sreenntniß.“ 

„Worin befteht fie ?* 

„In verbis, in herbis, in lapidibus, fowie in 
ben Geheimniſſen der brei heiligen Namen Helion, 
Melton, Tetragrammaton,” 

„Iſt das Etwas?" 

„Unermeßlich viel. Es Tiegt barin die Mög» 
Sichkeit der Wiedergeburt.“ 

„Wie gebt die Beförderung zum  egpptifchen 
Meiftergrad von ftatten ?* 

„Sobald die Loge eröffnet ift, macht ber Bru— 
ber Benerable, welcher ich fein werde, die Juſpiration 
ber Waiſe wirfiam. Die Waife ober Taube ift ein 
Süngling oder noch beffer ein Mädchen, welches ſich 
nob im Stande ber Unfchuld befindet. Vor dem 
Sündenfall bätte ein ſolches Weſen die Macht bes 
jeffen, den fieben reinen Geiftern zu gebieten. Jetzt 
ertbeilt ibm der DBenerable diefe Macht. Nach einem 
inbrünftigen &ebet aller Brüder wird bie Waiſe in 
ein weißes Gewand gehüllt und mit einer blauen 
Binde und einer rotben Schnur gegürtet. Dann 
haucht der Venerable fie an und verichließt fie im 
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ein Tabernakel, das von innen weiß ausgefchlagen 
und mit einer Thüre und einem Fenſter verieben ift. 
In Innern fteht ein Fußſchemel und ein Tiſch mit 
drei brennenden Kerzen. Auf dem Schemel kniend 
bejhmwört die Waije die fieben reinen Geiſter. Hat 
fie dem DBenerable angezeigt, baß die Geifter erfchie- 
nen find, fo befichlt er ihr, fie kraft der dem Groß⸗ 
Kophta verliehenen Gewalt zu fragen, ob ber zum 
bammerführenden Meifter Vorgefchlagene biefer Ehre 
mwürbig fei. Lauter die Antwort bejahend, jo wird 
der Ganbidat fofort auf dem Meifterftubl inſtallirt.“ 

„Ihre Waije wird Signora Lauretta fein?“ 

„Sie wird es fein.“ 

Nah einer Paufe fagte ber Herzog langſam: 

„Sie ift fehr Schön.“ 

„Sie fagen ed, Durchlaucht.“ 

Der Fürft richtete fich balb auf und firirte ben 
Magier mit einem jeltiamen Blid. Dann fagte er: 

„Meifter, befigen Sie auch das Geheimniß, ben 
Diamant zu fohmelzen, den Marmor zu beleben und 
das Eis glübend zu machen ?“ 

Im Geficht des Sizilianers zudte es und er 
bebachte fich einen Augenblid bevor er erwiberte: 

„Durchlaucht, ein Weib iſt nicht Si, nicht 
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Marmor, nicht Diamant, — das Weib ift nur bie 
ewige Eva,” 

„Und Eva ſucht ihren Adam ?“ 

„Bon dem gefchrieben fteht: er joll des Weibes 
Herr fein,“ 

„Ab!“ machte der Herzog und feine bünnen 
Lippen kräufelte ein boshaftes Lächeln. Dann winkte 
er bem Magus mit der Hand feine Gntlaffung zu, 
und während berjelbe mit drei tiefen Berbeugungen 
rückwaͤrts nach ber Thüre ging, ließ fich ber Kürft 
auf fein Lager zurüdfallen und murmelte zwiſchen 
ben Zähnen: 

„Oui, il faut finir.“ 





Viertes Capitel. 


Sn einer Kenfternifhe. — Die Bauberlaterne des Dberhofs 

prebigers verfagt den Dienſt. — Ein wandelnder Höllen- 

breughel. — Die Magnetifenfe. — Berrathen! — Gerets 
tet! — „Nur fort von hier!“ 


Der Herr Oberhofprebiger war zum Gouper 
nach der Ermitage befohlen worden, hatte aber miß- 
fällig bemerkt, daß feine anerfannt bebeutende Unter- 
Haltungsgabe heute ihrer gewöhnlichen Wirkung auf 
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den Herzog verfehlte. Der Fürſt blidte zerftreut, gab 
unzufammenbängende Antworten und zog ſich balb 
zurüd, worauf der würdige Geiftliche, welchem bas 
Seelenheil des Hofes anvertraut war, mit bem Conde 
FKenir in eine Fenflernifche des Speifefaals trat. 

Dort entipann fich zwiichen ben beiden ‚Herren 
ein flüfternd geführtes Geſpraäch: 

„Dein lieber Graf,“ fagte ber Hofprediger, — 
„Seine Durchlaucht fcheint in mißlicher Stimmung 
zu fein. Haben Sie bemerkt, bag er zu wiederholten 
Malen mit dem Ausdrud der Ungebuld nach dem 
leergebliebenen Platz ſah, wo Signora Lauretta an 
ber Tafel zu figen pflege ?“ 

„3 habe es bemerkt, das heiße ich bemerfte 
nicht erit jebt, daß ber Fürſt feiner Geduld überhaupt 
müde tft.“ 

Ein Blid, welchen der Hofprebiger wohl ver- 
ftand, commentirte diefe Worte des Siziltaners. 

„Es ift noch nicht Zeit,” jagte der Beiftliche. 
„Wo es ſich um bie Erreichung eines jo großen 
Zweckes handelt, werden ſich wohl Mittel ausfindig 
machen laſſen, einer vorzeitigen Ungeduld Schranken 
zu ſetzen.“ 

„Ich zweifle,“ verfegte der Conde achjelzudend. 

„In dieſem Falle müffen wir uns auf bie Kings 


182 


beit und Feftigkeit ber Signora verlaffen. .... Wie 
fam es, daß fie nicht zum Souper erfchien?“ 

„Sie erjchien auch nicht zum Diner. Ihre Laune 
ift überhaupt fett geftern Morgen unerträglid. Sie 
bielt fih heute den ganzen Tag in ihr Zimmer ver- 
ſchloſſen und meigerte fich, mich au fprechen.“ 

„Wie? Sie beunrubtgen mich ernftlich, mein 
Lieber... . Sie wiffen, was dieſe Ziffer in unſe— 
rem Galcul zu bedeuten bat.” .. 

„Gewiß, aber“ 

„Aber 2“ 

„Ih fürchte, der Herzog bat ben Entjchlug 
gefaßt, die Rechnung in feiner Weiſe abzufchliegen.“ 

„Das fol, das darf nicht fein! Unſer ganzer 
Plan ftände auf dem Spiele... Und Sie willen, 
die Befehle unferer Oberen find ſehr beftimmt.“ 

„Ich weiß es, allein wenn ich die Sachlage 
genau überlege, will mir fcheinen, man follte ben 
Herzog gewähren laffen.“ 

„Wie, Sie meinen ?” . 

Ich meine, je heftiger "ber Ausbruch eines 
Vulkans ift, defto größer ift nachher feine Erfchöpfung.“ 

„Ich veritehe, indeſſen“ ... 

„Indeſſen kann ich Ihnen die Verſicherung 
geben, daß der Herzog dermalen zu ſehr aufgeregt 
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it, um jo willenlos zu jein, wie wir ihn wünſchen 
müjlen.” 

„Sie wollen doch nicht ſagen, er jei ftußig ges 
worden 7” 

„Allerdings will ich das fagen, mein lieber 
Bruder. Aufgeftachelt aus feiner gewöhnlichen Er— 
Ihlaffung, int dieſer Menich wahrhaft unberechenbar. 
Als ich Heute mühſam daran arbeitete, unſer Neb 
feſtet um ibn berzuzieben, burchbrach er es jeden 
Augenblid mit Aeußerungen, die mich befürchten laffen, 
ſein Geiſt fei noch lange nicht ummebelt genug . . . 
Das wilde Thier in ibm ift erwacht. So lange es 
nicht feinen Willen gehabt, wirb der Herzog an uns 
jerem Gängelbande nicht dahin fich leiten laffen, wo 
wir ihn haben wollen.“ 

„Sie könnten recht haben,“ jagte ber Hofprebi- 
ger nachdeuklich. 

„Ich babe recht,“ verſetzte ber Conde mit hoch— 
müthiger Entſchiedenheit. 

„Aber wenn an dieſes . . . . an dieſes nters 
mezzo unſeres Stüdes eine Kataftrophe fich knüpfte ?“ 

„Deito beffer. Die Schlangenpeitjche der Ges 
wiffensfurie ift ja jolchen Naturen gegenüber in ges 
ſchikßten Händen ein wirkſamſtes Werkzeug Wir 
werben es bei Gelegenheit fchon zu handhaben willen... 
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Sch, lieber Bruder, ich münfce eine Kataftropbe, 
benn ich bin überzeugt, fie und nur fie wird uns 
ficher und rafch zum Ziele führen.” 

„Wenn es fein muß, ſei es!“ 

„But... Werden Ste bier im Schloffe über: 
nachten ?“ 

„Barum ?“ 

„Weil ich wünfche, ſehr lebhaft wünſche, dag 
Sie jobald als möglih mit der Signora ſprächen. 
Ihre Störrigkeit muß bejeitigt werben, ſonſt Tpielt 
fie ung am Ende noch einen Spuf. Sie wiſſen, 
Lauretta hört Sie gerne plaudern. Plaudern Sie 
ibr Dinge vor, die geeignet find, fe wieder in befjere 
Laune zu veriegen. So, wie fie fih beute anitellte, 
könnte fle und leicht um irgend eine günitige Ger 
legenbeit bringen, und doch ift die Zeit jo foftbar.* 

„Allerdings, um fo mehr, da die Machinationen 
unferer Gegner von der Loge immer bedroblicher 
werden. Am Ende fuchen und finden die Kührer 
des gegen und amgezettelten Complotts eine Stütze 
an den Agnaten des berzoglichen Haufe. Schon 
ift das Gerücht im Lande und außerhalb bes Landes 
verbreitet, der Herzog jei gar nicht mehr zurechnungs⸗ 
fähig, folglich auch nicht mehr regierungsfäbig.“ 

„Sehen Sie, wir müffen uns eilen... . ber 
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Boden bier beginnt mir unter den Füßen zu brennen 
und. ... der Herzog ift ſehr ungeduldig. ch 
wiederhole e8 . . . Sprechen Sie mit der Signorina. 
58 hänge Alles davon ab, fie wenigftens bis zu einem 
gewiſſen Grade gejchmeidig zu machen . . . Aber, 
lieber Bruder, hüten Sie Sich, ihr auch nur den hun— 
dertſten Theil eines Blickes hinter den Borhang zu 
geftatten. hr rajender Stolz würde Alles in Frage 
ſtellen.“ 

„Seien Sie ganz ruhig, mein Lieber. Die Sig⸗ 
nora ſoll nicht hinter, jondern nur auf ben Vorhang 
bliden. Aber ich werde denfelben jo glänzend bemalen, 
dag fie fein Weib fein müßte, wenn fle nicht geblen- 
det werden ſollte. Das Hauptbild, welches meine 
Zauberlaterne auf den bejagten Vorhang werfen 
wird, joll eine Herzoginfrone jein.“ 

„Ob Sie die Sache nicht zu leicht nehmen ? Ver: 
geilen Sie nicht, dag wir es mit ein paar Augen 
zu thun haben, welche fchärfer, viel fchärfer blicken, 
ald die eines gewöhnlichen Weibes“ . . . 

„Die aber dennoch nicht jcharf genug jein werben, 
zu bemerken, ob das Gold der erwähnten Krone 
echtes oder nur Kayengold fer.” 

„Wer weiß? ich geitehe, dieſes ſeltſame Wefen 
beginne mir Furcht einzuflögen, und deßhalb“ .... 
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„Sie ftoden ?" 

„Deshalb muß die erite beite ©elegenbeit, ein 
Ende zu machen, beim Schopfe gefaßt werben.“ 

„Wohl, aber mit Vorſicht! Was wir zu vers 
meiden baben, ift Geräufh und Lärm. Gin umngeis 
tiger Eclat könnte unjere ganze Berechnung zu Scans 
den machen... Was meinen Sie, wenn ich verjuchte, 
die junge Dame noch heute zu ſprechen? Es iſt 
ohnehin noch gar nicht jehr jpät.” 

„Machen Sie immerhin den Berfuh .. . die 
Zeit drängt.“ 

Die Herren fanden auf und ber Oberhof: 
prebiger winkte einen Diener berbei, welchem er 
ben Auftrag ertheilte, in jeinem Namen Signora 
Zauretta um eine Unterrebung zu bitten. 

„Ich beſorge, es ift vergeblich,“ jagte der Conde, 
ald der Diener weggegangen. 

„Vielleicht doch nicht,“ entgegnete ber geiftliche 
MWürbdenträger. „Ich ſchmeichle mir, bei ber jungen 
Dame einen Stein im Brette zu haben.” 

Das kluge Geſicht des im beften Mannesalter 
ftehbenden Theologen trug gewöhnlih den Ausbrud 
einer heiteren Würbe, gepaart mit einem Lächeln, 
das Jedem gewinnend vorlommen mußte, welder 
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noch nicht wußte, bag es ein ftereotypes, ein gefto- 
zened war. Als er die angeführte zuverfichtliche 
Aeugerung that, wurde jedoch für einen Augenblid 
um jeinen wohlgeformten Mund ein Zug von Selbfi- 
bewußtjein, um nicht zu fagen von Selbfigefälligkeit 
fihtbar, welche den Sizilianer zur Seite bliden 
machte, um ein flüchtiged Hohnlächeln zu verbergen. 

Er haste jeboch unrecht, denn nach kurzer Frift 
kehrte der abgefchidte Diener zurüd, mit ber Meldung, 
bie Signora promenire in der großen Galerie und 
erwarte daſelbſt Se. Wohlehrwürben. ... . . 

Die große Galerie war ein prachtvoller Saal 
in länglichter Yorm und auf beiden Seiten mit 
forintbifhen Säulen von weißem Marmor beſetzt. 
Die Wandflächen hinter biefen Golonnaden, fowie 
ber gewölbte Plafond, waren über unb über mit 
Fresken bebedt, in welchen ein trefflicher Künftler 
jeinen Pinfel dazu bergegeben hatte, bie Ausgeburten 
einer wahnwitzigen Phantaſie in Farben zu verkörpern. 
&8 waren da die Malereien, von denen ber Paſtor 
Stahlberz zu feinem Gaſte gefprochen. Die Dede 
nahm der Triumpbzug des Todes ein und bier, 
wie in ben Wanbgemälden, war alles Groteske, 
Wilde, Ungebeuerlihe vereinigt, was nur je eine 
fragenhafte Einbildungsfraft a la KHöllenbreugbel 
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erfinnen fonnte. In der tagbellen Beleuchtung, wo: 
mie ein mächtiger Kronleuchter die Galerie über- 
firömte, traten dieſe monſtröſen Bildungen wibers 
wärtig grell hervor. 

An diefem Orte fand die Unterrebung zwifchen 
Lauretta und bem Oberhofprediger ftatt, von welcher 
wir nur deu Ausgang mitzutheilen haben. 

Es hieße dem geiftlichen Wiürdenträger großes 
Unrecht anthun, wollte man leugnen, daß er ein 
vollendeter Weltmann und Höfling war. Das, was 
bie Diplomaten Contenance nennen, das fit die volls 
ftändige Beherrſchung der Mienen, des Blides, der 
Stimme und der Geberden, ift niemals volllummes 
ner geſehen worden, als bei dem Öberhofprebiger. 
Dennoh aber mußte er fi ganz ungewöhnlich zus 
fammennchmen, um durch die Ueberraſchung, welche 
ihn die Stimmung der jungen Dame bereitete, ſich 
nicht außer Kaffung bringen zu laſſen. Dieje Laune, 
— ment ed eine war — kannte er nicht an ihr. 
Er hatte für diefes Geipräh Ironie, Witz und 
pridelnde Phantaſtik bereitgebalten und num fonnte 
er von allen dieſen fchönen Dingen feinen Gebraud 
machen. An bem ruhigen rnit Lauretta’s glitten 
alle jeine Kechrerftreiche wirtungslos ab und mit ben 
Phantadınagorien, welche er aus feiner Zauberlaterne 
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bervorgeben Tieß, happerte es fo bedeutend, daß er 
insgeheim feine ungeſchickte Hand verwünfchte Bes 
fonders miplih mußte ed mit ber Erſcheinung ber 
fraglichen Herzoginkrone zugegangen jeln, denn Raus 
retta hatte es nicht einmal der Mühe werth gehalten, 
einen Blid darauf zu werfen. 

Sei e8, daß er in der Verwirung barüber deut⸗ 
licher mit der Sprahe herausgegangen, als er ei« 
gentlih gewollt, jei ed, dag Lauretta jegt nur aus: 
ſprach, was fie längft wußte, — fie jagte zuletzt: — 

„Das Facit Ihres Calculs, mein würdiger 
‚Herr, iſt alſo: Sie wollen den Herzog dieſes Landes. 
zum Abtrünnigen machen.“ 

„Signora, Ihrem Scharfblid bleibt Nichts vers 
borgen.* 

„O, mein ‚Herr, die Fäden Ihres Puppenfpiels 
find fo bid, dag auch ein weniger fcharfes Auge 
fie ſehen muß . . . Was aber mich betrifft, jo bin 
ich gerade zwei Tage zu alt, um eine Rolle in 
Ihrer Komödie zu übernehmen.“ 

„Zwei Tage zu alt? Was wollen Sie damit 
jagen ?“ 

„Nichts anderes, als daß ich ſeit geftern zu 
ber Ginficht gelangte, es gebe Dinge, womit ber 
Menſch nicht fpielen fol.“ 
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„Und biefer Beinbürgerlihen Anfiht wollten 
Sie die Hoffnung, nein, die Gewißheit einer glän- 
zenben Zukunft opfern 2“ 

„Mein Herr, ich will jagen, ich verfiehe Sie 
nicht, um Ihnen die Beichämung zu eriparen, Ihnen 
fagen zu müffen, daß Sie ein mwehrlofes Mädchen 
beleidigen.“ 

So fprechend beutete fie bem Hofprebiger durch 
eine VBerbeugung an, daß fie das Geſpraͤch für bes 
endigt anfäbe, ald mit einmal bie in ber Galerie 
berrichende Stille durch einen sie Tumult unters 
brochen wurbe. 

Die Flügelthüre am oberen Ende bes Saals 
ward aufgeriffen und ber Sizilianer flürzte herein, 
höchſt aufgeregt und mit bem Ausbrud bes Grauens 
ruͤckwaͤrts ſchauend. 

„Der Herzog hat ſeinen Anfall!“ flüſterte er 
haſtig .. . „Es überfiel ihn, als ihn ber bienft- 
thuende Sammerdiener entfleiden wollte ... Um 
des H.nmeld willen, Signora, erproben Sie Ihre 
magnetiihe Kraft an ibm! ... Horb, er kommt!“ 

Und der fürftliche Nachtwandler kam wirklich. 

Langſam jchritt er die Galerie herab, während 
fih dieſelbe im NAugenblid mit erichrodener Hof⸗ 
bienerichaft füllte. 
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Es war eine unheimlihe Szene. 

Schlürfenden Trittes, mit weitgeöffneten, glanz⸗ 
Iofen Augen vor fich hinftierend, ging der Herzog 
vorwärts, gerade auf die Stelle zu, wo Lanretta 
mit dem Hofprediger und dem Conde fand. Sein 
vornüber gebeugter Körper fchlotterte unter krampf⸗ 
haften Zudungen. Das gelöste Haar flatterte wild 
um das blaffe Geſicht. Er trug einen Rod von 
Rofafammet, eine Weite A I’ avenant von Drapb’or, 
koſtbare Spigen, Schubjchnallen von Brillanten, 
bligende Solitaire an den Fingern ; aber der Reich: 
tbum dieſes Anzugs contraftirte böchlich mit ber 
Unordnung deſſelben. Alles hing nur fo an der 
bagern, fchlotternden Geftale, welche in dem hellen 
Licht des Saales um fo gefpenftiger ausjah. 

Man hätte glauben fönnen, eine der Höllen- 
breugheleien an den Wänden ſei plößlich lebendig 
geworben. | 

Der Nachtwandler ging immer zu, obne auf bie 
rechts und links aus feinem Wege Weichenden im 
Seringiten zu achten. Seinen zudenden Lippen ent 
quoll ein unartikulirtes Gemurmel. 

Als er die entgegengeſetzte Flügelthüre der Ga— 
lerie erreicht hatte, ſtieß er einen markdurchſchneiden⸗ 
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ben Klagefchrei aus und verſchwaud in ber Thür- 
Öffnung. 

„Wir müſſen ihm folgen, Signora,“ fagte ber 
Sizilianer dringend. „Sie müflen ibm bie Hände 
auflegen ... Sie wiſſen ja, wie beruhigend das 
immer auf den Unglüdlichen wirft.“ 

„Ss ift ein gräßlicher Anblick!“ entgegnere Lau- 
retta. „Mir graut davor.“ 

„Aber, Sräulein,“ bemerkte der Hofprediger, — 
„Sie werben bob, zum Danf für gewährte Gaft: 
lichkeit, einem armen Kranken Ihre Hilfe nicht ent» 
ziehen wollen ? das wäre ja wie Mord.” 

Gr bot ihr den Arm. Sie jchlug denſelben aus, 
ließ fihb aber mit einer zuftimmenden Geberde von 
den beiden ‚Herren binausbegleiten. 

Der Herzog war die große Treppe binabgeitier 
gen, hatte bie Beftibule durchmeſſen, jchritt unter 
ben Säulen des Porticus binweg auf den Perron 
binaus, ging bie Stufen bejlelben hinab, tiber dem 
Pleafure Ground, und betrat die Allee, welde am 
Ufer des Heinen Sees binauf in den Park führte. 

Es war eine ſtuͤrmiſche Märznacte. Der Wind 
fuhr pfeifendb durch die Baummipfel und zerriß von 
Zeit zu Zeit bie fchwerfällig am Himmel dahintrei— 
benden Wolfen, wo dann für kurze Momente die 
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balboolle Mondfichel ihr bleiches ungewiſſes Licht 
durch die Nebelbünfte herabriefeln liep. 

Die Dienerfchaft eilte mit Winblichtern unb 
Laternen herbei, aber der Sizilianer winkte die Leute, 
welche ihrem Herrn folgen wollten, gebieterifch zurüd, 
indem er fagte, es bebürfe bloß ber Signora. 

Damit legte er Lauretta voriorglich einen Mans 
tel um die Schultern, nahm ein Windlicht zur Hand 
und trieb zum Borwärtögehen. 

Zauretta zögerte einen Augenblid, den Fuß in 
die unwirthliche Naht Hinauszufegen, dann flieg fie 
mit ihren beiden Begleitern entſchloſſen bie Freis 
treppe hinab. 

In die Allee eingetreten, ſahen fie die Geftalt 
des nachtwandelnden Fürften bald vor ihnen her⸗ 
wanken. 

Lauretta ging muthig voran. | 

In dieſem NAugenblid näberte der Siziltaner 
jeinen Mund dem Obre des Hofpredigers und flü- 
fterte ihm ein paar Worte zu. 

Der Hofprediger nidte bejahend, worauf ber 
Conde laut fagte: 

„Die Signora wird heute alle ihre magnetifche 
Kraft nöthig haben. Der Anfall ift, wie mir ber 
Kammerdiener des Herzogs mitteilte, ſtärker als 
1856. XXIII. Schiller. III. 13 
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irgend einer ber früberen. Augenfcheinlih if bie 
höchſte Gefahr für bas Leben des Fürften vorhanden.“ 

„Meinen Sie wirklich, lieber Graf?” fragte ber 
geiftliche Herr. 

„Sewiß ... Aber jeben Sie, der arme Herzog 
biegt von ber Allee ab. Wohin will er?# 

Lauretta blieb leben und fagte über bie Schul; 
ter zurüd: 

„Ihre Beforgniffe ſcheinen mir fehr übertrieben, 
Monfteur. Em Todfranfer hat nicht die Kraft, fo 
weit zu geben, und“... 

„Signora,“ unterbrah fie der Sizilianer leb⸗ 
haft, „ib muß Ihnen bes beftimmteiten mwiberfpre- 
hen. Solche epileptiihe Zufälle enden leicht mit 
Starrframpf und Apoplerie, furz, die Materia vitae‘‘.. 

„Lafen Sie bie funterbunten Phraſen, von 
benen Sie, vermuthe Kb, gerade ſeviel verſteben 
wie ich.“ 

Der Hofprediger verbiß em Lächeln über dieſe 
Zurehrweifung des Magus und jagte: 

„Eilen wir, Sr. Durchlaucht Hilfe zu bringen. 
Diefer bedarf er jedenfalls, ob nun fein Zuftand 
mebr oder weniger gefährlich fei. . . Sehen Sie, 
er tritt in den Kleinen Papillon, welchen man, glaub’ 
ih, den Pavillon der Flora beißt.“ 
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Das in Rebe ſtehende Gebäude rechter Band 
von ber großen Allee inmitten eines dichten Bosketts 
gelegen, hatte in jeinem MHenßeren bie Form eines 
griechiichen Tempeld und im feinem Inneten nur ein 
einziges Gelaß, mweldes, zur Abhaltung vertsaulicher 
Eirkel in der Sommerzeit beitimmt, mit großer Pracht 
und Ueppigfeit eingerichtet war. Draußen lief rund 
herum ein Säulengaug Die Fenſter reichten bis 
zum Boden herunter, verſchwanden aber hinter bem 
niedergelaffenen Gardinen von blauer Seibe. Tapeten 
vom nämlihen Stoff, gelb, mit filbernen Arabesken, 
bededten die Wände. In der Mitte des Zimmers 
erhob fich über einem großem, von erotifchen Blüthen 
febimmernden Blumentiſch die Statue der Frühlings» 
göttin. Den Hintergrund nahm ein mächtiger Divan 
ein, nach orientaliiher Weife aus mit blaßrothem 
Atlas überzogenen Bolftern aufgebaut. 

Eine vor dem Blumentifch von der Dede here 
abſchwebende filberne Hängelampe verbreitete ein ges 
dämpftes Licht in dem trauliden Raume, ber jo 
angenehm burhwärmt war, als wäre das euer im 
KRamin fo eben erlofben . .. Hatte biefer einfame 
Drt noch fo ſpät Bejuch erwartet? 

Nicht gerade diefe Frage, aber doch Etwas wie 
Teijer Argwohn feſſelte beim Eintreten ben Sup Lau⸗ 
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retta’8 nahe bei der Thürfchwelle an ben Boden. 
Ste ſchlug die Kapuze bes Mantels, welche ihren 
Kopf verbüllt hatte, zurüd und warf einen burchbrins 
genden Blick auf den Hofprebiger, welcher benfelben 
ganz ruhig ausbielt.: 

Ein röchelndes Aechzen kam von dem Dir 
van ber. 

„Hören Sie ben unglüdlihen Mann?” flüfterte 
der Geiſtliche. „Eilen Sie, Fräulein, die hilfreiche 
Kraft auf ihn wirken zu laffen, womit der Himmel 
Sie gejegnet hat.“ 

Lauretta mußte wohl an biefe Kraft glauben, 
ba fie vermittelt berfelben jchon zu verichiedenen 
Malen die Nerventrämpfe des Herzogs geftillt batte. 
Ste näherte ſich mit ihren Begleitern dem Divan, 
auf welchem fich der Kranke bin- unb berwarf. Gr 
fleberte am ganzen Leibe, feine ®lieber zuckten, 
Schweiß fand auf feiner Stirne und von feinen 
balbgeichloffenen Augen war nur das Weiße fichtbar. 
Sein Athem ging pfeifend und vermifchte fich mit einem 
chredlihen Stöhnen, das ihm bie Bruft fprengen 
zu wollen fchien. 

Bei dieſem Anblid lebte in Lauretta’8 Seele 
nur noch bas Mitleid, jenes himmliſche Erbarmen, 
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welches mit dem erften Weibe geboren wurde und 
nur mit dem lebten fterben wird. 

Sie überwand Verachtung und Abſcheu und bob 
ihre Manipulationen an, wie ber Sizilianer fie dies 
felben gelehrt hatte. Sie näherte die Ylächen ihrer 
erhobenen Hände dem Geficht des Kranken bid auf 
einen Beinen Zwijchenraum und führte fo die foges 
genannten magnetiſchen Striche aus. 

Die wohlthätige Wirkung zeigte fih fat augens 
blidlih. Die ungeftümen Bewegungen bed Patien» 
ten liegen nach, die Zudungen verminderten fich, ber 
Athem ging leichter, das fehredliche Aechzen hörte auf. 

Lauretta fuhr in ihrer mitleidigen Verrich⸗ 
tung fort. 

Aber was machte fie plöglich innehalten? 

Ihr Blid war zufällig in ben großen Spiegel 
über dem Divan gefallen und ber zeigte ihr, wie fo 
eben ber Hofprediger und ber Gonde das Gemach 
verließen und bie Thüre hinter fich zuzogen. 

Mar das nicht auch das leiſe &eräufch bes 
Schlüffels, welcher von draußen im Thürjchloß ges 
dreht wurbe ? 

Wie ein vernichtender Blitz ſchoß ihr ber Gedanke 
durch bie Seele: 

Ich bin verrathen! 
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Das war rin lähmender Moment. 

Aber er ging noch vorüber. Der Muth Lauret- 
ta's beſchwichtigte ihren Inſtinkt der Gefahr. Sie 
erinnerte firh, das bie magnetifche Manipulation frü- 
her den Herzog immer in einen tiefen Schlaf verſenkt 
hatte, und ſo machte ſie ſich mit angehaltenem Athem 
wieder an ihr Werk. 

Es ſchien den gewohnten Erfolg Gaben zu wols 
len, benm der Patient warb immer rubiger. 

Schon durfte fie hoffen, daß der paniſche Schrecken 
pon vorhin ein eitler geweſen ei, ald ber Herzog 
ploͤtzlich halben Körpers ſich aufrichtete, die Augen 
auffchlug und fie mit einem Blick anfab, der ihr das 
Blut in den Ndern ftoden machte. 

Es frohlockte eine daͤmoniſche Bosheit in dem 
fahlen Bleiglanz dieſer Augen, während um die 
dũnnen blutloſen Lippen des Mannes, zwiſchen welchen 
ſpitze Zaͤhne ſichtbar wurden, ein fammiiches Grinſen 
ſpielte. 

Dieſes Geſicht Hatte nichts Menſchliches mehr: 
es war das bed wilden TDhieres, weiches ſich * 
ſeine Beute wirft. 

Aber noch hielt Ihr Stotz Lauretta unfrecht. 
Ste richtete fich zur vollen Höhe ihrer ſchönen Se—⸗ 
ftalt auf und fchleuberte dem Herzog einen nieder: 
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fchmetternden Blick zu. Dann wandte fie fi, um 
mit einem Sprunge bie Thüre zu erreichen, 

Aber ed war zu jpät. 

Die musfulöfen Arme des Herzogs preßten fich 
um ibren Leib, er ri ſie zu fich nieder, bebedte ihre 
Wangen mit wüthenden Küffen und zifchelte ihr mit 
beiferem Lachen ins Ohr: 

„Endlich, füßes Täubchen, bift Du mein!” 

Sie rang den Verzweiflungskampf der Gazelle 
in den Klauen bes Tigers und ein Schrei, welcher 
bie Dede des Baoillon ſprengen zw follen fehien, 
flieg jählings aus ihrer Bruft empor: — 

„William Raleigb zu Hilfe!“ 

War das Bild des Mannes, welder ihr bes 
wieien, daß es Treue auf Erden gebe, in Diejem 
jebredlihen Moment plöglich vor ihre Seele getres 
ten? Oder war ed nur eine zufällige Eingebung ber 
Agonie ? 

Aber wie? Gab von draußen der Sturm Ant⸗ 
wort auf ben verzweifelten Hilferuf? Fuhr er fo 
mäüthend gegen das Fenſter dort ? 

Ein Stoß — ein Krachen der Fenſterrahmen 
— ein Klirren ber gertrümmerten Scheiben — ber 
Herzog ſtutzt — Lauretta ſtößt ihm mit einem wil⸗ 
den Aufſchwung ihrer Kraft zurück, ſie entſchlüpft 
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feiner Umfchlingung, fpringt auf und muß es für 
eine Täufhung ihrer Sinne balten, daß ber Gerus 
fene zwijchen ihr und dem Fürſten ftebt. 

Unb ein größeres Wunder, als bie Erjcheinung 
Raleighs war, ging in diefem Moment in Lauretta 
felber vor. Sie blidte zum erften Mal mit bem 
Auge, womit das Weib den Mann anfiebt, auf Ra- 
leigb. Er erſchien ibrer Schwäche und Schugbedürf- 
tigkeit, deren fie heute zum erſten Mal und jo furdhte 
bar innegeworbden, ſchön wie ein Helb. 

Und wirklich, der junge Mann war fchön und 
heldenhaft anzujeben in der Bläffe jeined Zornes, 
wie er fo daſtand mit der linken Fauſt den entjek- 
ten Herzog auf die Polfter niederdrüdend und mit 
ber Rechten den blanfen Degen erhebenb. 

„Sol ih den GElenden töbten, Lauretta ?“ 
fragte er. 

Sie flammerte fih an ihn. Ihre Erſchütterung 
machte ſich in einem Schluchzen laut, welches ſie 
vergebens zu verhalten ſuchte. 

„Nein, mein Freund, mein Retter!“ erwiderte 
ſie, mühſam nach Faſſung ringend. „Er iſt nicht 
werth, von ihrer Hand zu ſterben ... O, fort von 
bier, nur fort !” 

„Mnd wohin ?“ 
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„Wohin Sie wollen. Nur fort !* 

Raleigh beugte ih zu dem Herzog nieber 
und fagte mit einem Auöbrud, ber nicht mißzuver⸗ 
fteben war: 

„Eine Bewegung, ein Laut, und Du haft ben 
falten Stahl zwifchen den Rippen!“ 

Dann hüllte er mit der Sorgfalt eines zärt: 
lichen Vaters Lauretta in ihren Capuchon und reichte 
ihr den Arm. Als er aber bemerkte, daß die Ge— 
liebte auf ihren Füßen wankte, bob er fie leicht auf 
feine Arme. 

Sie ließ es geſchehen und verbarg den Kopf 
an feiner Bruft. Er warf noch einen drohenden Blid 
nab dem Divan und ſchritt mit feiner theuren Laft 
burch die Deffnung des zertrümmterten Kenfterd bins 
aus in den Säulengang und von ba weiter in bie 
ſtuͤrmiſche Nacht. 

Der Herzog, von deſſen Charafterzügen bie Ge⸗ 
fchichte auch dem aufgezeichnet hat, daß er fein Ge— 
wehr abfeuern hören und, wie König Jacob I. von 
England, feinen Degen entblößt ſehen konnte, — 
laujchte, biß das leichte Geräuſch von Raleighs Fuß - 
tritten fich verloren hatte. Dann taumelte er auf, 
redte und dehnte fich, fließ ein tolles Lachen aus 
und ſagte: 
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„Diable, die Entwidelung ber Farce bat ber Er, 
poſition und Knotenſchürzung nicht entſprochen, jehr 
nicht... Aber ein veritabler Theatercoup war's 
immerhin, c'est vrai. Wer nur dieſer Orlando fu- 
rioso iſt, der da plötzlich vom Himmel oder vielmehr 
durchs Fenſter jo plump in meine Schäferſtunde 
bereinfiel? Er bar übrigens jeine Sache gar nicht 
übel gemacht, c’est vrai. . . . Das verteufelte Mäbd-» 
ben! Sie bat uns doch Alle bis zuletzt artig troms 
pirt, c'est vrai .. . & muß baein ganzer Roman 
dahinter fteden unb ich will ihn felber jchreiben, bie, 
jen Roman, Sa, ein Autor will ih werden, — bas 
it was Neues. Ein Herzog von * gebmdi, bad if 
noch nie dageweſen im heiligen römiſchen Reich Deuts 
jeher Nation. Hutrah!“ 





fünftes Capitel, 


welches zunächft zeigt, daß Herder mit Grund ingen fonnte : 

„Wer ausharret, wird befrönt!” — ſodann von Poſtwagen und 

Poſthoͤrnern, von Wiederfehen und Abſchied handelt en endlich 
mit orientaliſchen Verſen ſchließt. 


„Reden Sie gut und ſanft mit ihr,“ ſagte 
am Abend des folgenden Tages die gteiſe Lebens⸗ 
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gefährein des Predigers zu Raleigh, welchen fie im 
Sarten aufgefucht hatte. „Fa, recht gut und janft 
müſſen Sie mit ihr reden. Das arme Kind hat fo 
viel gelitten.“ 

„Seien Sie umbejorgt, verehrte Frau,“ ent⸗ 
gegnete ber junge Mann. „Wie könnte ich dem 
auders als jo zu Lauretta ſprechen ? ... Aber jagen 
Sie, wie geht es ihr? Hat fie ſich ausgeruht, hat 
ne ſich gefaßt?“ 

„Sie befigt eine ſtarke Seele, aber dennoch 
wird eine peinlihe Erinuerung noc lange in der⸗ 
velben nachzittern. Im Mebrigen iſt fie geſund und 
gefaßt. Meine Hausmittel haben das leichte Fieber 
voltändig bewältigt ... . 

„Wie dankbar bin ih Ihnen, verehrte Kran, 
für Ihre hilfreiche Güte!“ fiel Raleigh lebhaft ein. 
„Ih wäre geſtern in einer peimvollen Lage geweien, 
wenn fih Ihr Haus nicht als ein gaftlicher Zufluchts⸗ 
ort mir aufgethan hätte.“ 

„Aber das verſtand fich doch von felbft.“ 

„3a, Für Ihre Herzensgäte, verehrte Frau, und 
für ben Edelmuth Ihres trefflichen Gatten war daß 
etwas Selbſtverſtaͤndliches. Dich jedoch quält das 
Bedenken, ob ich nicht ten Zorn des Herzogs auf 
Ihr gaftlides Dach gelenkt.“ 
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„Darüber brauchen Sie Sich Feine Sorge zu 
machen. So, wie wir den Herzog kennen, wird er, 
auch wenn er Ahr und Rräulein Lauretta's Hierſein 
erführe, die Sache auf fih beruben laſſen. Erftlich, 
weil er feig ift, und zweitens, weil er aus Erfahrung 
weiß, daß mit meinem guten Alten nicht zu ſpaſſen ift. 
Ich möchte fat wetten, dag mein Mann Nachrichten 
aus ber Stabt mitheimbringt, Die Sie über die Kolgen 
Ihres geitrigen Abenteuer völlig beruhigen werden. 
Sie miffen, ber Herzog hat in aller Frühe diefes 
Tages die Ermitage verlaffen, nachbem er Befehl 
gegeben, das mwunderliche Bauwerk, den Berg Sinai, 
fofort zu demoliren.“ 

„3a, ... und Fräulein Lauretia geftattet mir 
alio, fie zu fehen ?“ 

„Sie wünſcht es und glauben Sie mir, Sie 
werden empfangen werben, wie Ihre Hingebung es 
verdient“ ....... 

Sp war es auch. 

Lauretta kam dem treuen Freunde ſtillgefaßt 
entgegen. Die liebevolle Beſorgniß, welche ſich beim 
Anblick der Bläſſe ihrer Wangen in Raleighs Augen 
verrieth, that ihr wohl bis ins innerſte Herz. 

„Sie ſollen Sich nicht beunruhigen, mein ebler 
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Freund,“ fagte fie, indem fie ihm einen Stuhl zus 
rechtrüdte, „Sch bin ganz wohlauf, gewiß, ich bin es.“ 
Und mit ihrem reizenden Lächeln fügte fie hinzu: 
„Wie könnte es auch anders fein, wenn man 

ſich in jo treuer Hut weiß ?* 

„Fraͤulein,“ jagte er, — „ich habe mir bieje 
Unterredung erbeten, um eine Bitte an Sie zu 
rihten .... 

Er hielt inne, ald er zit bemerken glaubte, daß 
bei feinen Worten ein leifes Zittern über die ſchöne 
Geſtalt binlief. 

„Sprechen Sie, mein Freund,” fagte fie, indem 
fie, fich bezwingend, ihm gegenüber Platz nahm; — 
„aber geftatten Sie, daß ich Ihnen zuvor fage, daß 
bis zu meinem letzten Athemzug tie Dankbarkeit, 
die ih Ihnen fchulde, in meiner Seele leben wirb... 
Sie müffen freilich —“ fuhr fie erregter fort, wäh- 
rend ihre Wangen ſich rötheten, — „Sie müflen 
freilich mit nur alzugutem runde glauben, ich fei 
ein undankbares Geſchöpf ... Ich jagte in thörichtem 
Uebermuth einem Phantom nach, ftatt das wirkliche 
Glück an meinem Wege zu beachten... . O, wie 
vieles Leid und welche qualvolle Beſchaͤmung wären 
mir erfpart worden, wenn ich damals in Gmünd 
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Ihrem Edelmuth vertraut hätte! ... Doch, wozu 
beifen Klagen? :.. Es ift vorüber“... 

„Laflen Sie ed vorüber fein, Lauretta. Sehen 
Sie, dahin geht die Bitte, von welcher ich fprad) .... 
Ich möchte Sie fo gerne glücklich willen. Daher, 
laffen Sie die Vergangenheit vergangen jein und 
ruhen für immer Gin rechter Menjch lebt ja ftets 
in der Gegenwart. Indem er dieſe friich und frob 
anfaßt, bant er ſich die Zukunft.” 

„Ich verfiche Sie, Raleigh. Ihre Großmuth 
möchte mir jeden Vorwurf eriparen, und doch ift 
ale Ihre Milde umvermögend, mich vergeffen zu 
machen, welches ſchnöde und hartnädige Unrecht ich 
an Ihnen begangen.“ 

„Armes Kind, fehon wieder von Bergangenem ? 
Aber wohlan, wenn Sie glauben, mich falſch beur- 
theilt zu Haben — denn darin kann doch wohl nur 
das Unrecht befteben — haben Sie ed nicht glänzend 
gutgemacht? Haben Sie mich nicht den Triumph 
erleven laſſen, dag ich annehmen barf, Sie überzeugt 
zu haben, e8 lebe fein Menſch, der es bejfer mit 
Ihnen meine, als ich?“ 

„Sch weiß es,“ verſetzte fie leife. 

„Glauben Sie nicht, Lauretta, ich hätte das 
gefagt, um Ihren Dank herandzufordern. Ich möchte 
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daraus bloß bie Berechtigung ableiten, Ihre Zufunft 
ficherzuftellen.” 

„Immer gütig und felbftiuchtslos !* , . . 

„D glauben Sie das nicht !” rief Raleigh aus, 
unfäbig, feine tiefe Bewegung länger zu bemeiftern. 

Sein Ton, fein Blick verriethen ihr bie Gefühle 
des Freundes und fie hätte müflen fein Mäpchen 
jein, wenn fie nicht geabnt hätte, was fommen mußte. 

Er fuhr fort: 

„Sie fliehen einfam in der Welt“... . 

„Ib war e8, bis“... . 

„Bis ?* 

„Bis ich Ihre Treue erkannte.“ 

Ein helles Freudeleuchten überflog Raleighs 
Stimme. Lauretta fenkte vor feinem Blick das Auge. 
Dann schlug fie es zu ihm auf, ohne Leidenfchaft, 
aber auch ohne Bangen und vol Bertrauen. 


„Lauretta,“ fagte er, — „Sie haben nie das 
friedlihbe Gluͤck eines liebevollen Familienlebens 
gefannt.“ 


„Ad nein, umd vielleicht war dieſes Mißgeſchick 
das Grundmotiv aller meiner DVerirrungen.“ 

„Drüben, jenfeitd des Ozeans, in meinem DBa- 
terlande, beffen Freiheit jet durch einen glorreichen 
Frieden doppelt gejegnet ift, dort am Ufergelände 
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bes jchönen Potomac fteht ein wohlgeborgenes Haus, 
beichattet von Spylomoren und Lebendeichen. Bon 
dort ſpaͤht eine zärtlide Mutter fehnjüchtig dem 
Flug binab, ob denn nocd immer Feine Barfe ihr 
den lange zögernden Sohn zurüdbringe.. Er wiirde 
doppelt willfommen jein, wenn er der alten Frau 
auch eine Tochter mitbrächte“ .... 

„Raleigh“ .... 

„Eine Tochter, deren Anblid der Mutter das 
lange Ausbleiben des Sohnes begreiflih machte.“ 

„Großmüthiger Mann, Sie werben um bie 
Hand einer Abenteurerin ?* 

„Dorgeftern, Lauretta, jagte ich unjerem treffs 
lihen Wirth, ber Weg, den Sie gegangen, habe 
mit jeinem Staub und Schmutz nicht einmal bis 
zu Ihren Fußſohlen binangereicht.“ 

„Dürfte ich mich überreden, Willtam, dag Sie 
mich achten könnten?“ 

„Wie könnte ih Sie benn fonft lieben ?“ 

„Und wenn .... wenn Ihre Mutter Sie 
fragt: Wen bringt Du mir ba ins Haus ?“ 

„Dann werde ich antworten: ein Weſen, bas 
mich und Di glüdlih macht, Mutter, — und biers 
auf wird fie fagen: Gottes Segen über Euch, Kinder! 
Wir wollen glüdli fein.“ 
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„Das ift die Sprache bed Herzens, einfach und 
wahr wie die Natur, wie bie Redlichkeit ... Könnte 
ih hoffen, Ihnen alle Ihre Güte, Großmuth und 
Treue wenigitens einigermaßen zu vergelten, William.“ 

„Sie werben es, Lauretta, gewiß, Sie werben es.“ 

„Ih möchte Ihnen jo gerne glauben! Iſt mir 
doch, als hätte ich im wenigen Tagen, in wenigen 
Stunden ſogar viele Jahre werlebt, Jahre voll Bits 
‚terfeit. Aber glauben Sie mir, was ich erfahren, 
fol nicht verloren fein. Ich weis jekt, daß bas 
Weib nicht geichaffen ift, auf fich ſelbſt zu ſtehen 
und ihr Glück selber zu jchmieden, jondern” ... 

„Spreben Sie, liebes Herz!” 

„Sondern, es von einem flarfen, veblichen und 
gütigen Mann zu erwarten.“ 

„Und glauben Sie, Lauretta, baf ich von gan- 
zer Seele entichlojjen bin, Alles zu thun, was ich 
nur immer kann, um diefer vertrauungsvollen Er⸗ 
wartung zu entiprechen 2“ 

„3b glaube es, William, nein, ich weiß es.“ 

Sie legte ihre Hand im feine dargebotene und 
ſagte: 

„Wenn Sie dieſe Hand begehren, William, 
bier iſt ſie. Glauben Sie mir, ed wird nicht meine 
Schuld fein, wenn bas Herz ihr BT nachfolgen 
1856. XXIII. Schiller. IN. 
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ſollte . . . Doc, theurer Freund, bebenten Sie Sich 
noch einmal! Diefe Hand ift leer, fle ift bie einer 
Bertlerin“ ... 

„Ja, einer Bettlerin, die einen Kröjus bereis 
chern könnte. Aus dieſer Hand empfange ich eine 
Külle von Glück.“ 

„Möchte es jo fein! Das wenigftend — ſehen 
Sie mir diefe letzte Regung des Stolzes nah — 
das menigftens glaube ich jagen zu dürfen, bag an 
ber Hand, melde Sie in der Ihrigen Halten, nichts 
Unreines haftet.“ 

Gr zog fie an ſich und fie wiberfirebte nicht 
dem janften Zwange. Gr füpte die feuchten Augen 
der GErröthenden und fle berübrte mit ihren Lippen 
leife die Narbe auf feiner Wange. 

„O William,” flüfterte fie, — „ſchon dieſes 
Ehrenzeichen hätte Sie mir achtungswerth und theuer 
machen ſollen.“ 

„Barum, Kind? War es benn etwas fo Be- 
. beutendes, ein paar Tropfen Blutes zu opfern, wo 
Taufende braver Männer freudig ihr Leben bar= 
brachten ?“ 

Es muß fo fchön fein für einen Mann, für bas 
Baterland zu fämpfen.” 

„Sa, Herz, es ift ſchön und fchön und zukunfts⸗ 
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reich ift auch das Land, für melches biefer gute 
Kampf gefochten wurde. ch liebe es heiß und bas 
bemweife ich ihm aufs Neue, indem ich ihm eine 
ſolche Bürgerin zuführe ..... Doch verziehe, Ge⸗ 
liebte, wenn gerade die Erinnerung an Amerika eine 
Sorge in mir erweckt, welche auszuſprechen vielleicht 
unzart ift. Darf ich reden, Lauretta?“ 

„Die Du nur fragen fannft, William! Bift Du 
nicht von biejer Stunde an mein Herr? Und macht 
es mich nicht glüdlih, Dir gehorſam zu fein?“ 

„Wie gut Du bift! Aber der Gehorſam in ber 
Ehe muß ein gegenfeitiger fein, ober vielmehr, ein 
gutes Weib ift im Grunde ſtets die Herrin. Gehors 
chend herrſcht Ihr.” 

„Wohl, fo will ich gehorchend herrſchen,“ ſagte 
Lauretta und ein Lächeln, welches ihren Verlobten 
entzückte, führte auf ihr ſchönes Antlitz einen Wis 
derſchein ihrer früheren Heiterkeit zurüück. .. „Be— 
fiehl Du mir, William.“ 

„Nein, ih wünſche nur... Es iſt die höchſte 
Zeit, dag ich in mein Baterland zurüdfehre. Hätte 
auch meine Mutter keine Anfprüce auf mich, fo ger 
ziemte es duch bem Bürger eines Freiſtaats nicht, 
länger müflig in ber Fremde herumzuſchwärmen. 
Bielleicht nimmt neben meinen Privatgeihäften auch 

14 
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ber öffentliche Dienft, welcher nach der ungeheuren 
Verwirrung dieſes Krieges gewiß vieler Hände bes 
barf, meine Kräfte in Anspruch. Dennodh, wenn Du 
den leiſeſten Wunſch begteft, noch eine Zeitlang in 
Europa zu leben” ... 

„O, nein, nein! Sch laſſe bier nur Erinnerungen 
zurüd, zwijchen denen und mir das MWeltmeer balt, 
recht bald fluten mag... Und wenn Du moch zu 
diefer Stunde gehen will, ich folge Dir.“ 

„SH danke Dir vom Herzen, und — laß es 
mich geftehen — ih habe es, nachdem Du einmal 
mein Werben erxhörteft, nicht anders erwartet... 
Aber, theures Kind, wir haben eine weite Reiſe vor 
und ... und“... 

Sie verftand fein Stoden und ben Blid, wel: 
her baffelbe begleitete. Einen Augenblid bebte fie 
in mädchenhafter Scheune, aber dieß hocherzige Wer 
fen mußte Nichts von Ziererei. Sie fühlte, ber 
Schickſalswurf war gethan, für immer. Alles Andere 
war nicht mehr ber Rede werth. So fagte fie denn: 

„William, Du bit mir Alles, Vater und Mut— 
ter, Bruder und Schweiter, — Du kannſt alſo Nichts 
von mir verlangen, was ſich nicht geziemie. ch 
vertraue Dir ganz, und wenn Du glaubit, dag es 
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mir mur gezieme, mit einem legitimen Beſchützer zu 
seiten, jo" ... 

„Dank Dir, Du Gute, Liebe, Verſtaͤndige!“ 
rief er mit inniger Freude aus und in feinem Ju⸗ 
bel fette er hinzu: „Jetzt fehlt uns nur noch ber 
Pfarrer.” 

„Rein, der ift fchon ba,” fagte bie Stimme 
bed Predigers, ber unvermerft eingetreten war. 

Raleigh führte frohbewegt dem würdigen alten 
Herrn feine Braut entgegen. 

„Ib bin ein Mann von ber alten Schule,“ 
fagte der Paftor, „und laß es mir daher nicht neh: 
men, meinen Slüdwunid ber fchönen Braut auf bie 
Stirne zu füffen.“ 

Er thar, wie er jagte, und fehte dann hinzu: 

„So bat fih denn Alles glüdlich gefügt, liebe 
Kinder? Freut mich herzlich und des Himmeld Ses 
gen über Euch! Auch den der Kirche follt Ihr haben, 
morgen fchon, wenn Ihr wollt.“ 

Raleigh blidte fragend auf Lauretta. 

Sie barg das errötbende Haupt an feiner 
Schulter und flüjterte: 

„Dein Wille ift mein Wille.“ 

‚S iſt's recht,“ ſagte der alte Herr. „Aljo 
morgen. Und wir haben auch gar feine Störung 
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ber Hochzeit zu beforgen, benn fehen Sie, Freund 
Raleigb, die Geſchichte in der Nefidenz bat richtig 
ben Verlauf genommen, melden ich vorausſetzte. 
Sobald der Herzog in die Stabt zurüdgefommen 
war, bat der Herr Magus den Laufpaß bekommen 
und zwar, wie ich hörte, in jehr unliebfamen Wors 
ten. Der Hofprediger, der infame . . . doch genug, 
er ift feines Amtes entlaffen. Der Herzog denkt bes 
reits gar nicht mehr an die egyptifche Schnurre, aber 
zum Erſatz mußte er fogleich eine andere haben. Ras 
then Sie, auf was er jet verfallen ift? Aber Sie 
fönnen es wumöglich errathen. Ginen Roman will 
er Schreiben, ja, und auch druden laffen! Er bat fi 
fhon alles Ernites dahinter gejegt, wie mir ber 
Herr Kanzler jagte. Nun, das ift wenigſtens eine 
barmloje Thorheit. Slüd zul” . 2.2.2200. 
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Einige Tage darauf fuhr in einem thüringijchen 
Fleden, welher an der großen Straße von Leipzig 
nah Frankfurt am Main liegt, eine Ertrapoftcaite, 
in welcher ein ‚Herr und eine Dame jagen, beim 
Poſthauſe vor, im nämlichen Augenblid, wo von ber 
entgegengefegten Seite ber ber frankfurter Poſtwagen 
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bei der Station anlangte, jo daß das Blajen ber 
beiden Poſtillone ineinanderflang. 

Mährend der Grtrapoftreifende, welcher raich 
weiter wollte, bei dem bienftfertig herbeigeeilten Poft« 
meifter die Beichaffung neuer Pferde betrieb, jcholl 
ed aus dem Schlage des franffurter Wagens plög- 
lich im Zone freudiger Ueberraſchung: 

„Raletgh !“ 

Beim Tone diefer Stimme fubr die Dame, 
welche in ber offenen Chaiſe figen geblieben, halb 
in die Höhe. Dann zog fie ihren Reiſepelz feiter 
um Schultern und Naden und verharrte ruhig auf 
ihrem Plage. 

Der Amerikaner tras au den Schlag des Poſt⸗ 
wagens, gerade, als derjelbe heftig aufgerifjen wurde. 

Einer der Paflagiere jprang heraus, widelte 
fih aus jeinem Mantel und — „Schiller!” rief nun 
ſeinerſeits Raleigh froh überraicht aus. 

Die Freunde lagen ſich in den Armen, und nach— 
dem die erfien ungeftümen ragen über das Woher 
und Wohin ausgetauicht waren, ſagte William, den 
Dichter theilnahmsvoll betrachtend: 

„Du haft Dich, feit wir und nicht mehr jahen, 
ehr zu Deinem Vortheil verändert, — bift reifer, 
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männlicher, und fogar ſchoͤner geworben, lieber 
Friedrich.“ 

„Dante für das Eompliment, lieber Alter,“ ent 
gegnete Schiller lachend. „Ich bin ein wahres Un⸗ 
gebeuer von Schönheit, das ift befannt. Wenigftens 
war das jeiner Zeit tm Ochſen zu Stuttgart bekannt 
genug . .. Ah, die fchönen wilden Träume und 
Mirklichkeiten der Jugend, — mie find fle mir jchon 
fo fern gerüdt! Das Leben ift boch ein fchredlicher 
Wirbel. Aber man muß fi feft und oben halten, 
fonft wird man bei Seite geſchleudert.“ 

„Und wie find Deine Berhältnifie, Deine Aus- 
fichten, Deine Hoffnungen ?“ 

„Meine Berbältniffe find bermalen eigentlich 
gar nicht, d. h. ich bin wieder zwar nicht vogelfrel, 
aber doch frei wie ein fahrender Poet. Lieber Wil 
liam, mir ift oft, als witrbe ih das mein Lebenlang 
bleiben, und bo kommen Stunden, ja, und immer 
häufiger kommen fie, wo ich eine brennende Sehn⸗ 
ſucht nad einer ſtillumfriedigten Haͤuslichkeit empfinde. 
Märe mir nur die Fähigkeit gegeben, das Leben an 
einer feiner Eden zu paden! Allein ich glaube, ich 
muß ſchon warten, bis e8 eine geichidtere Hand für 
mih thut ... KHalbwegs und fogar etwas mehr 
als halbwegs bin ich übrigens Willens, den ibealis 
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fchen Regionen einftweilen ben Rüden zu ehren 
und mich auf dem Gebiet ber Lebensproſa anzu⸗ 
bauen, ſei es als Arzt, ſei es als akademiſcher Do— 
zent... In Mannheim konnt' ich es nicht mehr 
aushalten. Das Theatervolt ift eine fchredliche Race, 
welche mich mit Verdruß und Beihämung eriennen 
machte, bag meine Anficht von der Bühne als einer 
Afthetiichen Bildungsanftalt für die Nation nicht durch⸗ 
zuführen jet, wenigftens dort und gegenwärtig nicht. 
Vielleicht dringt diefer Gedanke jpäter doch burd... 
Für jebt gehe ih nah Sachſen, wohin treffliche Freunde 
mich eingeladen.“ 

„Ih freue mich zu jeben, daß Deine mannbets 
mer Widerwärtigkeiten Dich mwenigftend nicht ent- 
mutbigt haben.“ 

„Entmutbigt? Nein. Mein bisberiges Streben 
war auch nicht ganz erfolglos. Meine Dramen 
machen bie Runde auf den deutfchen Bühnen und ich 
babe mir an der Hand meiner Mufe fogar die Rüds 
ehr in die Heimat erzwungen.“ 

„Sb weiß ed. Unſer Freund, der Sammet- 
boctor, jchrieb mir, bie Räuber ſeien in Stuttgart 
unter ungeheuerem Beifall aufgeführt worden.“ 

„Sa, und auch Kabale und Liebe. Meine 
Mutter und meine Schweitern wohnten ber Darftel- 
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lung bei und beim Heraustrteten aus bem Theater 
beglüdwünjchte fie das Publicum. Die gute Mut: 
ter ſchrieb mir, fie jet vor Beſchämung und Freude 
faft in den Boden geſunken. Siehſt Du, bas ift 
bob auch Etwas. Hinterher beichwerte fib der Adel 
freilih bei dem Herzog und die Wiederholung des 
Stüdes wurde unterfage. Aber fie willen jegt doch 
wenigitend daheim, daß der Krig Sciller fein Lump 
iſt. . . Und weißt Du auch, daß Du in mir einen 
neugebadenen berzoglib weimar'ſchen Rath vor Dir 
haſt? Hab’ Reſpeet, Mann, jag’ ich.“ 

„Das bab’ ih. Aber wie kamit Du denn zu 
biefer Würde?“ 

„Man ermunterte mich, dem Herzog Karl Auguft, 
als er zu Neujahr bei der landgräfliben Familie zu 
Darmftadt zu Beſuch war, mich voritellen zu laffen. 
Ich ging hinüber, wurde gnädig aufgenommen und 
las im Kreiſe ber Kiürftlichkeiten den eriten Act mei— 
ned Don Garlos vor, worauf mir der Herzog den 
Rathstitel verlieh... Doch genug jetzt von mir und 
laß’ uns von Dir ſprechen. Du ſiehſt fo glüdlich 
und zufrieden aut” ... 

„Dazu hab’ ih auch alle Urjache.“ 

„Freut mid. Und Du kehrſt alfo nach Ame- 
rika Beim ?“ 
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„In aller Eile, aber nicht allein.” 

„Wie?“ 

„Komm,“ ſagte Raleigh und führte den Freund 
zu ſeinem Wagen, wo er ſcherzhaft ceremoniös hin- 
zufügte: „Ich beehre mich, Dir hiemit meine junge 
Frau vorzuftellen.“ 

Die Dame ſchlug Pelz und Schleier zurüd und 
bog ſich mit holdem Erröthen über den Wagenrand. 

„Lauretta?“ ſtieß Schiller in höchſter Ueberra— 
ſchung hervor. 

„Ja, Lauretta, theurer Freund,” ſagte ſie freund⸗ 
lich und bot dem Staunenden die Hand. Er fühlte 
nicht, daß dieſe Hand leiſe in der ſeinigen zitterte. 

„Wie iſt das moͤglich? Träume ich?“ fragte er 
vergeblich ſich bemiühend, jeiner Meberrafchung Herr 
zu werben. 

„Glücklicher Weiſe träumft Du nicht,“ erwiberte 
Raleigb lächelnd. 

„Aber, wie ift das jo gekommen?“ 

„Du fol Alles erfahren. Bon Paris aus, 
wo wir uns einige Tage aufhalten müſſen, jchreib’ 
ib Dir — mein Wort darauf! Es ift ein ganzer 
Roman.” 

„Und... ..und.... Zauretta, theure Freundin, 
find Sie glüdlic ?* 
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Sie zog ihre Hand zurüd, reichte ſie Ihrem juns 
gen Gatten und fagte mit einem Nachbrud, der Ra- 
letgh8 Augen von Freude leuchten machte: — 

„Sch bin glüdlich !* 

„D dann ift Alles gut!” rief der Dichter hoch⸗ 
bewegt aus. „Alle beiten Wünjdhe, die je aus 
Freundesbruft kamen, über Sie, Lauretta, und über 
Did, William !“ 

„Bir nehmen fie an,“ erwiberte bie fchöne 
junge Frau — „und fie ſeien uns ein glüdliches 
Vorzeichen zur Reife übers Weltmeer und durch das 
Leben... . Möchten wir bald, recht bald von Ihnen 
hören, tbeurer Rreund, dag auh Sie Ruhe und 
Glück gefunden.” ..... 

Aber es mußte gefchieben fein. Der Poſtillon 
auf dem Sattelpferb blies fein Signal, bie Pferde 
zogen an und dahin rollte ber Wagen bes jungen 
Paares. Der Dichter fah ihm mit feuchten Augen 
nach. Raleigh bog fi aus ber Chaiſe und mwinfte 
dem Freunde noch einen Abſchiedsgruß zu. 

Schiller hoffte ſehnlich, auch Lauretta müßte 
noch einen Blid nah ihm zurüdienden ; aber fie 
fuhr hin, ohne fi umzujehen. Das that ihm body 
bitterlich weh — er konnte ja nicht wiſſen, dab ibr 
unter ihrem Schleier ſchwere Thraͤnen über bie Wan- 
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gen rollten — und als nun ber Wagen hinter ben 
Bänmen ber Heerftraße verſchwunden war, ba wan⸗ 
belte den Dichter das Gefühl an, als fet jegt erft 
feine Jugend hinter ihm verjunfen, unwieberbringlich 
verſunken und verfchollen ...... . 

Das abermalige Schmettern bed Poſthorns rief 
ben Betäubten zur Weiterreife. Wäre der mahnende 
Klang nicht der eines beutichen Poſthorns und wäre 
Hafis damals fchon in Deutichland befannt geweſen, 
der deutjche Dichter hätte mit dem perſiſchen fprechen 
fönnen: — 


D, horch, der Karavanenglode Stinme gellt, 


Und wieder in das weite, wüfte, wilte Feld 
Des Lebens ift die heifbethränte Fahrt geftellt. 


Ende des dritten Bandes. 
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Pränumerations-Einladun 
auf das: 
— 
Bibliolhek dentschtt Otiginalromane der beliebtesten Schriftsteller. 
Zwölfter Jahrgang. 


1857; 


Mit Beiträgen von 
Julie Burow, Ernst Fritze, Bernd von Guseck, Carl von Holtei, 
Eduard Maria Oettinger, Isidor Proschko, Robert Prutz, Levin 
Schücking und Ferdinand Stolle. 


Herausgegeben von.J. E. Kober. 

Wenn ein Unternehmen in der Bezeichnung „zwölfter 
Jahrgang“ das Zeugniß fowohl feiner fteten und zuneh- 
menden Beliebtheit wie feines gründlichen Werthes an ber 
Etirne trägt, fo ift es ihm offenbar gelungen, fi) aus der 
drangenden, treibenden Flut ephemerer Berfuche ähnlicher 
Art hinaus in den fichern Port der allgemeinen Anerkennung 
gerettet zu haben. 

Diefe Anerfennung auch fernerhin zu verdienen, wird un« 
abläfliges Streben des Herausgebers fein, der fich für die 
zwölfte Serie des Albums eine Reihe der gediegenften und 
intereffanteften Beiträge von den beiten Romanfchriftjtellern 
des deutjchen Vaterlandes gefichert hat. 

Der zwölfte Jahrgang des Albums wird näm- 
lich Folgendes enthalten: 


Günther von Schwarzburg. " 
Hiftorifcher Roman in 2 Bänden von Levin Schücing. 


Garitas 
Roman in 3 Bänden von Ernft Friße. 
1 "Heimat und Ferne. 
Hiftorifcher Roman in 2 Bänden von Bernd von Guſeck. 
Mozart und Schikaneder. 


Komifcher Roman in 2 Bänden von Eduard Maria 
Dettinger. 


Der Weg zum Ruhme. 
Roman in 3 Bänden von Nobert Prutz. 
Ein Jeſuit. 
Hiſtoriſchet Roman in 2 Bänden von Iſidor Proſchko. 
“ Noblesse oblige. 
Roman in 3 Bänden von Earl von Holtei. 
Johannes Kepler. 
Hiftorifcher Roman in 4 Bänden von Julie Burow. 
Der König von Tauharawi. 
Launiger Roman in 3 Bänden von Ferdinand Stolle. 
Kezugsbedingungen: 

1. Der zwÖlfte Jahrgang eriheint in 24 Bän— 
den, wovon allmonatlich zwei ausgegeben werden. Die 
äußere Ausftattung wird wie bisher eine anftändige fein; nam 
lich fchönes, weißes Papier und deutlicher, ſelbſt dem ſchwaͤche 
ren Auge gefälliger Druck. 

2. Der jührlihe Subferiptionspreis it S Thaler — 
14 fl. Rheiniſch. Jever Band, 14 bis 16 Bogen oder 
220 bis 260 Seiten ftarf, foftet demnach bei dem Umfang 
eines Bandes des gewöhnlichen ſplendiden Romanformatet 

nur 40 Neugr. oder 36 Fr. * 
wenn man ſich bei Abnahme des etſten Bandes zum Bezugt 
des ganzen Jahrganges verpflichtet; . einzelne Wäud 
oder Romane Fünnen nur zum boppelten Subjcriptiont 
preife abgegeben werben. 

3. Jeder Abnehmer erhält mit dem legten — 24. — Bande 

als Präamie gratis 
das wohlgetroffene, von einem tüchtigen Künſtler ausgeführt 
Portrait eines beliebten deutſchen Schriftitellers, der zugleich 
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Erftes Kapitel. 


Die trüben Tage vor Weihnachten. — Rudolſtadt. — Es 

* ſolche Ftauen. — Die beiden Schweſtern. — Charlotte 

otte, Lottchen, Lolochen. — Erſte und zweite Liebe, wie 

Autor fie anſieht. — — Hans. — „Es ritten zwei 
eiter.“ 


Nicht allein für das Alter, ſondern auch für 
die Jugend kommen Tage, von welchen geſchrieben 
ſteht, daß fie uns nicht gefallen. Das geſchieht all- 
jährlich nach Allerheiligen. Die „trüben Tage vor 
Weihnachten” find die Proja des Winters. Seine 
Poeſie, die, ac, immerbin eine ſehr kalte ift, hebt 
erit mis bem Zlingenden Froſt des Januars an. Man 
fiebt dann wieder ein Endchen Himmel, ein Stüd- 
hen Sonne und jpricht hoffnungsvoll: Wäre nur 
erſt Lichtmeß ba! Zwar liegt hinter biefer erfehnten 
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Lichtmeß gewöhnlich nur ein neuer Aufzug ber Wins 
tertragöbie, aber bie weiße und graue Kälte gebt 
doch almählig in bie „grünangeftrichene” über, und 
wenn Dih auch am erfien Mai tüchtig fröftelt, fo 
erhebt Dich über dieſe Heine Inconvenienz das mailiche 
Bewußtſein, enblih allen Apriltüden zum Trotz 
in den officiellen Wonnemond eingetreten zu fein. 

November und Dezember hingegen, — das ift 
eine boffnungslofe Zeit .... Doch nein, lieber 
Leſer. Ich vermuthe, Du bit noch jung und haft 
von biefen Monaten eine ganz andere Anficht. Mit 
Recht. Dir bringt dieſe alchgraue Zeit Blumen — 
im Haare der Beliebten, die Du zu Balle begleiteft. 
Mollte ih Dir jagen: Diefe Blumen welken — 
ab, wie fchnel! und ber magiſche Glanz, welcher 
ſechszehnjährige Mäbchenftirmen umfließt, verſchwindet — 
ab, wie fpurlos! ... Du mwürbeft Dich ungläubig 
von mir abwenden. Und Du, füßerrötbende Kleine, 
deren junges Herz unter dem aufblühenden Bufen 
erzittert, wenn der „liebe Wohlbekannte,“ dem Frack 
und Schnurrbart fo vortrefflih fitzen, auf Dich zu- 
jchreitet, um Dich zu Walzer ober Polka zu führen, 
wie würdeſt Du unmwillig den Mund aufwerfen, 
falls ih Dir zuflüfterte: Dein deal ift hohl vom 
Scheitel bis zur Sohle. Aber ich thue es nicht. 
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Seid glücklich mitſammen und täufcht Euch vermittelft 
ber Ballnächtetäuſchungen über Novemberſtürme und 
Dezembernebel hinweg . .. Uns anderen freilich will 
das nicht mehr gelingen. Die Erfahrung iſt eine 
häßliche Lupe. Sie zwingt uns, zu bemerken, daß 
oft die jchönften Ballblumen in die Klaſſe der Bift- 
pflanzen gehören und daß binter dem erwähnten 
magifchen Stirnglanz ſchon die Furchen Tauern, wie 
Leidenschaft, Kummer und Sorge fie pflügen. So 
fühlen wir benn das Raftenbe ber trüben Tage vor 
Weihnachten in feiner ganzen Schwere. Glüdlich, 
wen wenigftend ein warmer Ofenwinkel gegönnt ift, 
wo er bie unendlih langen Abende verbämmern 
kann. Slüdlicher noch, wer im Süden der Erinnerung 
ben Norden ber Gegenwart vergeflen, wer von biefer 
als. von einer Dergangenheit rebend, fich, wie ber 
große Wolfgang in Rom, froh fühlen Tann, ber 
Zeiten gebentend: — 

Da ihn ein graulider Tag Hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und fhwer auf feinen Scheitel Fr fentte, 
Farb» und geflaltlos die Welt um den Grmatteten lag 

Und er über fein Ich, des umbefriebigten Geiftes 

Düftre Wege zu fpäh'n, fill in Betrachtung verſank .. . 


Den Menſchen im stille zen zu verr 
fenten, dazu jind die trüben Tage vor Weihnachten 
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geeignet genug. Es ift, als legte fi ber Dezember⸗ 
Himmel mie feinem bleiernen Grau recht eigentlich 
zu bem Zwede jo ſchwer auf bie Erbe, um und auf 
und ſelbſt zurüdzufiihren, uns zu zwingen, in unſerem 
Inneren Lebensquellen aufzugraben, weiche draußen 
zu ſprudeln aufgehört haben. Und nit nur ber 
Menſch, auch die Landichaft nimmt dann das Aus» 
feben itiller Beichaulichkeit an. Man kann ſich einz, 
bilden, die Erde verarbeite in fi die Erinnerungen 
bes lebten Frühlings und Sommers, um darüber 
einzuniden, bi dann wieder ein zudringlicher Sturn 
unfanft an der müden Schläferin rüttelt, um fie 
für Augenblide zu einem Leben aufzuſtören, das 
bob nur ein Scheinleben ift ... . 

Das dreifach getheilte, im Sommer jo reizende 
Thal, wo am Ufer der ſanftgekrümmten Saale bie 
kleine Reſidenz Rudolſtadt liegt, lag an einem ber 
eriten Dezembertage bes Jahres 1787 ftillbeichaulich 
unter dem „graulichen Himmel.“ In dieſen fliegen 
binter den verjchneiten Waldhöhen, welche es um— 
gaben, höhere Gebirge weiß empor. Auf die ſchnee⸗ 
bededten Dächer der Stabt blidte das fürftliche 
Schloß von feiner Feloſpitze büfter herab. In den 
Saffen war es fchläftig fill. Ein Trupp Knaben, 
aus ber Schule kommend, hatte vor einem Hauſe, 
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das ſich burch ein gewiffes, wenn auch nur befcheiden 
ariftofratijched Anjchen vor feinen Nachbarn aus⸗ 
zeichnete, Verſuche angeftellt, ob fich der läſſig rie— 
jelnde Schnee nicht ballen laſſe. Diefe Berfuche 
waren fehlgeichlagen und verbrießlih, um ihr Ver—⸗ 
gnügen beirogen zu jein, batten ſich die Zungen 
zerfireus, in die rothen Hände blajend. 

Hinter den Scheiben eined Fenfterd des bes 
zeichneten Hauſes wurde der jchöne Kopf einer jungen 
Frau fichtbar, welche träumerifch finnend in bas 
Klodengeriejel berunterjchaute. 

Es war Karoline von Lengefeld, ſeit einigen 
Jahren die kinderloje Gattin des rudolſtädtiſchen 
Hofraths Freiherrn von Beulwitz, eines achtbaren 
Mannes, welchem die Schözehnjährige nah ben 
©rundjäßen der Gonvenienz verlobt worden. Ihr 
Herz war dabei nicht gefragt worden; vielleicht hätte 
ed damals überhaupt noch feine Antwort gegeben. 
Jetzt freilich wußte es zu antworten, aber die Bruſt, 
in welcher es jchlug, hatte gelernt, dem Heinen 
Muskel, welchen wir ald Sik ber beften und leiden 
fbaftlichften Gefühle anzuſehen gewohne find, feine 
rebelliihen Regungen zu geftatten, wenigitens feine 
fichtbaren, 

Für dieſes, jegt noch fo junge und jchöne, weib⸗ 
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liche Weſen ſollte einſt, nach einer langen Laufbahn, 
ein Tag kommen, wo es anordnete, daß man ihm die 
Worte: „Sie irrte, litt, liebte“ — auf ben Grab» 
ftein schreibe. Ach ja, fie lite und liebte, aber ihr 
Irrthum, wenn überhaupt einer, war ber jchönfte, 
war nur der, zu glauben, dem ®lüde geliebter 
Menſchen ſich zu opfern, jei das höchſte Glück. 

Sie mögen jelten fein, aber es gibt solche 
Frauen. Sie haben etwas Eigenthünmnliches im Auge, 
etwas wie verbaltene Zärtlichkeit, Schwärmerei, tod» 
wunde und doch in ihren Schmerzen flillbeglüdte 
Refignation. Zuweilen blide aus dieſen Augen, 
während der Mund vpferfreudig lächelt und bie 
Stime ein Strabl fanfter Begeifterung erleuchtet, 
eine tiefrührende Klage. Aber ausgeſprochen wird fie 
nie, — ausgeweint vielleicht in ber Einſamkeit 
fchlunmerlojer Nächte. 

Frau von Beulwik hatte folhe Augen. Indem 
fich biejelben jebt vom Fenſter abwandten, richteten 
fie ſich mit mütterlicher Zärtlichkeit auf ihre um einige 
Fahre jüngere Schweiter Charlotte — in der Fa⸗ 
milie und von ben Freunden derſelben kurzweg Lotte, 
Lottchen, Rolochen geheißen — welde ihr an dem 
in die Fenfternifche gerüdten Arbeitstiichchen gegen- 
überfag, über eine halbvollendete Kreidezeichnung 
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bingebengt, an welcher fie mit kunſtgeübter Hand 
emfig arbeitete. 

| In diefer Stellung, wenn man nur bie zier- 
lihen Vorderarme und Hände, bie feingerundeten 
Schultern und den rofigen Naden erblidte, über wel⸗ 
chen tie fchlichtgeicheitelten lichtbraunen Haare in 
funfts und bandlojer Lodenfülle berabfielen, — in 
biejer Stellung batte bie Erſcheinung Charlotte's von 
Lengefeld etwas Kindliches. Sie mußte erft bas fin- 
nige Auge erheben und ben Beichauer eine Büͤſte 
feben laſſen, in welcher fich die jungfräulichen For— 
men in anmutbiger Vollendung ausprägten, um je 
nem eriten Einbrud den noch angenchmeren blühen» 
ber Mädchenichaft zu geielen. 

Karoline bat, wie befannt, ipäter mit liebevoller 
Schmweiterband das Bild ihres Lottchens gezeichnet, 
ohne zu fehmeiheln. Sie rühmt an der Schwe- 
fter die Grazie der Geberde und Bewegung, bie 
Reinheit und Zartheit der Empfindungen, den fei- 
nen und tiefen Ging für die Natur. Cie fagt 
von ihr: „Lotte hatte eine ſehr anmuthige Geftalt 
und Gefichtebildung. Der Ausdruck reinfter Herzend- 
güte beliebte ihre Züge und ihr Auge bligte nur 
Mahrbeit und Unſchuld. Sinnig und empfänglich 
für alles Gute und Schöne im Leben und in der 
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Kunft, hatte ihr ganzes Weſen eine jchöne Harmonie.“ 
Dieje Harmonie, ſetzen wir hinzu, ſchloß alles Stür- 
mijche, leidenſchaftlich Hochfliegende aus, ohne doch 
einen Mangel an Gefühlswärme und treuer Hingabe 
zu bedingen, und jo war Lotte in ber That eine 
jener feltenen, bei allem Reichthum der Anlagen und 
Empfindungen mäßigen Frauennaturen, welche ge- 
ſchaffen find, reinftes Glück nicht nur zu geniehen, 
jondern auch zu gewähren, ober befler geiagt, gerade 
in der Gewährung bejjelben jelber glüdlih zu fein. 
Diefe nicht Hoch genug anzujchlagende Fähigkeit vers 
breitet über ihre Befigerinnen einen ganz eigenen 
Zauber von Frobfinn und Heiterkeit. Sie verleibt 
ihnen etwas koſtbar Reichtlebiges, welches weder im 
Glücke ſich überhebt, noch im Mipgeihide Faſſung 
und Muth verliert. 

Daraus erklärt es ſich, daß zur Stunde, wo 
wir Lotte's Bekanntſchaft machen, nur eine ſcharfe 
Beobachtung einen Zug ſanfter Traurigkeit um die 
vollen rothen Lippen bes Maͤdchens hätte wahrzus 
nehmen glauben können. In Wahrheit, es war fo 
ein Zug vorhanden, aber nur noch wie ein leiſer 
Nachſchimmer oder Nachichatten. Das arme Kind 
hatte die erfte, lebhaft zugewandte Neigung jeines 
auffeimenben Herzens zu einem trefflichen und liebens⸗ 
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würbigen Manne an Berhältniffen jcheitern geſehen, 
welche den Freund aus Deutichland und Europa bin- 
weg in einen fernen Welttheil gezwungen. Die Wunde 
war jeßt freilich vernarbt, aber die Narbe boch noch friich 
genug, um bei jeber Berührung fchimerzlich zu erzittern. 
Solde Stimmungen find gerade, wie Zebermann 
weig, für junge Mädchen und Frauen oft verhäng— 
nißvoll. Sn diefem Alter bat ſich das Herz nod 
nicht daran gewöhnt, Teer zu jein, und an die Stelle 
des verloren gegangenen &egenftandes, welcher es 
ausfüllte, ſchlüpft daher häufig ganz unverſehens ein 
anderer, meift ein befferer fogar. Denn mit welcher 
Bevorzugung die Poefie immer bie erfte Liebe ver: 
herrlichen mag, in der Wirklichkeit ift diefe weitaus 
mebr nur unklare Ahnung als volles Genügen, oft 
geradezu nur täppiiche Einbildung und Phantaftik, 
eine buntjchillernde Seifenblafe, welche der leiſeſte 
Windhauch entführt. Schön tft gefagt worden, bie 
zweite Liebe ſei ber Miffiondr, welcher vom heiligen 
©rabe komme. Die Heiligkeit diefes Miffionärs laffen 
wir gerne gelten, aber wir erinnern daran, baß fchon 
in manchem heiligen Grab bei näherer Unterſuchung 
nur faliche Reliquien fich vorfanden, d. h. wir preifen 
die zmweise Liebe als eine ſich bewußte vor der erflen, 
nur inftinctiven. Yür das ganze Leben lieben, das 
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fann nur eim gereiftes Herz. Nur die Wunden, 
welche dieſes empfängt, können tödtlih fein. Wie 
fein bar ber große ‚Herzenskündiger‘ dieß an feinem 
Romeo nachgewiefen! Nicht um Rofalinde, aber um 
Julia ftirbt der junge Montague ... 

Das lengefeld'ſche Haus war eines ber beiten 
in dem feinen thüringifchen Fürſtenthum. Freilich, 
in unjeren Tagen, wo das Evangelium bes Mammo— 
nismus das einzige mit Mund und Herz zugleich 
befannte ift, bürfte es ein mitleibiged Lächeln ent— 
Soden, wenn wir ein Haus ein gutes und beſtes nen- 
neu, welches mit Slüdsgütern keineswegs übermäßig 
ober jelbit nur mäßig gejeguet war. Zur Zeit, als 
unfere Väter jung waren, gab es aber noch andere 
Maßſtäbe der Trefflichkeit als bie oder vielmehr ben 
heutzutage giltigen. Man hatte damald nocd nicht 
gelernte, ven Menſchen einzig und allein nach feiner 
Steuerfäbigfeit oder aub nach feinem — Papier— 
ſchwindlergenie zu tariren. Die Iengefelb’ihe Familie 
war feine reiche, aber fie war eine gebildete, — we— 
nig aljo nach den heutigen, viel nach den damaligen 
Begriffen. Den beiben Töchtern des Haufes gab bie 
Gunſt des Geſchickes, mit vielen jener beiten Männer 
ihrer Zeit, zu melden wir Epigonen ald zu Halb« 
göttern Hinnufzubliden haben, in nahe und nächite 
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Beziehung zu treten. Und mehr no: Karoline fos 
wohl ald Charlotte gehörten recht eigentlich zu jenem 
Kreife edler Frauen, ohne welche unſere beften Mäns 
ner gar nicht möglich geweien wären. Man beachte 
nur bie directen und indirecten Belenntniffe Goͤthe's, 
wie viel er in allen Tagen feines Lebens ben Frauen 
verbankte, von feiner unvergleichlichen Mutter an bis 
binab zu dem jungen Mädchen, welches in Marien» 
bad das Herz des Siebzigjährigen noch einmal mit 
ihönften Liebesgluten erfüllte, — und man wird uns 
faum befchuldigen, den Antbeil der Krauen an ben 
beiten Rejultaten der Gefchichte des beutfchen Geiſtes 
zu hoch anzuichlagen. 

Karoline und Charlotte hatten ben Vater ver- 
foren, doch glüdlicherweife nicht jo frühe, daß die 
Gindrüde feiner trefflichen Erziehungsweife ſich wieber 
hätten verwijchen fönnen. Herr von Lengefeld, im 
jeinem Bach ald Forſtmann eine berühmte Autorität, 
war einer jener deutſchen Edelleute geweſen, welde 
mit Herz und Kopf in die Ideen ihres Jahrhunderts 
eingingen. Er hatte, wie bamald Jedermann, jein 
Speal, und dieſes war Friedrich der Große, mit wel» 
dem in perfönliche Berührung zu kommen ihm ver: 
gönnt geweſen. Der große Monarch, von dem Rufe 
bes thüringiichen Forſtmannes angezogen, . den⸗ 
1856. XXIV. Schiller IV. 
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felben zu Ende bes fiebenjährigen Krieges nach Leips 
zig beichieben und ihm ben ehrenvollen Antrag ges 
macht, in jeine Dienfte zu treten, um eine Reform 
bes preußischen Forſtweſens durchzuführen. Lengefelb 
hatte den Antrag abgelehnt, hauptſächlich, weil ihn 
feine Kränklichkeit an der Durchführung des jchwies 
sigen Wertes verzweifeln ließ; aber jeither war bie 
Verehrung bes großen Fritz, durch bie begeifterten 
Schilderungen des Vaters genährt, in dem lenge⸗ 
feld'ſchen Haufe zu einem förmlichen Cultus geworden. 
Schon bieß bezeugt, in welchem Geiſte ber treffliche 
Mann die Erziehung feiner Töchter leitete. Er für- 
berte die ideale Richtung ihres Weſens, aber er 
wußte fie zugleih vor jener exceſſiven Schwärmerei 
zu bewahren, welche unter der männlichen und weib- 
lien Jugend jener Zeit epidemiſch umging. In beiteren 
Tifchgeiprächen mehr als im trodenen Lehrton batte er 
ben Töchtern feine Karen und weiten Aufichten von ber 
Melt und den Meunſchen beizubringen gewußt und, wie 
bie phyſiſchen fo auch die pſychiſchen Gaben und 
Kräfte der Kinder durch liebevolle Anregung zeitig 
zur Gelbitthätigfeit ermuntert., „Wir lernten — 
erzählte Karoline — den Geiſt erkennen und jchägen, 
ber alle Ericheinungen auf ihren Urfprung, auf ihren 
Grund zurüdführt. Die Welt, die wir uns hinter 
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unferen blauen Bergen bichteten, gewann im Lichts 
blide des väterlichen Verſtandes feſte Umriſſe. Wir 
lernten zeitig fühlen, was mir fuchen ſollten. Gin 
Gefühl bes wahren Werthes ber Menichen, der maͤnn⸗ 
lien Würde insbefondere, faßte Wurzel in und; 
denn bie verehrte Geſtalt des Vaters, die Feſtigkeit 
in Srundjägen ber Ehre und ſchönen Sitte aus: 
brüdte, war ihr reines Abbilb.” 

Die Bemühungen bed Baters, feinen Töchtern 
eine gebiegene Bildung zu geben, wurben unterftüßt 
burch die Mutter, in deren „liebenswiärbiger Natur 
Empfänglichleit für alles Schöne lag?" So maren 
bie Mädchen in einer Atmosphäre herangewachien, 
wo das Gemeine und Alltägliche keinen Zutritt hatte, 
Frau von Lengefeld war allerdings nicht ohne ein 
lebhaftes Gefühl der Geburt und bes Standes und 
dieſes verlieh ihrer äußeren Ericheinung etwas ceres 
monids Abgemefjenes, einen hofdamenhaften Anftanb. 
Auch haftere am ihr, bei all ihrer Herzensgüte ein 
ftarfer Anflug von Weltlichkeit, der fie eine ‚ſtandes⸗ 
gemäße‘ Verſorgung ihrer Töchter lebhaft wänfchen 
lieg. Demgemäg war ihr die ‚tandesgemäße‘ Ders 
bindung Karoline’s mit Herrn von Beulmwig jehr wills 
fommen gewejen, und was Lotte anging, jo war es 
gegenwärtig im Werke, dem Mädchen die Stelle einer 
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Hofdame am berzoglichen Hofe von Weimar zu vers 
Schaffen. Die Herzogin Luife, Karl Auguſts Gemah⸗ 
lin, ſowie Charlotte von Stein, Luiſe's Freundin und 
Goͤthe's Herzendfreundin, intereflirten fich dafür. Aber 
Lottchen jollte wohl eine Hofbame werben, doch nicht 
am weimarer, fondern am Hofe des beutichen Geiſtes. 

Die Beftimmung, welche Frau von Lengefeld 
für ihre jüngere Tochter im Auge bielt, hatte fie 
vermocht, mit ihren Kindern einige Zeit lang am 
Senferjee zu leben. Dort jollte fih Lottchen ben 
franzoͤſiſchen Weltton aneignen. Auf der Rückkehr 
aus ber Schweiz hatte die Familie Stuttgart und 
Mannbeim berührt. Don eriterem Orte aus hatten 
die Schweitern, auf Beranlaffung und in Begleitung 
der Frau von Wolzogen, welche mit ihnen verwanbt 
war, Schillers Eltern auf der Solitube einen Beſuch 
abgeitattet ; bei letzterem hatten fie dem Dichter felbft 
geliehen. Allein diefe Begegnung war nur eine ganz 
flüchtige geweſen und Hatte, wenigitens bei Lotte, 
feinen Eindrud binterlaflen. Zwar fannten und jchäß- 
ten die Schweftern den Huf bes jungen Dichters und 
feine Werte. Aber wenn auch einzelne Szenen in 
ben Räubern, im Fiesco und in Kabale und Liebe 
fie angezogen und gerührt, fo Batte fie doch bie 
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Maſſe von wilden Leben‘ in biejen Stüden wieder 
zurüdgeiheudt ... . 

Lottchen zeichnete immerfort und war fo gar 
nicht in mittheilfamer Stimmung, daß fie ed vermied, 
aufzufehen und ben Bliden ber Schweiter zu be- 
gegnen. 

Karoline wandte das Auge von dem troftlojen 
Wetter draußen und dann auch von der jchweigjamen 
Schwefter ab und den Lebensbefchreibungen des Plut- 
arch zu, wovon fie einen Band in ber Hand bielt. 

„Wie rührend doch dieſer Ausgang des Pom- 
pejus bargeftellt iſt,“ ſagte fie nach einer Weile. 
„Zauter große und doch wieder jo einfach menjchliche 
Züge. - Nichts Gemachtes. Gerade das, bene ich, 
ift es, was uns an ben Charakteren bes Alterthums 
und ihren Geſchicken jo lebhaft und tief ergreift. Es 
ift in diefer antiten Welt eine Unbefangenheit und nas 
tüsliche Größe, zu welcher die mobernen Menjchen 
es gar nicht mehr bringen können.“ 

Die Zeichnerin gab feine Antwort. 

„Du bift ja beute ganz in Dich verfchloffen und 
vermauert, Rotte,“ fuhr Frau von Beulwit fort. „Haſt 
Du wieber einmal, wad Du Deine Ahnungen nennft ? 
Laß das, liebes Kind. Dein Weſen ift ja barauf 
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angelegt, das Leben heiter zu nehmen und froh zu 
führen.“ 

„Das ift bald gefagt, Kine,“ erwiderte Lotte, 
in ihres Arbeit innehaltend. „Wer kann für Abs 
nungen? Es druͤckt mich heute ben ganzen Tag Etwas, 
— ein ſeltſames Bangen, nicht gerade wie vor einem 
Unglüd. Mber mir ift fo fonderbar zu Muthe, ge 
rade wie damals, ald... ala"... 

Sie ftodte und ihre rofigen Wangen wurden 
bleich. 

Frau von Beulwitz blidte die Schweiter theil- 
nahmsvoll an und verfegte im Tone zärtlichen Vor⸗ 
wurfs: 

„Warum immer wieder an der Scheidewand 
rütteln, welche bie Vergangenheit von der Gegen⸗ 
wart trennt? Haft Du mir nicht erſt geftern geſagt, 
Lottchen, was vorüber fet, wolleft Du nun auch wirt 
lich vergangen fein Laffen ?“ 

„3a, Line, wer Deine Kraft ber Faſſung bes 
füge! O, ih weiß wohl, Du verftebft zu leiden, 
obne e8 bie Menfchen merken zu laflen.“ 

„Und bat man denn Etwas davon, wenn man 
fie es merken laͤßt? Sind nicht bie Menfchen ihrer 
ungebeuren Mehrzahl nah fo ganz von ihrem lieben 
Ih ausgefült, daß für Andere in ihnen höchitens 


23 


noch Platz bleibt für achſelzuckendes Mitleib, dem fich 
nicht felten eine geheime Schabenfreube gefellt ?“ 

„Das wäre fchrediich, Schweiter. Aber es if 
nicht jo und Du felbft glaubft gar nicht daran.“ 

„Zuweilen doch, liebes Kind. Es gibt Augen 
blide, wo ich zu glauben anfange, unfer Freund Kne⸗ 
bel babe doch nicht jo ganz unrecht, wenn er meint, 
wenn man einmal nicht mehr ganz jung fet, fo fei 
jeder Tag, den man erlebe, ein Schritt vorwärts zum 
Peffimismus und zur Mijantbropie. ” 

„Put, fo kann nur ein ausgemachter Hypochon⸗ 
ber jprechen. Da ift doch unſer herrlicher Freund 
Zavater ein ganz anderer Menſch. Liebe ift ihm ber 
große Pol, um welchen bie Welt fich dreht.“ 

„Sa, aber er überjleht nur, baß jeder Pol feinen 
Gegenpol bat.“ 

„Merkten wir Etwas bavon in feiner Gegen⸗ 
wartt?... O, bie fhöne Schweiz! Was waren 
bas für  glüdlihe Tage, bie wir Angefichtd jener 
wunderbaren Natur verlebten. Selbft ber Schnee 
fieht bort ander aus, viel poetifcher, als ber ba, 
welcher fo verdroffen auf den Gaſſen liegt.” 

„Sieh, fieb, unfer guter thüringijcher Schnee 
will ſich diefen Schimpf nicht gefallen laſſen,“ fagte 
Frau von Beulwitz Iächelnd, als in biefem Augen» 
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blide das Schneegeitöber, vom Winde gepeiticht, raſ⸗ 
jelnd ans Fenfter ſchlug. „Er will herein, um Dich 
zu züchtigen.‘ 

„Er fol nur draußen bleiben. Ich mag bie 
roben Geſellen nicht,“ verjehte Lotte, in ben ſcher— 
zenben Ton ber Schweiter eingehend. Aber mit einem 
plöglichen Uebergang fügte fie beflonimen Hinzu: „Wie 
der Wind beult! Wie muß das erft auf ber See 
fein? Gott fei denen gnädig, die jeßt auf wilder 
Meeresflut vom Sturme gejchaufelt werben.“ | 

Sie ſenkte bie Augen und ein halberſtickter 
Seufzer hob ihren Buſen. 

Die Narbe, deren wir oben erwähnten, war bes 
rührt worben. Frau von Beulwig hütete fich aber, 
biefe Berührung durch Berweilen dabei noch fchmerz- 
liher zu machen, und ein günftiger Zufall kam ihr 
zu Hilfe. 

„Amen zu Deinem Gebet, liebe Lotte,” ſagte 
fie. „Sott fchirme alle Reifenden zu Meer und Land 
in bdiefem abjcheulihen Wetter! Auch die beiden 
Fremden da, die in ihren verfchneiten Mänteln bie 
Gaſſe heraufgeritten kommen.“ 

Die Erjcheinung von zwei Reijenden zu dieſer 
Jahreszeit war in dem Heinen Rubolftabt, zu deſſen 
Thoren bamald noch feine Kunftftraße führte, kein 
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altägliches Ereigniß und wir müffen gewiffenbaft an⸗ 
geben, daß es die Neugierde ber beiden Schweitern 
lebhaft erregte, jo Eeinitäbtifch Dieb auch den Men- 
ſchen unjerer Zeit vorfommen mag, welche täglich 
Hunderte und Taufende von Reiſenden auf bampf- 
beflügelten Wagenburgen an fich vorüberjaujen fehen. 

Line und Lotte waren aljo ans Fenfter getreten 
und blidten auf die Gaſſe nieder, durch welche bie 
bemäntelten Reiter auf augenjcheinlich durch das Uns 
gemach bes zurüdgelegten Weges ermübderen Pferden 
herauffamen. 

„Wie tft mir denn?“ fagte Frau von Beulwig. 
„Ich meine, ich follte den einen der Reijenden oder 
gar beide kennen. Sich’ Dir mal den mit der hoben, 
etwas nach vorwärts gebeugten Geſtalt an, liebe 
Lotte. Sollte er uns nicht ſchon irgendwo begeg— 
net fein ?“ 

„Daß ich nicht wüßte, Linchen. Aber der Ans 
bere fommt mir befanne vor. Hat er Zahnweh, 
bag er das Geficht jo mit einem Zipfel feines Mans 
tels verhüllt ?“ 

„Der dort? ... Aber u, jegt jchaut ber 
Hochgeftaltete herauf . ah!“ 

„Bas Du denn a 
Nichts . ‚und doch! Aber es ift wohl 
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nur eine wunberlihe Ginbilbung . . . Der bäßliche 
Manteltragen !* 

„Du glaubft den Fremden zu kennen ?“ 

„Breilih. EB gibt nur ein ſolches Geſicht.“ 

„Was für, eines 2“ 

„Das von Kriedrih Schiller.* 

„Ab bah, wie käme der hieher?“ 

„Ih weiß nicht, aber ich meine, er muͤſſe es 
fein.” 

„Und ber Andere ?* 

„Der Andere”... .. 

„Der Mantelzipfel fällt... . Glücauf, 's if 
Wilhelm, unfer Better Wilhelm Wolzogen I” tief 
Lotte aus, fröhlih in bie Hände MHatfchend ... . 
„Sieh, er grüßt herauf, Dein alMlergetreuefter Ber 
ehrer .... Boͤſe Line, warum ſiehſt Du ihn gar 
nicht an ?“ 

Die beiden Reiter zogen unten vorüber. 

„Wir bekommen Beſuch!“ ſagte Lotte. „Ich 
wette, noch heute kommt der Vetter zu uns und 
bringt wohl feinen Begleiter mit ... Siehſt Du, 
Schweſterchen, meine Ahnungen hatten doch Etwas 
zu bedeuten.“ 

„Ob es wohl wirklich Schiller iſt ?“ fragte 
Frau von Beulwitz gedankenvoll. 
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Sie follte nicht Tange in Zweifel bleiben, denn 
e8 war kaum eine halbe Stunde vergangen, fo trat 
bie Mutter der beiden Damen ind Zimmer mit ben 
Morten: 

„Eine gute Nachricht, Kinder. Wir befommen 
Beſuch. Better Wolzogen, der von Bauerbach kommt, 
bringt mir Grüße von feiner Mutter und läßt ans 
fragen, ob er die Ehre haben könnte, uns auf ben 
Abend aufzumarten und uns feinen WReifebegleiter, 
ben Herren Rath Schiller, vorzuitellen. ” 

„Alſo war es doch Schiller? Was Du für 
ein fchatfes Auge haft, Linchen,“ ſagte Lotte nedend. 

Frau von Beulwiß kehrte fich Tächelnd zur Seite. 
That fie ed, um das leife Erröchen ihrer Wangen 
zu verbergen ? 


Zweites Lapitel. 


Rüdblid. — Ein Kreis, wo es heimelig ifl. — Ozean und 

Haſelnußſchale. — Staat und Individuum. — Weimariana. 

— Bon einem fönigliden Autor. — Borfie und Geſchichte. 

— Bie die beiden Schweitern über ihren Gaft nad feinem 

Weggang ſprachen. — Ein Schillermythus. — „Gewiß, bas 
iſt ein guter Menfch !- 


Die würdige Hausfran hatte Sorge getragen, 
bag bie Bejuchsftube erit ordentlich gelüfter und 
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dann gehörig geheizt wurde. Auch wurbe in ber - 
Küche zum Thee eine Ertratorte bereitet, wobei, wie 
unfere Quelle will, Lottchen die Hände thätig mit 
im Spiele hatte. Hierauf befchränfkten jih die Zus 
rüftungen zum Empfang ber Gaͤſte, denn unjere Väter 
hatten vor und unter Anderem auch das voraus, daß 
fie fich geiellig mitjammen freuen Eonnten obne allen 
ben weitichichtigen Apparat, den wir bei jeder Gele— 
genheit in Bewegung fegen zu müſſen glauben. 
Um aber ganz gewillenbaft zu jein, müjlen wir 
fagen, daß Frau von Lengefeld noch einer Private 
vorbereitung oblag, denn fie war, wie jchon ange: 
deutet worben, eine ziemlich ceremonidje Dame. Sie 
nahm daher einige Verichönerungen an ihrem bäuss 
lichen Anzuge vor und insbefondere wurde eine jchnee- 
weiße, vielbebänderte Haube mit großer Genauigkeit 
auf ihre etwa anderthalb Kup hohe Friſur gelegt. 
Die gute Dame huldigte nämlih in Sachen bes 
Kopfputzes noch der ftrieten Obfervanz damaliger 
Hofmode, während ihre beiden Töchter ihren Haaren 
ſchon jene revolutionäre Freibeit verftatteten, welche 
die Flechten ohne künftliche Zujäge auf ben Naden 
niederfallen ließ. Sind wir recht unterrichtet, jo hatten 
zu dieſer Entfejfelung ber Frauenhaare insbejonbere 
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die „wallenden Locken“ ber Heldinnen Offtans das 
einfiußreiche Vorbild abgegeben .... 

Mir Wilhelm von Wolzogen eingetreten, feinem 
Freund und Studiengenoffen von ber herzoglichen 
Milttärafademie in Stuttgart ber, — wurbe Schiller 
von dem Schwiegerfohn ber Hausfrau artig empfan> 
gen. ‚Herr von Beulwitz war ein gemiegter Hofmann, 
etwas troden und fauftiich in feiner Redeweiſe, aber 
nicht unzugänglich und keineswegs ohne Empfäng- 
lichleit weder fiir die zeitbewegenden been noch für 
bie Träger berfelben. So fand fih Schiller um jo 
leichter in den Herrn Hofratb, als er felbit feines 
wegs mehr der unbeholfene und edige Jüngling vom 
Sabre 1781 war. | 

Seit wir den Dichter nicht mehr gefehen, find 
nahezu dritthalb Jahre über feinen Scheitel dabingegan- 
gen. Er war jegt ein Achtundzwanzigjäbriger. Seine 
edle Seftalt hatte fich zu ihrer ganzen Höhe entwidelt, 
jeine Pyfiognomie war zu einem beflimmten Ausdrud 
gereift, zu jener anziehenden Miſchung von genialer 
Mürde und milder Freundlichkeit, welche ihm fo vieler 
Menſchen Zuneigung gewann. Sein Aeußeres vere 
rietb den Gentleman , wenn es geftattet iſt, mit 
dieſem vielbezeichnenden englifchen Ausdrud die Ers 
Scheinung eines Mannes zu charakterificen, welcher 
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im Benehmen und Anzug das Bewußtſein verräth, 
dag dem Manne von Bildung überall auch äußerlich 
eine gewiffe Wohlanftändigteit gezieme. Eleganz if 
freilich Schillers Sache nie geweien, aber feine Fri⸗ 
jur war georbnet, jein brauner Rod nen und feine 
Mäihe — wofür bie Frauen bekanntlich einen ſchar⸗ 
fen Blid haben — untabelbaft weiß, wenn fchon 
ba und bort ein Schnupftabaldforn auf der Spiken 
krauſe bes Vorhemdes nicht weggeleugnet werden konnte, 

Der Dichter hatte in ben letzten Jahren mit 
vielerlei Menjchen verkehrt und war allmählig in ber 
Fremde beimifch geworben. Wohnte ihm wohl eine 
größere Fähigkeit inne, fich unter Fremden fosmopos 
litifch zurechtzufinden, als ſonſt feinen Landsleuten 
zu Gebote zu ftehen pflegt, oder aber machte ihn 
bie eigene Welt, die er in ber Seele trug, gleichgil- 
tiger für die landſchaftlichen Unterfchiede als anbere 
Schwaben? Wir nehmen das Lebtere an, um fo un—⸗ 
bebenilicher, als die weltbürgerlide Richtung von 
Schillers Genius durch die VBeröffentlihung des 
Don Carlos gerade unlängft ihre erfte, ebenjo ent» 
ſchiedene als glänzende Manifeitation vollzogen hatte, 

Er war, wie wir gejehen, von Mannheim nach 
Sachſen gelommen auf die Ginlabung edler Mens 
chen bin, die dem Dichter ben Tribut ihrer Bewuns 
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derung nicht nur in Worten entrichten wollten. Obenan 
unter dieſen Freunden ſtand Körner, eines berrlichen 
Sohnes trefflicher Vater, Er und feine Braut Minna 
empfingen den Gaſtfreund wie eine befle Gabe bes 
Glückes, wie einen geliebten Bruder, und es bildete 
ſich in Leipzig und Dresden um den Heimatloſen 
ein Freundeskreis, wo er ſich wohl und gut fühlte. 
Das mancherlei Mißbehagen, in welches ibn Die 
mannbeimer Theaterwirren geworfen, Jöfte fich, und 
wenn ed auch an allerhand inneren und Äußeren 
Bedrängniffen nicht fehlte, jo gelangte feine Seele 
doch wieder in „fühen Einklang mit fi ſelbſt.“ Er 
fab jein Streben von guten Menſchen dankbar, ja 
enthuſiaſtiſch anerkannt und feine Schöpferkroft fühlte 
ich dadurch zu neuer Thätigfeit angeeifert. Ex durfte 
fich geftchen, daß er Etwas vermöge und Etwas zu 
bebeuten babe unter den Menjchen, und daher weht 
auch ein voller Hauch von Uniterblichkeitsahnung in 
dieſer brieflichen Aeugerung aus jener Zeit: — „Wenn 
ich mir benfe, daß in der Welt vielleicht mehr ſolche 
Cirkel find, die mich unbefannt lieben und fich freuten, 
mich kennen zu lernen, baß vielleicht in Hundert und 
mehr Jahren, wenn mein Staub fchon lange ver- 
weht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zullt, — dann 
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freue ich mich meines Dichterberufes und verföhne 
mich mit Gott und meinem oft harten Berbängniffe.“ 

Bon einem foldhen zu ſprechen, hatte unfer 
Dichter gewiß das Recht. In Wahrbeit, nur ein 
fo hochedler Geiſt wie ber jeinige vermochte bie ges 
meine Noth bed Lebens, bie ihn oft fo zubringlich 
umringte, fo ſtandhaft und heiter zu ertragen, daß 
fie, ſtatt ihn zu bändigen, wie „im wechiellojen 
Scheine” Hinter ihm Tag. Die Werte Schillers ger 
winnen an jittliher und künſtleriſcher Würde und 
Bedeutung, wenn man erwägt, bag fie nicht im 
Sonnenjchein des Glüdes, ſondern in ber rauben 
Luft ber Widerwärtigkeit gereift find. So dichten, 
wie er that, das konnte nur ein wefentlich guter 
Menih. Seine Größe als Dichter tft recht eigentlich 
aus feiner Größe als Menfch erwachfen und baber 
bat jene geniale Frau, die Tochter Neders, ſchon 
vor vielen Jahren das richtigite Urtheilüber Echiller 
gefällt, indem fie jagte, das Gewiſſen fei feine Muſe 
gewejen. Ja wobl. Niemals bat es ein Mann 
von Genie mit jeiner Arbeit fo ernft genommen, 
wie Schiller, und fo ift er benn auch mehr geworben, 
als ein bloßer Poet und Künftler, ein Propbet 
nämlich und Lehrer ber ganzen civilifirten Welt... . 

Beim Dorfe Gohlis, zu welchem man von 
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Leipzig aus in nördlicher Richtung, das „Rofenthal“ 
durchwandernd, gelangt, ba ſteht noch das Häuss 
hen, in welchem Schiller nach jeiner Ankunft in 
Sachſen herbergte und das Hohelied „An die Freude“ 
dichtete. Später, in Dresden ber Gaſt Körners, 
hatte er in deſſen Weinberghaus beim Dorfe Loſch— 
wig am rechten Ufer der Elbe Wohnung genommen. 
Da war Don Carlos in feiner jegigen Geftalt voll: 
endet worden. Aber während bed bresbner » lofch- 
wiger Aufenthaltes war auch ber legte Sturm jugend» 
licper Leidenfchaft über des Dichters Herz gefahren, 
vieleicht der gewaltigfte. Zu jenen beiden rauen» 
geftalten, Lauretta und Lolo, benen wir unſern Dichter 
leidenschaftlich zugewandt fahen, hatte fich eine dritte 
gejellt, eine Henriette Glifaberh, deren bezaubernde 
Schönheit die phantaftiihe Glut ber Laura⸗Oden⸗ 
Zeit in Schiller nob einmal zur bellen Flamme 
anfachte. Beſorgte Freunde hatten das Unheil ers 
fannt, daß dieſes euer leicht zu einem Brand 
werben könnte, welcher bes Dichters Zukunft vorweg 
verzehren wide, und jo batten fie ihm gedrängt, 
ben Schauplag einer fo drohenden Gefahr zu ver« 
laſſen. Schiller batte in fi bie Kraft gefunden, 
biefen Rath anzuertennen und fich loszureifen. Gr 
war ber freundlihen Ginladung Wielands gefolgt, 
1856. XXIV. Schiller. IV. 3 
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nah Weimar zu kommen und Mitarbeiter am „deut⸗ 
fhen Merkur“ zu werden, melde Zeitichrift durch 
Schiller Beiträge befanntlich den Höhepunkt ihres 
Anſehens erreichte. Er hatte bie berühmte Mufen- 
ftadt an der Ilm mit der lebhafteiten Spannung 
betreten, aber wie gut er auch von Wieland, Herder 
und Anden — Göthe war damals in Stalien — 
aufgenommen wurde, es wollte ſich dort für ibn 
zuvörderſt noch Fein recht erquickliches und erfpriegliches 
Verhaͤltniß geftalten. Nur um fo weniger vielleicht, 
als er da aud mieder mit Lolo zufammengetroffen 
war, beren leidenjchaftli geipannte Natur nur ſchwer 
oder gar nicht in den Ton rubiger Freundſchaft ſich 
hineinzufinden mußte. Schiller litt darunter und 
es war ihm baber eine rechte Erleichterung geweſen, 
als er mit feinem Freunde Molzogen den Ausflug 
nach Bauerbach machen konnte, von wo er jeßt über 
Rudolſtadt nah Weimar zurückkehrte. Auf biefer 
Rüdkehr hatte er auch Meiningen berührt und bort 
bie geliebte Schweſter Chriftophine begrüßt, welche 
inzwifchen Die Frau feines Freundes, bes Biblio» 
thekars Reinwald, geworben war... ... Und nun 
zum Text zurüd. 

Herr von Beulwitz, in ben Kreifen von Weimar 
wohlbewandert, fragte ben Dichter nach Neuigkeiten 
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von dort und erfreute den Gaſt mit feinem richtigen 
Urtheil über weimariſche Perfonen und Zuftände. 
Wolzogen feinerjeitd nahm an diefem Gefpräche nur 
ſehr oberflächlich Theil und bidte fortwährenb uns 
rubig nach der Thüre, durch welche die Damen ein- 
treten follten. 

Der junge Edelmann hatte guten Grund das 
zu, denn er war feiner Bafe Karoline mit tiefiter 
Herzensneigung zugetban, welche zwar keineswegs jo 
warn, wie er ed wünjdhte, erwibert wurde, bennod 
aber zulegt über alle Hinderniffe triumphirte Denn 
was der liebende Better gegenwärtig noch gar nicht 
zu hoffen wagte, follte nah Jahren in Erfüllung 
gehen. Die geliebte Bafe reichte ihm fpäter, nach 
ftiedlich bewerkſtelligter Scheidung von Beulwitz, bie 
erjehnte Hand. 

Endlih kamen die Damen, und obmohl es 
Wolzogen heftig drängte, zu einem Gefpräch mit 
Karoline zu kommen, kannte er doch Frau von Lenge⸗ 
feld viel zu gut, als daß er unterloffen hätte, die 
Einführung Schillers in aller Form zu bewerfftelligen. 
Der Germonientic der Hausfrau fand an dem chrers 
bietigen Anftand, womit ber Dichter den Förmlich— 
keiten genugthat, ein großes Bohlgefallen und fie 
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benahm fich gegen ihre Säfte mit einer Freundlichkeit, 
welche das Zufammenfein fofort jehr bebaglich machte. 

Die Geſellſchaft war zu Mein, um fih in eins 
zelne Gruppen aufzulöjen, und plauderte baber recht 
gemüthlich mitfammen. Am ftillften war Lotte. Es 
lag überhaupt nicht in ihrem Wefen, fich vorzubrängen, 
und heute batte fie überbieg genug damit zu thun, 
den Eindrud ber Erſcheinung des Dichters fich zu: 
rechtzulegen. Vortretend war dabei in ihr das Ger 
fühl der Verwunderung, daß fie an dieſer Perſönlichkeit 
bei der Begegnung in Mannheim fo unachtiam babe 
oorübergehen können. Karoline ihrerfeits bejchäftigte 
fib um jo lebhafter mit Schiller, ald fie jede unge: 
wöhnliche Annäherung ihres Wetters Wolzogen ver- 
meiden wollte, und was den Dichter betrifft, jo war 
er geiprähig und in bohem Grabe liebenswürbig. 
Das machte, er fühlte ſich fchon in ber erften Viertel— 
Runde in dieſem Kreife fo heimiſch, wie es ihm lange 
nicht begegnet war. 

Molzogen, welcher jetzt noch nicht wußte, daß 
er ſpäter Hofmann und Diplomat werben follte, 
jeßte jeine Verwandten von feiner Abficht in Kennt« 
niß, nah Paris zu geben und fich dort in feinem 
Face, in der Architektur, weiter auszubilden. Beul— 
wig wünſchte ihm Glück dazu und verjpradh ihm 
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die günftigfien Eindrüde von ber Weltftabt. Aber 
ber junge Mann verfegte: 

„Ih fürchte, Ihre freundlichen Wünfche bürften 
faum in Erfüllung gehen. Gehe ich doch mehr mit 
einem geheimen Bangen ald mit freudiger Erwar- 
tung dem Aufenthalt in der großen Gapitale ent- 
gegen. Mir ift, ber Wirrwar bes modernen Babylon 
müßte mich nur ftören und verwirren und am Ende 
könnte die bunte WBielerleibeit der indrüde nur 
Ueberdruß zum Refultate haben.” 

„Wie deutſch⸗idylliſch!“ ſagte Schiller fcherzend 
und fuhr dann ernfter fort, unmillfürlich, wie es 
feine Art war, in eine jententiöfe Weife hineingera- 
tbend: — „Ber Sinn und Luft für bie große 
Menſchenwelt bat, muß fi, mie ich glaube, in dem 
weiten großen Glement von Paris gefallen. Wie 
klein und armjelig find unfere bürgerlichen und po— 
litiſchen Berhältniffe dagegen! Aber freilih mug man 
Augen haben, die an großen Uebeln, melde unver- 
meidlich miteinfliegen, Bein Aergerniß nehmen... . 
Der Menſch, wenn er vereinigte wirkt, ift immer ein 
großes Wefen, fo klein auch die Individuen und 
Details ind Auge fallen. Darauf eben, bünft mid, 
tommt ed an, jedes Detail und jedes einzelne Phaͤno⸗ 
men mit biefem NRüdblid auf bad große Ganze, 
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beffien Theil es ift, zu denken. Wie bolperidht und 
böderiht mag unfere Erde von dem &ipfel bes 
Gotthard ausſehen, aber bie Betvohner des Mondes, 
falls es ſolche gibt, fehen fie gewiß Als eine glatte 
und ſchoͤne Kugel.“ 

Vorttrefflich philoſophirt, liebſter Freund,“ ent- 
gegnete Wolzogen. „Schade nur, daß ich mir in 
Bezug auf Paris nicht eines Mondbewohners Auge 
zutrauen darf. Du haſt ein ſolches, fo ein philoſo— 
phiſches Auge, und daher ernenere ich nochmals alles 
Ernftes meinen Vorſchlag, daß Du mit mir nad 
Paris geben mögeft. Ich bin überzengt, der Auf— 
enthalt in jener Stadt müßte Dich vielfach fördern.” 

„Bielleicht, Tieber Wilhelm, vieleicht aber auch 
nicht. Ich Habe einen unendlichen Reſpect vor biefem 
großen, drängenden Menfehenozean, aber es iſt mir aud 
wohl in meiner Hajelmmpfchate. Mein Sinn, wenn 
ih einen dafür Habe, ift nicht geübt, nicht entwidelt, 
und fo lange mir das Bächlein Freude in meinem 
engen Girfel nicht verfiegt, fo werde ich von dieſem 
großen Dean ein neidlofer, ruhiger Bersunbertr 
bleiben... . Und bann, um doch recht ins Gelag 
hineingupbilofophiren, — danı glaube ich, daß jede 
einzgelhe ihre Kraft enıtwidelnde Menichenfeele mehr 
ift als die größte Menichengefellichaft, wenn ich 
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biefe als ein Ganzes betrachte. Der größte Stagt 
it ein Menſchenwerk, der Menich ift das Werk ber 
unerreichbaren großen Natur. Der Staat ift ein 
Geſchoͤpf des Zufalld, aber ber Menſch tit ein noths 
wenbiges Weſen, und durch was fonft ift ein Staat 
groß und ehtwürdig ald durch die Kräfte feiner 
Individuen? Der Staat ift nur eine Wirkung ber 
Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk, aber der Menjch 
it die Quelle der Kraft jelbft und der Schöpfer 
des Gedankens.“ 

Frau von Lengefeld, welche von biejer abitrac- 
ten Richtung des Geſpräches nicht jehr erbaut ſein 
mochte, führte die Unterhaltung auf realereun Boden 
zurück und ihr Schwiegerfohn unterftüßte fie barin, 
indem er eine gelegentlihe Aeußerung Wolzogens 
über Weimar benüßte, um dieſes Thema feitzubalten, 

Frau von Beulwig, welhe mit Lolo befreundet 
war, fragte den Dichter nah dem Gehaben ber 
Freundin, aber die Antwort lautete ziemlich unbes 
ftiimmt und answeichend.. Mit dem feinen Takt 
ihres Geſchlechtes ließ daher Karoline den Gegen 
fand fallen und gab, die Rebe auf bedeutende Pers 
jönlichkeiten der Mujenftabt Ientend, dem Dichter 
Gelegenheit, fich freier auszufprcchen. 

„Wieland,“ jagte er unter Anderem, — „if 
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jung, wenn er liebt. Er iſt noch immer ber Dice 
ter ber Grazien. Man kann aber nur durch ein 
Gedränge Heiner und immer fleinerer Greaturen von 
lieben Kinderchen zu ihm gelangen. Sein Aeußeres 
bat mich überraiht. Was er ift, hätte ich nicht in 
biefem Geſichte geſucht — doch gewinnt es fehr 
burh den augenblidlihen Ausdrud feiner Seele, 
wenn er mit Wärme jpricht.” 

„Sie haben auch Herbers Bekanntſchaft gemacht?“ 
fragte Beulwig. „Iſt es wahr, daß jeine Perföns 
lichkeit neueftens einen ftarten Anflug von... .. 
von... . wie joll ich jagen?.. . von tbeologifcher 
Eſſigſäure befommen hat ?* | 

„Davon habe ih Nichts wahrgenommen,” ers 
widerte Schiller. „Herder bat mir jehr behagt. Er 
ift ein Menih aus einem Guß, kernhaft, fnorrig, 
ein rechter Eichenmann. Seine Empfindungen beſte⸗ 
ben in Has und Liebe, aber feine Unterhaltung ift 
vol Geiſt, Stärfe und Feuer. Er reißt Einen uns 
wideritehlich mit fich fort, auh ba, wo man ibm 
widerjprechen möchte.” 

„Das dürfte kaum angeben, mein lieber Herr 
Rath,” fagte Beulwig mit feinem trodenen Lächeln. 
„Der gute Generalfuperintendent von Weimar fol 
ein größeres Gefühl der Infallibilitäe in fich tragen 
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als zehn Paͤpſte. Ich babe mir auch fagen Laffen, 
Herber und jeine Frau lebten neueftens in einer 
egoiftiihen Einſamkeit und bildeten zuſammen eine 
Art von beiliger Zmeieinigkeit, von der jeder Pros 
fane ausgeſchloſſen jet.“ 

„Mebifance, lieber Freund,“ beinerfte Karoline, — 
„weiter Nichts. Wir hören von Frau von Stein, daß 
Weimar dermalen fehr in Gefahr fei, ein recht bo8- 
haft Eritiicher Drt, um nicht zu fagen ein Slatjch- 
net zu werben.“ 

„Hm, ma chere,‘“ entgegnete der Hofratb, — 
„zu diefer übeln Meinung von Weimar dürfte bie 
gute Frau von Stein wohl burch den Klatich bewo- 
gen worden fein, welchen ihr dienitfertige Zungen 
über die poetifchen Licenzen, bie fich ihr Herzens— 
freund Göthe in Rom nehme, zu Obren brachten.” 

„Das mag fein,“ fagte Schiller, — „aber ge- 
wiß ift, daß Jedermann in Weimar Göthe's Abwe— 
fenbeit sehr empfindet und bedauert. Herr von 
Knebel erwies mir die Ehre, mich im legten Auguſt 
mit der Elite ber weimarer Gefellichaft zur Weiler 
des Geburtstags von Göthe in deſſen Garten eins 
zuladen. Wir konnten aber zu feiner rechten Yröb- 
lichkeit fommen und Wieland gab ber allgemeinen 
Stimmung Worte, indem er in feiner etwas übers 
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ichwänglichen Weije fagte, e8 fehle eben bermalen 
dem mweimarer Leben jeine Gentralionne, ber Woljs 
gang, befjen Geburtsfeier wir begingen.“ 

„Es wäre doch Jammerſchade,“ meinte bie 
Frau vom Hauſe, — „wenn alle die mancherlei 
Hoffnungen, welche durch das Zujammenleben jo 
bedeutender Menſchen in Weimar gewedt wurben, 
schon welt wären. Zwar konnte fich nicht Jedermann 
mit den NAusfchreitungen ber weimarer Geniewirth⸗ 
Schaft befreunden, aber abgejehben davon, mochten 
doch alle Empfänglichen nah und ferm die beleben» 
ben Einflüjfe eines jolchen erhöhten Lebens empfinden.“ 

„Gewiß, guädige Frau,“ verjegte der Dichter. 
„Ich ſelbſt erinnere mich mit Luft der bedeutenden 
Wirkung des genialifchen Treibens in jenen Kreiſe, 
als ich in weiter Ferne zuerft bavon Kunde erhielt. 
Segenwärtig freilich herricht eine gewiſſe Ebbe in 
der Stimmung der weimarer Geſellſchaft. Es fehlt 
ihr im Ganzen, scheint mir, ein fräftiged Yerment. 
Im Einzelnen jedoch bietet fie noch immer viel bes 
Erfreulichen, Förderlichen, und beim augenblidlichen 
Mangel bes Genialiihen mag man mit dem Komis 
ſchen vorlieb nehmen. Gabe ich boch felbit gleich 
in den erften Tagen meines dortigen Aufenthalts 
eine ſpaßhafte Epijode erlebt.“ 
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Man fragte und Schiller erzählte: 

„Ih fie gerade, Bulefe zu fchreiben, als an 
meine Thüre geflopft wird and auf mein ‚Herein! 
tritt ind Zimmer eine kleine, ſpindeldürre Figur, 
humm und ſehr gebüdt, in grüngelber Wefte und 
weißem rad. — Habe ih nicht das Glüd, fragt 
die Figur, den Herm Rath Schiller vor mir zu 
ſehen? — Der bin ih, ja. — Ih babe gehört, 
dag Sie bier wären, und konnte nicht umbin, ben 
Mann zu feben, von befien Don Garlos ich eben 
fomme. — Gehorſamer Diener, mit wem babe ich 
Die Ehre? — Ich werde nicht dad Glüd haben, 
Ihnen bekannt zu fein. Mein Name iſt Bulpius. 
— Ich bin Ihnen für diefe Höflichkeit fehr verbuns 
ben und bedaure nur, bag ich mich in biefem Aus 
genblide verjagt babe und eben im Begriffe war, 
audzugehen. — ch bitte jehr um Vergebung. Ich 
bin zufrieden, Daß ich Ste gejehen habe. — Dann 
ein unbeſchreiblicher Büdling und, huſch, war bie 
Figur zur Thüre binans.“ 

Man lachte. 

©o liebt, mit — Dichter zu ſptechen, die 
Welt, das Strahlende zu ſchwaͤrzen und bad Erha⸗ 
bene in ben Staub zu zieben. Denn, lieber Leſer, 
Du mußt wiſſen, die komiſche Figur in grüngelber 
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Mefte und weißem Yrad war feine geringere Perfon 
als jener große Vulpis, der nachmals nicht nur 
Göoöthe's Schwager, fondern auch Berfaffer bes Ri: 
saldo Rinalbint wurde, ein Mann aljo, deffen Un— 
fterblichfeit noch heutzutage bei Ladendienern, Köcins 
nen, Unteroffizieren und fogar bei Öymnaflaflen 
nicht ganz fterblich geworben fein bürfte. 

Ein fchöner, Friedrich den Großen zu Pferde 
barftellenber Kupferftich, welcher Schillers Stuhl gegen- 
über an der Wand hing, feffelte jeine Aufmerkſam⸗ 
keit, und dba er die Beziehungen der Familie zu bem 
großen König durch Wolzogen erfahren hatte, erwies 
er ber Frau vom Haufe bie von dieſer wohlgemürs 
digte Artigkeit, die Rede darauf zu bringen. Diep 
gab Veranlaffung, über den berühmten Monarchen 
einläßlicher zu jprechen, um jo mebr, ba es ich 
berausftellte, daß bie Histoire de mon temps des 
föniglihen Autors, wie den Dichter, fo auch bie 
lengefeld'ſche Familie kürzlich lebhaft beichäftigt hatte. 
Schiller bemerkte über das berühmte Buh: — 

„So glaubwürdig und zuverläffig diefe Quelle 
fein mag, fo muß ich dennoch gefteben, daß ihr meines 
Erachtens noch Manches zur befriebigenden Bolllom- 
menbeit fehlt. Die voltaire'jche Manier, mir einem 
wigigen Einfall über erhebliche Details hinwegzu⸗ 
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glitſchen, ift nicht das Nachahmungswuͤrdigſte im hiſto⸗ 
riſchen Styl. Im Ganzen ift die Anſicht boch nur 
individuell, freilich in einem großen und vortrefflich 
unterrichteten Kopfe ; aber die Eapricen, bie ben gros 
Ben Friedrich in feinem handelnden Leben geleitet, 
haben auch feine Feder reblich geleitet. Die Rolle, 
bie er feine Maria Thereſia fpielen läßt, tft fein ans 
gelegt, aber nicht ohne Bosheit. Sie erinnern Sich, 
dag er bei aller Mäßigung, die er fich gegen fie aufs 
erlegt zu haben fcheint, nie unterläßt, fie ald im 
Glücke übermüthig zu zeigen. Diefer feine Kunftgriff 
wird aber zu häufig angewandt, jo daß bie Abficht 
nicht zu verfennen if. Bei Allebem aber muß bas 
Buch ald ein merkwürdiges und wahrhaft färtenbes 
anerkannt werden.” 

Lotte ſagte fchüchtern : 

„Der Bid, welchen der königliche Geſchicht⸗ 
jchreiber auf bie Verfaflung der verichiedenen Staaten 
thut, und das, was er von den Nationen jagt, bat 
mir viel Freude gemacht. Durch die Schladhtberichte 
aber und die langen Belagerungsgeichichten konnte 
th mich nur fchwer burchwinden.” 

Sie hielt inne, allein ein ermuthigender Blid 
bes Dichters machte fie fortfahren : 

Ich glaube, Piutarch bat mich verwöhnt, daß 
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ich vor der Tapferkeit unferer jetzigen Welt keine jo 
große Ehrfurcht mehr babe. Es wäre fchön, wenn 
wir ſolche Menichen aufzumeifen hätten, wie bas 
Alterthum fie befaß. An Geſchichtſchreibern würbe es 
nicht fehlen. Wie ichön würden nicht Sie, verebrter 
Herr Ratb, ihre Thaten uns darftellen und noch lange 
würden fich die Menſchen darnach bilden ; denn Nichts 
ift größere Aufmunterung, als ſolche Vorbilder zu 
Haben.” 

Ste fagte das mit fo ungebeuchelt berzlicher Offen- 
heit, daß Schiller aufs Wärmfte davon berührt wurbe, 

„3b machte die nämlihe Wahrnehmung tie 
meine Schweiter,“ bemerkte Frau von Beulwig. „Der 
Contraft diefer Zeit zu ben Zeiten von Plutarchs 
Helden ift gar fo fonderbar. Ich kann mir’s nicht 
nehmen, gegen jene gehalten fommt mir unfere Zeit 
vor wie ein arten mit verichnittenen Allen unb 
Bäumen gegenüber einem jchönen Eichwald. Eo eijern 
und eng crfcheinen mir die Menſchen im Leben des 
großen Königs.“ 

„Dürfte das,” fragte Schiller, „nicht daher 
rühren, daß Sage und Dichtung noch nicht Zeit ge⸗ 
habt haben, die Charaktere und Greigniffe der Zeit: 
geihichte mit den Forderungen unferer Phantaſie in 
ein richtiges Verhaͤltniß zu ſetzen 9“ 
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„Allerdings,“ gab Karoline zurück. „Und ba 
kommt mir eim guter Gedanke. Die Sage zwar bat 
an Friedrich dem Einzigen jehon vielfach ihr Recht 
geübt. Taufend Anekdoten zeugen bafür. Aber bie 
Dichtung bat dem Heldenkönig noch keinen Tribut 
dargebracht, der feiner Tharen würdig wäre. Gollte 
es nicht Sie, ja gerade Ste, Herr Rath, anmuthen, 
den König in Betreff jeined Vorurtheils gegen bie 
vaterländiiche Poeſie noh im Grabe zu bejchämen, 
indem Sie den Beweis lieferten, dag ein beutjcher 
Dichter fir feine Npotheofe mehr thun könne als 
alle jeine Rranzojen zufammengenemmen ?“ 

„Verehrte Frau,” entgegnete ber Dichter mit 
febhafter Bewegung, — „Sie überfhägen wohl in 
Ihrer Güte allzufehr mein Vermögen. Abgeſehen 
aber bievon, it es ein mir bebentfames Zuſammen⸗ 
treffen, dag mich der Gedanke, Kriedrich den Großen 
zum Helden eines epiichen Gedichtes zu wählen, ge: 
sade in dieſen Tagen vielfach beichäftigt hat. Auch 
über die Epoche aus Friedrichs Leben, die ich wählen 
würde, habe ih nachgedacht. ch gäbe einer un— 
glüdlihen Situation den Borzug, weil eine folde 
reinen Geiſt umenblich poetifcher entwideln ließe. Die 
Haupthandlung müßte, wo möglich, fehr einfach und 
wenig verwidelt fein, jo daß das Ganze immer leicht 
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zus überfehen bliebe, wenn auch bie Epifoden noch jo 
reichhaltig wären. Ich würde darauf ausgehen, immer 
bes Königs ganzes Leben und fein Jahrhundert darin 
anjchauen zu laffen... Freilich, ein epiiches Gedicht 
im achtzehnten Jahrhundert muß ein ganz anberes 
Ding fein als eines in ber Kindheit der Welt. Das 
aber gerade ift es, was mich an biejer bee jo ans 
zieht. Unfere Sitten, der Duft unjerer Philojopbie, 
unfere Verfaſſungen, Künfte, häuslichen Einrichtun, 
gen, kurz Alles muB auf eine ungezwungene Art darin 
niedergelegt werden und in einer fchönen Freiheit 
leben, wie in der Ilias alle Zweige ber altgriechifchen 
Cultur anſchaulich leben. Jh bin auch gar nicht 
abgeneigt, mir eine epifche Maichinerie dazu zu er: 
finden, denn ich möchte alle Korderungen, die man 
an ben epijchen Dichter von Seiten ber Korm macht, 
baarfcharf erfüllen. Diefe Majchinerie aber, bie bei 
einem jo modernen Stoffe, in einem jo projaiichen 
Zeitalter, die größte Schwierigkeit zu haben fcheint, 
fann das Intereſſe in einem hoben Grade erhöhen, 
wenn fie eben diejem modernen Geifte angepaßt wirt. 
Es rollen allerlei Ideen darüber in meinem Kopfe 
trübe durcheinander, aber vielleicht wirb fich noch 
etwas Helles daraus bilden.” 

„Glück zul" fagte Frau von Beulwig mit jchöner 
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Theilnahme. „Lafien Sie uns hoffen, verebrter Freund, 
daß Ihr Dichterifcher Genius recht bald mit dem kö— 
niglichen Friedrichs fich verbinden werde.“ 

„Set mir dieſes Wort ein Wort der Weihe! 
Aber, Verehrteite, manches Bedenken ift zuvoͤrderſt 
noch zu überwinden. Die Schwierigkeiten, bie aus 
ber fo nahen Modernität bes Stoffes entftehen, find 
groß, und bamit hängt dann auch die Frage zufams 
men, ob es überhaupt geftattet fei, bie Geſtalt Frieb> 
richs aus der hiftorifchen Beleuchtung in bie yoetijche 
hinüberzurüden. Die gefchichtlihe Figur bes Königs, 
mit allen ihren Eden, bat fich der Phantafle unferer 
Zeitgenoffen fo feſt eingeprägt, daß es fie wahrjchein- 
Kb aufs Heftigfte empören müßte, wenn die Dichs 
tung irgendwelche Veränderung daran vornähme.“ 

„Sollte dieſes Bedenken wirklih von fo großem 
Gewichte fein? Und wenn, müßte e8 nicht zu ber Fol« 
gerung führen, daß es dem Dichter Überhaupt vermehrt 
wäre, gefchichtliche Tbemata zu behandeln ? Das hieße 
aber, jcheint mir, ber Weltgejchichte und ber Poeſie glei» 
chermaßen Unrecht thun. Hegten wir wohl für die Helden 
und Heldinnen Homers das tiefe menjchliche Intereſſe, 
welches fie uns einflößen und ben fernften Sefchlechtern 
einflößen werben, falls nur eine trodene Chronik ung ihr 
Thun und Leiden überliefert hätte ? Könnte eine altens 
1856. XXIV. Schiller. IV. 4 
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mäßige Darftellung des trojanifchen Krieges und ber 
Reiſeſchickſale des Odyſſeus ben bildenden Einfluß 
auf die Nachwelt üben, welcher den homeriſchen Ge⸗ 
fingen innewohnt? Gewiß nicht. Und dann, bie 
Seichichte wird, bünkt mich, noch fein Roman, wenn 
einige Züge falſch find, das heißt poetifch ausgejchnädt 
oder auch geradezu erſonnen. Die großen geichicht- 
lichen Charaktere, die großen Thaten, die großen Me 
volutionen bleiben Doch immer wahr und eine große 
Seele verftebt ihren Geiſt auch in der Ferne. Im 
Anſchauen wahrer Begebenheiten — umd ich verftebe 
darunter ſowohl tharfächlich als auch poetiich wahre 
— ſchwebt der Seele immer ein großer Reiz vor. 
Sie wird in den Strom ber Begebenheiten hinein 
und von demſelben in ferne Zeit gezogen.“ 

„Das ift’s, verehrte Frau. Sie ſcheinen mir 
ganz richtig das Weſen der biftorifchen Dichtung zu. 
bezeichnen. Der Vorzug der realen Wahrheit, wel« 
chen die Geichichte vor dem Roman, dem Epos und 
Drama voraus bat, koͤnnte jene allerdings über biete 
erheben. Aber es fragt fih, ob bie ideale Wahr 
heit, die ich die philofophiiche und künftlerifche nennen 
will und melde in jeder poetifchen Darftellung in 
ihrer ganzen Fülle herrſchen muß, nicht ebenſo viel 
Werth hat als die hiſtoriſche. Daß em Menſch in 
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ſolchen Lagen fo empfindet, fih ausdruͤckt und hans 


belt, ift ein großes, wichtiges Bactım für den Dem 
ben ; und das muß der Dramatiter ober Romans 
dichter leiften. Die innere Mebereinftmming: mit ber 
Geſchichte, die Wahrheit wird gefühlt und verftanden, 
ohne daß bie Begebenheit wirklich vorgrfallen fein 
muß. Der Nußen ift unverkennbar. Dean lernt auf 
dieſem Wege ben Menſchen und nit den Mens 
hen kennen, die Gattung und micht das fo leicht 
ich verlierende Individuum. Auf dieſem großen Felde 
it ber Dichter Herr und Meifter. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber dagegen iſt oft in den Fall geſetzt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit ſeiner hiſtoriſchen Richtig⸗ 
feit nachzuſetzen oder wenigſtens nur mit einer ge⸗ 
wiſſen Unbehilflichkeit anzupaſſen. Ihm fehlte die 
Freiheit, mit der ſich der Kuͤnſtler mit ſchoͤner Leichtig⸗ 
feit und Grazie bewegt.” .... 

Unter ſolchen Geſprächen, bie einerſeits zeigen 
mögen, wie ſich in Schiller mit dem Dichter allmälig 
mehr ımb mehr ber Kunſtphiloſoph verband, und bie 
anderjeits ein gewiß sicht unguͤnſtiges Zeugniß für 
deutſche Frauenbildung im achrzebnten Jahrhundert 
ablegen, verfirichen die Stunden des Abends ſchneller, 
als den Berbeiligten lieb fein mochte. Ihr Gedanken⸗ 
austaufch hatte den Dichter und bie beiben Schwes 
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ftern einander raſch näher gebracht, denn auf beiden 
Seiten war lebhafte Strebſamkeit und ein edler Ent- 
bufiasmus, der namentlich in der Vorliebe für die 
antife Welt einen gemeinfamen Anknüpfungspunkt 
fand. Schon die Theilnahme für bie Helden Plut⸗ 
archs, welche von Seiten der Schweilern lautges 
worden, batte für Schiller etwas mohltbuend An- 
heimelndes. War es boch gerade damals, daß er 
eifrigft anfing, if dem ewigen Jungbrunnen bes 
claſſiſchen Alterthums täglich Geiſt und Herz zu 
erfriſchen. 

Beim Aufbruch fand Wolzogen Gelegenheit, der 
geliebten Frau gegenüber ſeine Gefühle ſprechen zu 
laſſen. Karoline ſagte ihm das ſchoͤne Wort: 

„Wenn ich, lieber Vetter, eine Weltfrau von 
ben gewöhnlichen Sclage wäre ober eine Prübe, 
der alles Reine und Unfchuldige verbächtig iſt, weil 
fie ſelbſt fih nicht rein fühlt, fo könnte ich thun, 
als beleidigten mich zärtlide Empfindungen; aber 
mich, Ihre wahre und herzliche Freundin, mich ſchmerzt 
nit der Ausbrud Ihrer Empfindungen, wohl aber 
machen mich biefelben für Sie beforgt. Warum 
wollten Sie Sich ber Leidenfchaft überlaffen, bie fo 
oft edle Herzen verzehrt und fie fühllos für alle 
Zreuden bes Lebens macht? Eine lange Laufbahn 
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liegt vor Ihnen. An Ihnen iſt es, ſie zu einer 
ſchönen und glücklichen zu machen. Warum ſollten 
Sie Ihnen und mir die Gegenwart verbittern und 
die Zukunft verdüſtern? Nehmen wir geduldig und 
dankbar an, was bie Götter geben.“ 

Inzwiſchen taufchten Schiller und Lotte Abfchiebs- 
worte, bie beiberfeitig ben Wunſch des Wiederſehens 
enthielten. 

„Beltatten Sie mir, zu hoffen, gnäbiges Fraäu— 
lein,“ fagte er, „daß biejer Abend den Grund gelegt 
babe zu ber Berechtigung, mich Ihren Freund nennen 
zu bürfen. Mit diefer Vorwegnahme deſſen, was, 
wie ih wohl fühle, erit verdient fein will, ſage ich 
Ihnen Lebewohl.“ 

„Leben Sie wohl,“ entgegnete fie, „recht wohl, 
wenn ich Sie hier nicht mehr ſehen ſoll, und denken 
Sie freundlich meiner ... Ich wünſche, daß es oft 
geſchaͤhe.“ 

Und gleichſam zur Entſchuldigung dieſes naiven 
Wortes ſetzte ſie hinzu: 

„Meine Freunde, alt oder neu, find mir gleich 
lieb. Es war ja nicht der Werth der Älteren, der 
mich fie früher ſchätzen Ichrte, fonbern nur der Zus 
fall, der mich eher ihre Bekanntfchaft machen ließ.“ 

„Sie ehren und erfreuen mich,“ erwiderte ber 


54 


Dichter, „indem Sie mich ſchon jest in bie Zahl 
Shrer Freunde einreihen. Laſſen Sie das Heine 
Samenkorn ber Freundſchaft nur aufgehen. Wenn 
die Fruͤhlingsſonne darauf jcheint, mag es zur Blume 
werden. Und wie baute ich Ihnen und ben Zhrigen 
für die glüdlihen Stunden, bie mir in Ihrer Nähe 
zu verleben gegönnt wear. Sie reichten aus, mid 
zu überzeugen, dag ich unter edlen Menichen wäre. 
Warum kann man folhe glüdlihe Augenblide nicht 
fefthalten ? Dan jollte lieber nie — — — 
oder nie mehr getrennt werden.” .. 

Nachdem die Freunde gegangen, blieben bie 
Schweitern noch allein mitfammen. Karpline war 
uachbentlih. Lotte aͤußerte unbefangen ihre Befrie- 
digung über die Bekanntſchaft mit dem Dichter. 

„Wie feltfam,“ fagte fie, „dab wir damals in 
Mannheim fo achtlos an Schiller vorübergeben konnten.“ 

„Achtlos ?“ verjegte Karoline mit einer Betonung, 
welche Lotte die Schwefter verwundert anfeben machte. 
Dann fügte fie rubiger bei: 

„Du Haft recht, liebe Lotte, unfere damalige 
Unempfänglichkeit war wirklich ſeltſam. Ich erkläre 
mir fie aber Daraus, daß unjere Seelen von den Wun⸗ 
bern ber Schweiz allzu voll waren, ald daß wir 
anderen Eindrüden zugänglich gewejen wären. Und 
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außerdem, gehen boch die Menfchen im Leben oft 
am Guten und Beften vorüber, ohne davon Notiz 
zu nehmen.“ 

„Bas mir bei Schiller beſonders angenehm 
aufflel,“ fuhr Lotte fort, — „war Zweierlei.“ 

„Nämlich ?* 

„Zum Erften ber Gegenſatz feiner janften Pers 
jönlichkeit zu den jtürmifchen Dichtungen, melde ibn 
berühmt gemacht haben. Zum Zweiten bie einfache, 
fo ganz ungelünftelte Beſcheidenheit, die einem im 
ſolchem Alter ſchon jo berühmten Manne doppelt 
ſchön ſteht.“ 

„Vergiß auch nicht die angeborene Würde, die 
feine Erſcheinung zu einer ganz königlichen madht.... 
Wie bitter ift es, denken zu müflen, daß ein folcher 
Mann mit den gemeinen Nöthen bed Lebens zu 
ringen babe. Ad, wobl Hatte er recht, wenn er 
unjere bürgerlichen und politifchen Berhältniffe arms 
jelige nannte.“ 

„Aber, Line, war Homer nicht ein Bettler und ift 
er nicht troßbem der Lehrer der Menfchheit geworben ? 

„Weiß man, mit welchen Schmerzen er das er» 
fauft hat ?“ 

„Mit bitteren ohne. Zweifel. Aber erft neulich, 
weißt Du? haben wir im Shakſpeare gelefen: — 
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Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 
Die glei der Kröte, haͤßlich und voll Gift, 
Ein köftlihes Jumel im Haupte trägt.“ 


„Liebe Lotte, wäreft Du nicht eben meine Tiebe 
Lotte, ich könnte Dib um Deine unſchaͤtzbare Faͤhig⸗ 
feit beneiben, Alles im tröftlichen Lichte zu ſehen.“ 

„Barum denn, Linchen, follte ich unjern neuen 
Freund allzu ſehr darob beflagen, daß er dem Leben 
befien Bebürfniffe abringen muß, ba ich Doch jebe, 
wie ihn diefe Nothwendigfeit nicht verſchlechtert, jons 
bern nur veredelt bat? ... Vetter Wilbelm tbeilte 
mir einen gar berzigen Zug von ihm mit, während 
die gute Mutter Scillern von ben Beziehungen un- 
ſeres ſeligen Vaters zu Friedrich dem Großen ers 
zählte.“ | 
„Sinen berzigen Zug? Lab doch hören!“ 

„Ja, er hat mich recht gefreut. Faſt noch mehr 
als Schillers „Lied an bie Freude,“ welches und 
doch neulich jo jehr entzückte.“ 

„Das herrliche Lied! Wie kommt Du gerabe 
jest darauf ?“ 

„D, es hänge mit meiner Gefchichte ganz uns 
mittelbar zufammen, wäre vielleicht ohne biejelbe gar 
nicht entſtanden. Höre nur... Während Schiller in 
Gohlis bei Leipzig lebte und an feinem Don Carlos 
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ſchrieb, pflegte er fich durch einen Gang im Rofenthal in 
erſter Morgenfrühe auf feine Tagesarbeit vorzubereis 
ten. Auf einem biejer Gänge vernimmt er im Ufer» 
gebũſch der Pleige eine leiſe Menichenftimme, die fich 
in einem Selbftgeipräch, halb verzweiflungsvolle Kla- 
ge, halb Gebet, Luft macht. Gr dringt rajch durch 
bas Buſchwerk und findet einen Jüngling, welcher 
eben balbentkleidet in den Fluß ipringen will. Schil- 
ler wirft fih auf ihn, um den Selbitmordb zu ver« 
hindern. Der Unglüdliche, nachdem er jeiner Beltür- 
zung Meifter geworden, erzählt jeinem Retter, daß 
er ein armer Student ber Theologie jei, und feit 
einem halben Jahre nur troden Brod gegeflen habe. 
Jetzt aber feien feine bisherigen fpärlichen Subjlftenzs 
mittel vollends gänzlich verlegt und er muͤſſe dem⸗ 
nach langiam am Hunger fterben ober aber eine 
minder qualvolle Tobesart wählen. Schiller gibt dem 
Armen alles Geld, weldhes er bet fich hat, fpricht 
ihm tröftend zu und nimmt ihm das Verſprechen ab, 
die naͤchſten acht Tage über nicht auf ſein ſchreckli⸗ 
ches Borhaben zurüdzulommen. Einige Tage darauf 
it Schiller als Hochzeitsgaft in ein reiches Leipziger 
Haus geladen. Mitten in ber Kröhlichkeit bes feit- 
lihen Kreiſes erinnert er fih ba feines armen 
Theologen” ... 
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Karoline, ahnend, was fommen werbe, war and 
Klavier getreten, jchlug die Saiten an und jang ne — 
„Göttern kaun man nicht vergelten, 
Schön iſt's Ihnen gleich zu fein. 
Bram und Armuth joll fi melden, 
Mit den Frohen fi erfreu'n” ... 

„Da,“ fuhr Lotte fort, „fo war es auch. Schil⸗ 
ler erhob fih und jchilderte der frohen Tafelrunde 
fein Abenteuer im Roſenthal in begeifternder Weile. 
Dann ging er mit einem Teller rund um bie Tafel 
und hatte bie Genugthuung, zu erfahren, baß jeine 
Erzählung die Börfen nicht weniger weit als bie 
Herzen geöffnet hate. Noch am nämlichen Abend 
bändigte er dem GEritaunten und entzüdten Stuben: 
ten den jchönen Ertrag dieſes Bittganges ein und 
in ber Nacht babe er dann im feiner ftillen Klauſe 
zu Gohlis das Lied an die Freude gebichtet.“ 

„Ib glaube es von Herzen. Darum ifi auch 
fo ein voller Jubelton einer ichönften Seele darin. 
Nur ein wahrhaft guter Menih kann dieſen unfterb» 
lichen Hymnus gefchaffen haben.“ 

„Sp muther er auch mihan, Gewiß, Schiller 
ift ein guter Menſch.“ 

„Sage: ein großer und ein guter [4 verſetzte 
Karoline mit fchwärmeriicher Innigkeit. 
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Wie das kleine Samenforn der Kreundichaft zur Blume wird, 


Der Dichter hatte demnach im Iengefeld’ichen 
Hauje einen Eindrud zurüdgelaffen, welcher zu fräfs 
tig und günftig war, ald daß er fich je wieber hätte 
verwifchen können. Aber er batte auch einen Eins 
druck mithinweggetragen, welcher jenem an Stärke 
nicht nachſtand. So bätte müſſen ein bejonberer 
Unftern walten, wenn dad VBerhältnig von beiden 
Seiten nicht ein fchönes und dauernde geworden 
wäre. 

Aenßere Umftände kamen hinzu, um bie beiben 
Schweitern und den Dichter einander näher zu rüden. 
Segen Ende bes Winters zu kam Lotte für eine 
Weile nah Weimar. Es galt, ben Hofdamenplan 
zu fördern. Allein Lotte fcheint an ber Hofluft wes 
nig Behagen gefunden zu haben. Sie fehnte fih nad 
Ihren beimathlihen Bergen und verheblte diefe Schns 
ſucht auh dem Dichter nicht, welcher bereits bas 
ſchöne Vorrecht genoß, freundichaftlichen Tunes milde 
lich und fchriftlih mit dem anmuthigen Mädihen 
verkehren zu bürfen. Gr ſagte ihr damals; 

„Sie können Sid; nicht herzlicher nach Ihren 
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Bergen und Bäumen ſehnen, mein gnädiges Kraus 
lein, als ih. Dean kann den Menichen recht gut 
fein und doch wenig von ihnen empfangen. Das 
ift, glaube ich, auch Zhr Fall. Jenes beweilt ein 
wohlmollendes Herz, aber das Kegtere einen Charakter. 
Edle Menihen find ſchon dem Glüde ſehr nabe, 
wenn nur ihre Seele ein freies Spiel hat. Diefes 
wirb oft von der Geſellſchaft — von guter fogar — 
eingejchränft ; aber bie Ginfamfeit gibt es uns wies 
ber und eine fchöne Natur wirft auf uns wie eine 
ihöne Melodie... .. Ich babe nie glauben fünnen, 
dag Sie in ber Hof, und Affembleenluft Sich gefallen ; 
ih hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen ha— 
ben müffen, wenn ich das geglaubt hätte Sp eis 
genliebig bin ih, daß ich Perfonen, bie mir theuer 
find, gern meine eigene Denkungsart unterſchiebe — 
verzeihen Sie mir.“ 

Die erbetene Verzeihung wurde ficherlih gerne 
gewährt. Ueberhaupt muß fih Lotte während bes 
Aufenthalts in Weimar ganz dem unbefangenen 
Frohſinn und der heiteren Güte ihres glüdlichen Nas 
turells überlaffen haben. Zeugniß deſſen ift die 
Strophe, welche ber Dichter beim Sceiden in ihr 
Stammbuch fchrieb: — 
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„Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umhüpft — fo Xotte, fpielt um Dich die Welt; 
Dod fo, wie fie ih malt in Deinem Herzen, 
In Deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 
So ift fie doch nicht! — die Groberungen, 
Die jeder Deiner Blide fiegreih zählt, 
Die Deine fanfte Seele Dir erzwungen, 
Die Statuen, die Dein Gefühl befeelt, 
Die Herzen, die Dein eignes Dir errungen, 
Die Wunder, die Du felbft gethan, 
Die Reize, die Dein Dafein ihm gegeben, 
Die rechnet Du für Schäge diefem Leben, 
Für Tugenden uns Erdenbürgern an. 
Den bolden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mächt'ger Talisman, 
Der Majeftät der Unjchuld und der Tugend, 
Den will ih feh'n, ver diejem trogen kann !*... 


Der Abſchied war jedoch nur für eine kurze 
Frift genommen. Schiller jehnte fich mit dem kom» 
menden Frühling aus dem weimarer Stabtleben 
hinweg, welches bamals, aus Gründen, wie wir ſie 
im vorigen Capitel angedeutet, bei manchem Yörber- 
lichen für den Dichter auch viel Unerjprießliches hatte. 
Er verſprach fih im NRüdblid auf fein Gartenhaus: 
leben in Gohlis und Loſchwitz, auf die Arbeiten, 
welche ihn beichäftigten, den beften Einfluß von länds 
licher Einſamkeit. Aber freilich, fo ganz einfam follte 
biefelbe doch nicht fein. Es z0g ihn in bie Nähe 
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von Rudolftadt, denn die beiden Schweſtern machten 
nun ſchon eiten Theil feiner Eriftenz aus. 

Bon ihrer Seite fand dieſer Wunſch bes 
Freundes bie günftigite Aufnahme und bereitwilligite 
Unterftügung. Die Schweitern fahen ſich nad einer 
paffenden Sommerherbesge für ben Dichter um und 
fanden eine folche in der Entfernung einer Heinen 
halben Stunde von ber Stadt bei dem Dorfe Volks 
ftädt, das zwiſchen Wiejen und Gärten an ber Gaale 
liegt, in dem Haufe des Cantors Unbehaun. 

Hieher z0g in des Mitte bed Maimouds ber 
Dichter und fand bei ber Familie feines Wirthes 
freundliche Aufnahme und forgliche Pflege. Wenige 
Tage nach feiner Ankunft pries er in einem Schreiben 
an feinem Freund Körner den nenen Aufenthaltsort, 
das Tieblihe Saalethal mit feinen ſanftanſteigenden 
Bergen umb die feiner Wohnung gegenüber liegende 
Anhöhe, von wo Schiller der reizenden Ausficht auf 
die Stadt jo gerne genoß. Diefer Punkt, welchen 
eine ſchͤne Pierät nachmals „Schillershöhe” genannt 
und mit einer Bronzebüfte bes Dichters geſchmückt 
bat, ift Wanderern, welche ben Spuren bed Genius 
nachzugehen und die Stätten, welche großer Menſchen 
Anwejenheit geweiht, aufzufuchen lieben, wohlbekannt. 

Es waren glüdlihe Tage, welche Schiller in 
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DoltRädt verlebte, für feinen Geiſt eine Zeit des 
Reifens, für fein Herz eine Zeit janfter Befriedigung. 
Mit wen immer er in Berührung fam, ber gewann 
ihn lieb, Selbft die einfachen Dörfler, in beren ®e- 
daͤchtniß der „junge gelehtte Mann mit bem blaffen 
geifterhaften Geſichte und den langen, gelben Haaren, 
welche nicht gepudert und zuſammengedreht waren, 
wie die der Stadtherren,“ bis auf unjere Zeit herab 
fortgelebt bat. 

Mas ihm der Umgang mit ben beiden Schweftern, 
was dieſen der Umgang mit bem Dichter war, das 
hat und Karoline in wumübertrefflich ichönen Worten 
geſchildert. „Wie ein Blumen: und Fruchtgewinde 
war das Leben dieſes ganzen Sommers mit feinen 
gennfreihen und bildenden. Stunden und Tagen 
für uns Ale. Schiller wurde ruhiger, klarer; feine 
Erſcheinung, wie ſein Weſen, anmuthiger; fein Geiſt 
den phantaſtiſchen Anſichten des Lebens, die er bis 
dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Lange 
hatte er den Reiz eines freien freundſchaftlichen Um—⸗ 
gangs entbehrt; uns nun fand er immer ewpfaͤnglich 
fuͤr die Gedanken, welche eben ſeine Seele erfüllten. 
Er wollte auf uns wirken, uns von Poeſie, Kunſt 
und philoſophiſchen Anſichten das mittheilen, was 
und frommen koͤnnte, und dieß Beſtreben gab ihm 


64 


felbR eine milde, harmoniſche Gemüthsſtimmung. 
Sein Geſpräch floh über von heiterer Zaune, und 
wenn oft ftörende Geſtalten unjeren fleinen Kreis 
beengten, ſo ließ ihre Entfernung und das Vergnü— 
gen bes reinen Zufammenflangs unter und nur noch 
lebhafter empfinden. Wie wohl war es und, wenn 
wir nach einer langweiligen Kaffeevifite unjerem 
genialen Freunde unter ben fchönen Bäumen bes 
Saaleuferd entgegengeben konnten! Ein Waldbach, 
ber fih in die Saale ergießt und über ben eine 
ſchmale Brüde führt, war das Ziel, wo wir ihn er- 
warteten. Wenn wir ihn im Schimmer ber Abend⸗ 
söthe auf uns zufommen ſahen, dann erſchloß fich 
ein heiter ideales Leben unferm inneren Sinne. Hoher 
Emft und anmuthige geiftreiche Keichtigkeit des offenen 
reinen Gemüths waren in Schillers Umgang immer 
lebendig. Man wandelte im Gefpräche mit ihm wie 
zwijchen den Sternen bes Himmels unb ben Blumen 
ber Erde. Wie wir und beglüdte @eifter benfen, 
von denen die Bande ber Erbe abfallen und bie 
fich in einem reineren leichteren Elemente der Freiheit 
eines volllommenen Ginverftäubniffes esfreuen, fo 
war und zu Muthe" .... 

Daß bei folher Stimmung bie Arbeiten des 
Dichters gebeihlich vorrüdten, Tann nicht Wunder 
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nehmen. Ihn beichäftigten damals vornehmlich zwei 
größere Unternehmungen, bie Gejchichte des Abfalls 
ber Nieberlande und der Geifterfeher. 

Das eritere dieſer Werke war die erfte bebeuten- 
dere Frucht jeiner gefchichtlichen Studien und ift auch, 
troß ihrer fragmentartichen Geſtalt, die bedeutenbfte 
jeiner gefchichtichreiberiichen Arbeiten geblieben. Wie 
Schiller von der Gejchichrichreibung dachte, haben 
wir zu berühren jchon Gelegenheit gehabt. Ihm 
war hauptjächlich um die innere, um die philofophiiche 
Wahrheit zu thun, durchaus mehr um ben Geiſt 
als um ben Buchſtaben ber Begebenheiten. Das 
Detail, namentlich da, wo es der künftleriichen Form⸗ 
gebung widerſtrebte, ließ ihn gleichgiltig. Weberall 
auf bie großen, ewigen Züge in ben Gejchiden, Leiden, 
Verirrungen und Thaten der Ginzelnen und ber 
Völker bindeutend, war er, wie ald Dichter ein vor⸗ 
wärts zeigender, fo ald Hiſtoriker ein rückwärts ges 
mwaudter Prophet. So war ihn denn ber glorreiche 
Defreiungsfampf ber Niederländer gegen die ſpaniſche 
Despotie ein Mittel, „in der Bruft des Leſers ein freus 
Diges Gefühl feiner jelbit zu erweden und ein neues 
unverwerfliches Beiſpiel zu ‚geben, was Menſchen wagen 
bürfen für die gute Sache.“ Die Idee, von welcher bad 

ganze Werk befeelt und getragen iſt, prägt — der 
1856. XXIV. Schiller. IV. 
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Stelle ber Ginleitung aus, wo es heißt: „Groß 
und beruhigend ift der Gedanke, daß gegen bie troßigen 
Anmaßungen der Gewalt enblih noch eine Hilfe 
vorhanden ift, daß ihre berechnetſten Plane an ber 
menfchlichen Freiheit zu Schanben werden, daß ein 
herzhafter Widerftand auch den geftredten Arm eines 
Despoten beugen und heidenmüthige Beharrung jeine 
fchredlichen Hilfsquellen endlich erichöpfen kann.“ 
Dem Roman der Geifterjeher liegt eigentlich 
ber nämliche Gedanke zu Grunde, wie der Geſchichte 
ber niederländifchen Revolution. Hier wie dort dreht 
‚ fih Alles um den Kampf der lichten gegen bie buns 
keln Mächte. Nur gebt diefer Streit, ber im Ges 
fchichtswert auf ber objectiven Bühne der Hiftorie 
fih abipielt, im Roman innerhalb der Schranfen 
individueller Beziehungen vor fih. Schiller, welcher 
von jeinem Geiſterſeher ſpäter nicht mehr viel hielt, that 
dem Werke Unrecht, iniofern baffelbe eine meifterhaft 
pſychologiſche Behandlung culturgejchichtlicher Pro- 
bleme des 18. Jahrhunderts enthält. Der Dichter 
hatte mit ber Wahl diefes Gegenjtandes einen ganz 
vortrefflihen Griff in feine eigene Zeit hineingetban. 
Vielleicht, daß ihm jener Brief aus Paris, welchen 
ihm Raleigh zu fchreiben verjprochen und auch wirk- 
lich gefchrieben hatte, auf das Thema des Geiſter⸗ 
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ſehers geleitet. Der Freund Hatte ihm darin ben 
Verlauf und Ausgang der Intrigue am berzoglichen 
Hofe von* auseinanbergefegt, Lauretta's Stellung 
dazu, fein eigenes rettendes Gingreifen und feine 
Belohnung durch die Gerettete. So hatte Schiller 
erfahren, wie ſehr zwei Menjchen, die feinem Herzen 
theuer waren, in bie Laufbahn bes fizilianifchen 
Abenteurers, der an verfchiebenen Enden und Orten 
Europa's feine wuglaublich frechen und boch urkund- 
ih verbürgten Gaukeleien trieb, verflochten worben 
waren. Das erklärt bie Wärme, womit der Dichter 
an bie Ausführung des Gegenftandes ging. In 
dem Maaße aber, in welchem die Geftalten Raleigbs 
und Lauretta’s, von benen er weiter feine. Nach: 
richt mehr erhalten, allmälig burh bie Zeit 
und burh neuere Belanntichaften in dämmernde 
Kerne gerüdt wurden, erfaltete auch feine Theil: 
nahme an dem geilterfeheriihen Thema und er 
lieg es zulegt ganz fallen. _ Unrecht jedoch würde 
man bem Dichter thun, wollte man in der Heldin 
bed Geifterfehers, in der fchönen Griechin, Erinne— 
tungen an Lauretta finden. Dagegen hat man guten 
Grund, in jener Geftalt der Fiction Züge der Wirk— 
lichkeit zu vermuthen, Züge von jener Henriette Eli- 
jabeth, welche den Dichter während ſeinee Aufent⸗ 
5 
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halts in Dresden fo leidenſchaftlich aufgeregt und 
verwirrt hatte. 

Menn im &eifterjeber Schiller eine Gattung 
der Poefle, den Roman, cultivirt bat, zu welcher er 
fpäter nie wieber zurückgekehrt if, jo find dagegen 
zwei berühmte Gedichte aus diejer Periode, die Götter 
©riecbenlands und die Künftler, nur Vorblüthen — 
allerdings prächtige — jener Inrifch:bidaftiichen Dich⸗ 
terthätigfeit, die jpäter Wrüchte trieb, welche mit zu 
den beften des germaniichen Geiftes gehören. 

Segen das Klagelied um die Götter Griechen- 
lands hat gleich bei feinem Erſcheinen das Zeloten⸗ 
thum wuͤthend die Lanze eingelegt. Das Gedicht 
jei irreligids, wurde geeifert. Wunberlicher Mißver⸗ 
ftand! Alle Adern dieſes Liedes fchwellen von relie 
gisiem Gefühl. Es ift ein Laur innigfter Sehnſucht 
nach dem ‚bolden Blüthenalter der Matur,‘ wo diefe 
noch nicht als ein Abfall vom Göttlichen betrachtet, 
verackter und gehaßt wurde, wie das fpäter geichab, 
ald man vergaß und vergeffen machen wollte, bag 
auch der Stifter des Chriftentbumd in den Evan 
gelien überall ald vom innigften Naturfinn durch⸗ 
drungen erjcheint. 

Wenn aber Schiller in den Göttern Griechen- 
lands als ein Räder der Schönheit erfcheint, jo ſteht 
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er in den Künftlern als ihr Prophet da. Wir möch⸗ 
ten dieſes wunderbare Gedicht eine Transfiguration 
der Culturgeſchichte der Menſchheit nennen. Des 
Dichters philoſophiſches Credo: Durch Schönheit zur 
Wahrheit und Freiheit! kommt bier voll und ganz 
zur künſtleriſchen Erſcheinung. In erhabenſten Tönen 
wird die Miſſion des Dichters, des Künſtlers ver- 
Fündigt und über den wogenden Gedankenſtrom diejer 
froben Botſchaft fährt jänftigend und. glättend- «bie 
Hand der Grazie. Wer die Schöpfingen unieres 
theuren Dichters näber feunt, dem müſſen die Kuünſt⸗ 
Jer als die erſte völlig reine Ausſtrömung ſeiner gro⸗ 
Ben Seele ericheinen. - Man ſpürt innjeder, Zeile die 
mwohlthätige Einwirkung ber beiden Schweſtern, ‚mar 
bit, daß er dieſen jeinen Danträollen wollte, daß 
x ſich ſelbſt im Auge hatte als er in den Künſtlern 
bie Stelle Trieb: 
| „In Allem, was ibn jest: umlebt; 

Spricht ihm das holde Gleichmaß an! — 

Der Shöuheit goldner Gürtel weht 

Sich mild in ſeine Lebenebahn.“ 

Als Lotte das Gedicht ine Deutſchen Merlkur 

geleſen, ſagte ſie dem Freund: 
„Ich finde immer mehr Schönes, je öfter ich's 
leſe Ste haben den: Lorbeerkranz errungen!‘ So 
bat noch fein Dichter die Künfte bejungen, noch feis 
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ner bat gezeigt, wie viel wir ihnen zu banfen has 
ben, — und man fühlt es Mar, bag es fo if.” 

Das gegenfeitige Bertrauen, das gegenfeitige 
Gefühl der Unentbehrlichkeit wuchs zwifchen ben 
Frauen und bem Dichter von Tag zu Tage. Aus 
drüde lebenbigiter Freundſchaſt traten in ihren Be- 
ziebungen an die Stelle ber conventionellen Anreben 
und Begrüßungen; aber während Karoline ihre Em- 
pfindungen mehr zu beberrichen verfland, ließ bie 
argloje Unschuld Lotte's hinter dem Schleier ber 
Freunbfchaft manchmal ſchon ein wärmeres, weib— 
licheres Gefühl hervorbliden. So, wenn fie bem 
Dichter einen Strauß fendet und dazu bie Worte 
ſchreibt: 

„Dieſe Blumen ſollen ihre ſüßen Düfte um 
Sie verbreiten, lieber Freund, und Ihnen einen 
ſchönen Gruß von mir bringen.“ 

Schiller und die Schweſter laſen in dieſem 
Sommer mitſammen den Homer und ſo wurde der 
Dichter von der Hand der Freundſchaft immer mehr 
hineingeleitet in die große Welt des Alterthums, in 
welcher er ſich dann durch Uebertragungen aus dem 
Euripides noch heimiſchet zu machen ſuchte. Da 
gewährte es ihm Freude und Aufmunterung, wahr⸗ 
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zunehmen, wie fein und lebhaft das Verſtaͤndniß 
Lotte's für die Alten war. Ginmal äußerte fie: 
„Die fhön kommt mir nicht ber Muth vor, 
womit bie Menfchen ber antiten Welt das Unglüd 
tragen. Nie verlieren fie ganz bie wohlthätige Hoff- 
nung, und wenn dann Alles verjchwindet, fo fuchen 
fie Troſt in dem beftändigen Wechfel der Dinge“... 
Im lengefeld'ſchen Haufe war ed aud, wo 
Schiller zuerft dem eben aus Stalien zurüdgelehrten 
Söthe perfönlich begegnete. Aber wenn bie beiden 
Schweftern, der Verehrung für Göthe voll, von 
biefer Zuſammenkunft für ihren Freund viel Gutes 
und Beſtes gehofft harten, jo jollten fie für jegt 
in dieſer Hoffnung fich ſehr getäufcht finden. Es 
mußten noch Sabre vergeben, bevor zwijchen ben 
beiden Heroen unjerer Literatur Berftändnig und 
Zufammenklang ſich herſtellte. Schiller zwar war 
dem berühmten Manne mit offener Herzlichkeit ge- 
naht, aber Goͤthe's Gemeſſenheit fcheuchte ihn zurüd. 
Goͤthe befand fih damals in einer ſehr unbe- 
haglichen Stimmung. Zu der quälenden Rüderins 
nerung an ben eben verlaffenen Süden gejellten 
fih peinliche Gindrüde, die er im Baterlande vor- 
fand. Die laute Bewunderung für Schillers wild» 
geniale Jugendwerke war ihm, wie er fpäter offen 
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erflärte, zumider, nicht etwa aus kleinlichem Neid, 
fondern weil fie ibn, der ſich im Italien ein neues 
Shönbeitsideal gebildet, allzu geräuſchvoll an bie 
eigene Kraftgenialität erinnerten, welche er als eine 
abgethbanene Sache angejeben willen wollte. Das 
Schiller dem fraftgenialifhen Naturalismus bereits 
fih entwunden, daß er eine Bahn eingeichlagen 
hatte, welche ihn mit Göthe früber oder jpäter zu: 
fanmenführen mußte, und zwar im modernen Grie— 
chenthum zujammenführen mußte, das überfab da- 
mals ber Lehtere, obwohl ibn Schillera Gedichte von 
den griechtichen Göttern und den Künftiern ſchon 
hätten darauf aufmertiam machen fünnen. 

So blieb die erite Zusammenkunft zwijchen den 
Beiden kalt und förmlich. Schillers gerechtes Selbi- 
bewußtjein fühlte fich verlegt, dag Göthe fein Ent 
gegenfommen ablehnend aufgenommen. Doc mar 
er gerecht genug, gegen Körner brierlich zu äußern: 

„Vieles, was mir jegt noch intereffant tft, was 
ih noch zu wünſchen und zu hoffen babe, bat eine 
Epoche bei Göthe bereitd durchlebt. Sein ganzes 
Weſen ift fhon von Anfang ber ganz anders anges 
legt als das meinige; feine Welt ift nicht die meis 
nige; unſere Boritellungsarten scheinen weſentlich 
verſchiedene. Indeſſen ſchließt ſich aus einer ſolchen 
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Zujammenkunft nicht gründlih. Die Zeit wirb das 
Weitere lehren.“ 

Den Freundinnen gegenüber fprach fich aber 
Schillers verleßtes Gefühl ftärker aus. 

„Soviel ich fehe und gehört habe,” fante er, 
„bat fih Göthe durch feinen Geift und taujend Vers 
bindlichfeiten Rreunde, Berebrer und WBergdtrerung 
erworben, aber fich felbit hat er immer behalten, ſich 
ſelbſt bat er nie gegeben. Ich fürchte, er bat fich 
aus dem höciten Genus ber Gigenliebe ein Ideal 
von Glück geichaffen, bei dem er nicht glüdlich if. 
Diefer Charakter gefällt mir nicht, ih würde mir 
ibn niche wünſchen und in ber Näbe eines folchen 
Menichen wäre mir nicht wohl.” 

Da Karoline ſchwieg, verfeßte Lotte: 

„Sie haben da, tbheurer Freund, ein Urtbeil 
über Goͤthe gefällt, das mir in jeinem Charakter Eis 
niges Far macht, was ich jonft nicht gut zufammen» 
reimen könnte; nämlich, dag er fih eim deal von 
Egoismus gebildet hat und daher an Nichts mehr 
recht innig zu feinem eigenen Glück ſich anſchlie— 
Ben fann. Er kann den Menſchen viel für fie jelbit 
geben, aber Andere ibm Nichts. Er kommt fi bas 
ber oft jo einfam vor, weil er fich zu groß füblt, 
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und ih glaube, bieg mug ihm trübe Augenblide 
machen.“ 

„Das mag allerdings wahr fein,“ entgegnete 
Schiller, — „aber was folgt daraus? Wenn ich 
auf einer wüften Inſel mit ihm allein wäre, fo 
würde ich freilich weder Zeit noch Mühe fcheuen, 
dbiefen verworrenen Knänel feines Charakters aufzu- 
löfen. Aber ba ich nicht an dieſes einzige Weſen 
gebunden bin, ba Jeder, wie Hamlet jagt, in ber 
Melt feine Gejchäfte bat, jo habe ich auch die mei- 
nigen; unb man bat wahrlich zu wenig baared Le—⸗ 
ben, um Zeit und Mühe daran zu wenden, Men- 
ſchen zu entziffern, die ſchwer zu entziffern find. Sit 
er ein jo ganz liebenswürbiges Weſen, jo werbe ich 
das einmal in jener Melt erfahren, wo wir Alle 
Engel find... Im Eruſt, ih babe zu viel Träg- 
heit und, wenn Sie wollen, auch zu viel Stolz, 
einem Menſchen abzuwarten, bis er ſich mir entwil: 
telt hat. Es gibt eine Sprache, bie alle Menichen 
verftehen. Dieje ift: Gebrauche Deine Kräfte! Wenn 
Jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, fo fann er 
dem Andern nicht verborgen bleiben. Dieß it mein 
Plan. Wenn einmal meine Lage fo if, daß ich 
alle meine Kräfte wirken laffen kann, jo wird Goͤthe 
mich kennen, wie ich feinen Geiſt fchon jet kenne 
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und anerfenne . . . Und dad noch, meine Freundin⸗ 
nen, laſſen Sie mich Ihnen ein für allemal fagen. 
Erwarten Sie nicht zu viel Herzliches und Ergie— 
Bendes von Menfchen, die von Allem, was fich ih—⸗ 
nen nähert, in Bewunderung und Anbetung gemwiegt 
werben. Es ift Nichts zerbrechlicher im Menſchen 
als jeine Beſcheidenheit und fein Wohlwollen. Wenn 
fo viele Hände an dieſes zerbrechlih zarte Ding 
tappen, was Wunder, wenn ed zu Schanden geht ? 

. Denn mich je bas Glüd oder Unglüd träfe, 
daß id fehr berühmt würde, fo feien Sie mit Ihrer 
Freundfchaft gegen mic) vorfichtiger. Lefen Sie als» 
dann meine Schriften und laffen Sie den Mens» 
hen im Mebrigen laufen.“ 

„Welche Timonslaune, befter Freund!” fagte 
Karoline lähelnd. „Ich kann nicht glauben, daß das 
Wohlwollen, dieſe eigentliche Grundfäule der Menſch— 
heit ſo leicht einſtürzen könne, und daß das 
menſchliche Weſen ſich ſo ganz in Ruhmſucht und 
Eitelkeit auflöſe. Sch hoffe, Sie ſollen mir immer 
lieb bleiben können, ungeachtet aller Berühmtheit. 
Wie dieſe bisher an Ihnen noch Nichts verborben 
bat, jo wird fie es auch in ber Zukunft nicht thun. 
Ihrem inneren Dafein werden biefe Dinge nie Etwas 
gelten, hoffe ich, und das Zerreifen unſerer Freund⸗ 
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fchaft denfe ich mir gern aus bem Bereiche der Diög- 
lichkeit hinaus.” 

Nah einer Pauſe fehte fie noch hinzu: 

„Neber Göthe kann ich eigentlih ſehr wenig 
fagen, da ich ihn fo gar felten gejeben babe und 
ihn mehr nur aus den Erzählungen Anderer kenne. 
Es lann fein, ich Babe ein unrichtiges Bild von ihm. 
Das aber bleibt mir doch immer wahr, dag man 
ihm nur feines Genies wegen Vieles vergeben kann, 
und auf das Vergebenmüſſen fommt man am Enbe 
doch immer mir den Menjchen. Aller Umgang müßte 
fonft aufbören. Die rein umjchriebene Korm ber 
Menichheit, die ſich in jeder Lage bed Lebens graziös 
bewegt und nie von der Schönbeitslinie abweicht — 
wo iſt fie?" .. 

Aber die „ihönen Tage von Aranjuez“ 
(damals war diefe Redensart noch nicht trivial — 
worden) — gingen vorüber und mit dem Blätterfall 
kam die Zeit des Scheidens. Seine literariſchen 
Geſchäfte und Verbindungen riefen den Dichter nach 
Weimar zurück, obgleich er die Stunde der Trennung 
ſoweit wie möglich hinausgerückt hatte. 

Die drei guten Menichen, welde fih jo innig 
verfianden und zugethan waren, hatten verabredet, 
daß fle ſich, nachdem ber Dichter im lengefeld'ſchen 
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Hauſe bereitö jo zu jagen offiziellen Abſchied genom⸗ 
men, noch einmal da treffen wollten, wo fie ih an 
ben Sonimerabenden io vft begegnet waren. Dem⸗ 
zufolge gingen die beiden Schweſtern im bleichen 
Licht der Novemberabenbjonne hinaus an die Brüde 
über ben Waldbach, wo ber Freund ihrer ſchon 
wartete. 

Sie wandelten mitjammen unter den balbentlaub- 
ten Bäumen des Saalufers bin. Der Fluß raufchte, vom 
erften Schneefall angeichwollen, trübe zu ihren Füßen. 

„Wie melancoliich die Landſchaft ift, Die doch 
kaum noch ſo grün und ſonnenhell ausſah,“ bemerkte. 
Karoline. „Sie ſtimmt nur allzujehr zu unſeren 
&efühlen, befter Freund, denn ich jehe mit wehmü- 
tbiger Genugtbuung, daß Sie fo wenig gem von 
uns geben als wir Sie ziehen laffen . . . Wie ſchön 
war bdiefe Zeit unjered Zuſammenſeins! Ach, fo jchön, 
daß ich, weil fie nun unwiderbringlich dahin, fat wuͤn⸗ 
ſchen möchte, fie wäre nie geweſen.“ 

„Nein,“ entgegnete Schiller. „Wir wollen uns, 
meine Theuren, dieſen Sommer nicht reuen laſſen, 
ob er gleich vergangen if. Er bat unſere Herzen 
mit jeligen Empfindungen bereichert, er hat unjere 
Eriftenz verichönert und das Eigenthum unjerer Seele 
vermehrt. Was mich betrifft, mich machte er glüds 
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licher als alle, bie ihm vorhergegangen find. Gr 
wird mir noch wohltbun in der Erinnerung und bie 
liebe, holde Nothwendigkeit, denke ich, fol ihn noch 
oft und immer fchöner für mich wieberbringen.. Dant 
Ihnen für fo viele Freuden, die Ihr Geift, Zhr Herz, 
Ihre liebevolle Theilnahme an meinem Wejen mich 
bat genießen laſſen. Und laſſen Sie ber jchönen 
Hoffnung uns freuen, da wir Etwas für die Ewig- 
keit angelegt haben. Dieje Vorftellung babe ich mir 
frühe von unferer Breunbichaft gebildet und jeber 
neue Tag hat ihr mehr Licht und Gewißheit bei mir 
gegeben.” 

„Ich verjtehe Ihre Abficht, theurer Freund, uns 
dadurch, daß Sie unferer Freundichaft für Sie einen 
höheren Werth beilegen, an das Bleibende biejes 
Berhältniffes zu erinnern und ung jo über das Schmerz- 
liche des Augenblides hinwegzubelfen.“ 

„Und warum, befte Freundinnen, jollten wir 
und dieſe Trennung fehmwerer denken unb machen als 
fie it? Die Borftellung unferer Wiedervereinigung 
ftebt jchnel und heiter vor mir. Alles fol und 
wird mich darauf zurüdführen. Alles wird mid 
an Sie erinnern und mir theurer fein durch bieje 
Erinnerung. Möchte ih fie doch von meiner inni— 
gen Kreundfchaft jo lebhafte überzeugt haben als ſie 
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ein Theil meines Weſens geworben ifl. Ja, meine 
Lieben, Sie gehören zu meiner Seele und nie werbe 
ich fie verlieren als wenn ich mir felbft fremb werde.“ 

Indem der Dichter bei diefen Worten feine 
Blide von Karoline zu Lotte hinübergeben lieg, glaubte 
er zu bemerken, daß die gefenkten Wimpern des Mäb« 
chens feucht ſeien. Auch Frau von Beulmig machte 
biefe Wahmehmung, und als Lotte, wie um ſich 
ber Beobachtung zu entziehen, fich abwanbdte, flüfterte 
ihre Schweiter dem Freunde zu: „Sagen fie Tolochen 
noch ein gutes Wort“ — und trat dann zurüd, um 
ihm dazu Gelegenheit zu geben. 

„Ibeure Lotte,“ fagte er, „Sie find den ganzen 
Abend ber jo fill gemweien, ald machte es ihnen 
Mühe, mich freundlich zu entlaffen und mir zu fagen, 
daß Sie, wie ih zu Hoffen mich erfühne, auch in 
der Ferne meiner wohlmwollend gedenken werben.“ 

„D, glauben Sie das nicht, lieber Freund,“ 
verjegte fie mit fanftem Erröthen und bemüht, mit 
rubiger Faſſung zu fprechen. Aber warum ſollt' ich 
es leugnen, daß der lange gefürchtete Moment, wel⸗ 
her nun gekommen, mich traurig macht? ... Nod 
sehen wir mitfammen dieſes Thal, biefen Fluß, dieſe 
Berge, und morgen fol bie Alles nicht mehr fo 
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fein? ... Mögen immer gute und frohe Geiſtet 
Sie umſchweben, theurer Freund.“ 

„Ich nehme Ihren Wunjch als ein gutes Omen 
dankbar an, liebe Lotte. Aber werben Sie mir gerne 
von Ihnen Nachricht. nach Weimar geben und mid 
dem Gang Ihrer Seele auch abweiend folgen laſſen?“ 

„D, gerne, gene! ... Ih möchte Shen 
jagen, wie lieb mir Ihre Freundſchaft ift und wie 
fie meime Freuden erböht. Aber ich hoffe, Sie füh— 
len e3 ohne Worte. Sie wiffen, dag ich wenig Worte 
finden kann, meine Gefühle zu erflären und fie An« 
deren deutlich zu machen. Aber glauben Sie, daß 
ich nicht weniger den Werth Ihrer Freundſchaft zu 
ihägen weiß. Laſſen Sie jo oft, wie Sie können 
und Luft haben, von Sich hören, damit ber Gang 
Ihres Geiſtes mir nicht fremb wird unb ich nad 
Maßgabe meiner Kräfte ihm folgen kann... . Unb 
jo leben Sie wohl, io mwobl, ald ih es wünſche, 
und... . und benfen Sie gern meiner und vft.“ 

„Das braucen Sie mir nicht erft zu empfehlen,“ 
entgegnete der Dichter. „Wie oft und gerne wirb 
es geichehen !* 

Damit reichte er Lotten und ihrer inzwifchen 
wieber erbelgeltetenen — die Haͤnde hin und 
ſagte noch: 


51 


„Adieu! Adien! Noch einmal Dank, taufenb 
Dant für die vielen, vielen Freuden, die Ihre Kreunds 
schaft mir bier gewährt bat. Sie haben, theure 
greundinnen, viel zu meiner Glückſeligkeit gethan 
und immer, alauben Sie mir, werbe ih das Scid- 
al ſegnen, das mich bieber geführt bat.“ 

"er - Damit trennten fie fib an dem Weg über ben 
Waldbach, wo Schiller zuruckblieb, um ben nach ber 
Stadt gebenden Schweſtern nachzufeben Schon 
wollte fie eine Biegung des Weges feinen Bliden 
entzieben, als ſich Lotte nocb einmal nach dem. Freunde 
umwandte. 

Es war nur ein flüchtiges Zurückwenden, aber 
dennoch gab es dem Dichter auf jenem Heimgang 
viel zu denken. 





Viertes Gapitek 


„Der Weg von Freundſchaft big zur Liebe“ x... „Der gute 
Genius und der, dur ihn berbeigeführte, „Wloment des ber 
freiten Herzens.“ — Ein Donnerſchlag und eine Anefbote, 


Damals blieben‘ Briefe — kanm glaublich“ Für 
das: an Dampf und Telegrapbengefchwindigkeit ger 
woͤhnte Geſchlecht unſerer Tage — ‚Briefe, » welde 
1856. XXIV. Schiller IV, 6 
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mit ber Pot von Weimar nad Rubdolftadt und ums 
‚gekehrt gingen, manchmal nicht weniger als vier Tage 
unterwegs. Zum Glück aber für befrenndete Menſchen, 
welche das rege Bebürfniß der Mittheilung Batten, 
gab es eine „Botenfrau,“ welche fchneller ging als der 
Boitwagen fuhr. 

Diefe gute Botenfrau hatte im Winter 1788—89 
gar viele WBotichaften zwiſchen dem lengefelb’ichen 
Haufe in Rudolftadt und der Wohnung Schillers in 
Weimar amszurichten, gar viele Briefe und Bücher 
pakete bins und berzutragen. Es ift überbaupt „ers 
ftaunend,” um ein beliebtes Wort jener Zeit zu ge 
brauchen, wie ſeht die Menichen bed vorigen Jahr⸗ 
hunderts zum Briefmwechieln aufgelegt waren. Uns 
Epigonen bleibt dazu nicht mebr Zeit genug. Ober 
follten wir und irren? Wird dem zwanzigften Jahrhun⸗ 
dert aus dem unfrigen auch eine ſolche Maſſe von ges 
drucdten Briefwechjeln bejcheert werben, wie uns aus 
ben vorigen? Mag fein, aber wir fürchten, was den 
Gehalt angeht, dürfte ein großer Unterichieb fühlbar 
werben. Und boch wieder werben bie Briefwechiel bes 
neunzehnten Jahrhunderts vor benen bes achtzehnten 
Eines voraushaben, das ftantöbürgerlihe Moment. 

In Wahrheit, man müßte es „erflaunend” fin⸗ 
den, wie bie Bannerträger bed beutjchen Geiſtes im 
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vorigen Jahrhundert faft durchweg fo gar keine Bes 
ziebung zum Staat gewinnen konnten, wenn man 
nicht wüßte, daß ed damals in Deutichland eigent« 
lich gar fein ftaatliches Leben gab. Das beutfche 
Reich war nur eine Leiche des Mittelalters, und wenn 
alle edlen und ftrebjamen Geifter vor dem penetrans 
ten Leichengeruch in bie reinere Region ber Ideale 
ih emporflücdhteten, wer kann ed ihnen verargen ? 
Der Deutiche bat ohnehin wenig politiiches Geſchick. 
Er iſt dazu viel zu wenig ſchlecht. Was Wunber, 
daß Männer, melde das Deutichthbum in feiner böch- 
nen Potenz daritellten, und noch dazu unter ben ange- 
deuteren Umflänben, darauf ausgingen, für ihren 
Genius ein Terrain zu fuchen, welches fi von ber 
gemeinen Wirklichkeit jcharf abbob ? Während jenfeits 
des Rheins die jchwarzen, jchidjalafchwangern Wolfen 
fih aufthürmten, beren Glektrieität jo bald in einem 
weltbiftoriihen Gewitter fich entladen follte, wanbelten 
unjere Dichter und Philoſophen in den Aetherhöhen 
der Idee und hielten jene Vorzeichen einer ungeheuren 
Kataftrophe faum einiger flüchtigen Seitenblide werth. 
Und doc war hier wie bort der Geiſt des Jahrhun⸗ 
dertö gleich chätig. Hier wie dort machte er Revolu⸗ 
sion, und wenn auch bie beutfche nur im „Reich ber 
Träume‘ vor fich gegangen, fo war fle „dafür eine 
6 
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zehnmal intenjivere als die, melde thatfächlich in 
Frankreich ſich abipielte. Keiner der großen Helden 
ober ber großen Verbrecher der franzöſiſchen Revolus 
tion iR auch nur bis an ben Fuß jener Gletſcherhöhe 
der Gedankenkühnheit gelangt, von welcher ans ber 
Heine bagere Mann da hinten in Königsberg, wel— 
her fo zu jagen nie aus den Thoren feiner Bater- 
ſtadt berausgefommen, den Himmel erflürmte . ... 
Wir fcheinen nicht dazu beſtimmt, die Saaten, melde 
unfer Genius aus dem Boden trieb, einzuhelmien. 
Aber was thut das am Ende? der Welt wird bie 
Ernte vom bdeutfchen Gedankenfeld doch zu gute 
fommen. Hellas ging unter, aber beute noch find die 
Hellenen die Mirbürger aller wahrhaft gebildeten 
Menichen. Wann die Gloire der Ftanzoſen wie ein 
Feuerwerk verpufft, wann die Seeherrichaft Englands 
zur fernen Sage geworden jein wird, dann immer 
noch wird die Menichbeit von den aftgeichenten 
zebren, die ihr Leffing und Kant, Göthe und Schiller 
binterlaffen baben. Dieſe Namen werden dann viels 
leicht verwebt fein, aber nimmer wird im MWirbelfturm 
der Yahrtanfende der Hauch bes Geiftes ihrer Trä: 
ger verweben . 

Doch wir müffen zu unjerer guten Botenfrau 
zurüd, welde jo eben in Schillers Zimmer getreten 
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it und aus ihrer mächtigen Lebertafche zwei Briefe 
bervorgezogen hat. 

Karoline fchrieb unter Anderem: 

„Ein großes Prinzip der Duldung ift mir ber 
Gedanke, dab die Menichen zu dem geboren werben, 
was fie find, und nicht fliegen können, wenn ihnen 
bie Natur feine Klügel gegeben bat. So wie es Ges 
dern und Gänſeblumen geben muß, jo muß es aud 
verſchiedene Menſchenarten geben, glaube ich. In ums 
ferem Herzen däucht es mir boch ein Schöner Irrthum, 
daß wir die Sänjeblumen mit gleicher Liebe wie die 
Cedern umfaffen möchten; er deutet mir auf bas 
Dajein einer fchönbeitsreicheren Welt, deren Ahnung 
unferen innern Siun ergriffen hat. Glüdlih macht 
biefe überfließende Kraft bed Herzens nicht immer 
und doch ift wieder Fein Glück ohne fie. Ach, das 
Regen ber Flügel der Piyche, die an ihre Hülle fto- 
gen — wie Har brüdt das Bild unjere Eriftenz aus!” 

In Lotte’ Brief hieß es: 

„Ib beobachte mich jo gern, wie jo Alles von 
augen auf mich wirkt und bie Seiten meiner Em—⸗ 
pfindungen anfchlägt. Wir hängen doch recht von klei⸗ 
nen Zufällen ab, und doch ift mir wieder Nichts 
Hein in ber Welt, weil Alles in einander verflochten 
ift und zum großen Ganzen gehört. Ich vergefle gerne 
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mein ch, wenn ich an den großen Zujammeibang 
des Ganzen denke. Wie wird man fich felbft ba jo 
Hein? Uud es ift doch wieder fo im unirer Natur, 
daß wir gern Alles auf uns zurüdführen. Unitreitig 
aber find es fihönere Gefühle, wenn man nicht bloß 
auf fich fiebt: wie weit und groß wird da der Geift!“.. 

Wie ſchon fo oft, brachten auch dießmal bie 
Briefe der beiden Schweitern dem Dichter ihr ganzes 
Weſen wobhltbuend nabe. Scheinbar war der Ton in 
beiden Epifteln der gleiche; beide Freundinnen pbi— 
Iofopbirten, aber wie fie e8 thaten, das begründete 
den großen Unterfchied, der dem Dichter fo viel zu 
ſchaffen machte. 

Denn jagen wir ed nur gleich, fein Werbältnif 
zu den Schweitern hatte den feltfamften Dualismus 
der Neigung in ihm hervorgerufen, einen Dualismus, 
welchen er, io lange ihm berfelbe nicht im feiner 
ganzen Schärfe Mar geworden, durch ein ſeltſamſtes 
Auskunftsmittel verföhnen zu Finnen wähnte. Gr 
dachte jich die Möglichkeit eines gemeinfamen Lebens mit 
ben Freundinnen, Die Möglichkeit eines idealen Doppel. 
verhältniffes, welches fretlich nur in den Gedanken eines 
Mannes von Schillers Seelenhoheit ein ideales blei: 
ben konnte. Begreiflich und verzeiblich ift dieſe piv- 
bologifche Berirrung von Seiten eines Dichters, wel⸗ 
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Ken fein Genius raftlos trieb, um bie gemeine Wirf- 
lichkeit der Dinge den „goldnen Duft des Ideals“ 
zu weben, — aber wäre biefer Irrthum realifirt wor⸗ 
ben, hätte er realifirt werben können, Deutfchland 
und bie Welt hätten es zu beflagen gebabt, denn 
Schiller müßte an dieſer Realität furchtbar ſchnell 
zu Grunde gegangen fein. Charakteriftiih für das 
Jahrhundert ift es jeboch immerhin, dag in einem 
feiner bellften und edeliten Geiſter für eine Meile 
die Reminiscenz einer romantiichen Monftrofität ers 
wachen konnte, wie fie die mittelalterliche Sage von 
dem Grafen von Gleichen erzählt. 

Es währte einige Zeit, bis ſich ber angebeutete 
Zwiejpalt in dem Dichter foweit entwidelt und ge- 
Härte hatte, dag wenigitend eine Enticheidung nad 
diejer oder jener Seite hin möglich ward. Gibt es 
doch gar bartnädige Illuſionen der Phantaſie. 

Der Schwung von SKaroline’3 Geift zog den 
Dichter mächtig an. Es war in dem Weſen der jun: 
gen Frau etwas dem jeinigen Berwandtes: eine Kühn: 
heit der Anfchauung, welche, mit einem Yußtritte ber 
Verachtung die Erde hinter fich Iaffend, zum Aether 
aufftrebte. Es war ihm Freude, die Freundin auf 
dieſen Flügen zu begleiten und fie zu weiteren zu 
ermuntern. Sein eigener Ide alismus fühlte fich fo 
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ſympathetiſch von ihrer Begeifterung getragen. br 
Geiſt verftand dem jeinigen jo ganz, umb wie man 
mit duftenden Epezereien auf ben Altären die beili- 
gen Flammen nährt, jo nährte fie mit dem Huldi— 
gungen einer geiftreichen Schwärmeret das Veſtafeuer 
feiner Seele. 

Aber — wunberlide Menjchen, die wir find! 
— mitten aus ben Roſen des Freundicdaftsenthus 
ſiasmus, welche Schiller ber Freundin freut, blidt 
oft ein Etwas hervor, dad, wenn es Fein jkeptilcher 
Dora ift, einem jolchen wenigiteng jehr ähnlich Sieht. 
Ob der Dichter zuweilen ſchon ein Gefühl davon 
gehabt, daß Karoline, namentlich dann, als fie ſpä⸗ 
ter als Schriftiellerin aufgetreten, von einer gewiſſen 
blauftrümpfigen Starfgeifterei unb äftherifirenben 
Koketterie, aller ihrer uubeftreitbaren großen Vorzüge 
und Tugenden ungeachtet, keineswegs ganz frei war, 
— ob ber Dichter jo ein Gefühl gehabt, ftebt das 
bin. Aber Etwas jcheint ihn unter dem Schleier 
fittlicher Hoheit, welcher über die Freundin gebreitet 
war, dennoch geichredt zu haben: gerabedas Außer: 
ordentliche in Karoline's Weien. Das fürchtete er, 
benn bie Meberzeugung, daB eine Frau, die ein aus 
erorbentliches Weſen jet, ihn nicht glüdlich machen 
könne, kehrte ihm fies wieder. 
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Hatte er doch bieje Meberzengung, um ihrer fe 
verluftig gehen zu können, mir allzu jchmerzlichen Er- 
fabrungen erfauft. Schon hatten früher zwei außers 
ordentliche weibliche Weſen feine Laufbahn gefreut, 
erſt Lauretia, dann Lolo. Was anderes hatten ihm, 
bei fälterer Ueberlegung, feine Beziehungen zu biefen 
Beiden eingetragen ald Schmerzen? In Lauretta 
batte er den Geiſt der Abentenerlichkeit, in Lolo den 
Seiſt der Leivenfchaft des Jahrhunderts verkörpert 
geiunden, in Formen allerdings, die einen Dichter - 
blenden mußten, ibn aber doch nicht auf die Länge 
beitechen fonnten. Es war in Sciller bei allem Aufs 
jchwung immer eine gewiſſe fchwäbiiche Bebächtlich- 
feit, ein idylliſch⸗-haͤuslicher Sinn, von welchem man 
Notiz nehmen mug, um von feiner Aeußerung, daß 
nei einer ewigen Verbindung, bie er eingeben folle, 
Leidenschaft nicht jein dürfe, nicht überraſcht zu wers 
ben. So hatte er früher dem Gedanken entiagt, in 
einer Verbindung mit Lauretta ober mit Xolo fein 
Glück zu ſuchen, und fo übertrug ex jeine Hoffnung 
auf eine beglüdende Verbindung von der kuͤhn und 
hoch ſchwaͤrmenden Karoline almälig auf ihre fanf- 
tere Schweſter. 

Die Korrespondenz mit Rotre zeigte ihn, daß 
er bei dieſer jene Rube finden würde, welche dem 
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Manne von Genie nach feinen Aufflügen doppelt 
nörhig und wohlthuend tft. Auch Lotten mangelte es 
nicht an Verftändnig fir das hohe Streben bes 
Freundes. Sie ließ fich gern und leichte von den 
Kittigen feines Genius mitemportragen in die Regi— 
onen idealiiher Schönheit, aber zugleich wußten ibn 
ihre Naiverät, ihre angeborene Sicherheit, das Leben 
zu nehmen, wie es ift, vor dem Verſchwärmen und 
Berfliegen ind Luftleere zwanglod anmuthig zu be: 
wahren. Jeder Blid auf die Kreundin, jeder ibrer 
Briefe mußten ihn mehr und mehr überzeugen, bag 
ed fih an dieſer Bruft, in welcher ein fo echt weib- 
liches Herz ſchlug, ficher ruhen laffen müßte... 
Lotte hatte ibm einmal über den Don Carlos ge 
jchrieben und dabei gejagt, daß He beſonders von 
ber Stelle angemurber worden jei, wo Poſa jo ſchön 
das Bild der Königin entwerfe. Der Dichter ſchlug 
die Stelle nah, und ald er laut vor fih bin bie 
Worte lad: — 

In angebor'ner ſtiller Glorie, 

Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Auftands 

Schuimäßiger Berechnung unbekannt, 

Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 

Mit feftem Heldenfchritte wandelt fie 

Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen, 


Unwiſſend, daß fie Aubetung erzwungen, 
Wo fie von eig'nem Beifall nie geträumt . 


2 Auen nen — — — — — ai on —— 
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Da kam es über ihn, als müßte ihm, da er 
dieſes ſchtieb, eine prophetiſche Ahnung von Lotte's 
Bild und Weſen die Feder geführt haben. 

Wo aber mebr nur die ſtille Macht des Ger 
müthes als das hochwogende Begebren leibenjchafts 
lih aufgeregter Phantafle mwaltet, gelangen die Em: 
pfindungen felten zu raſcher und enticheidenber Ergie— 
Bung. Schiller konnte ſich zwar burh manchen innis 
geren Seelenton in Lotte's Briefen ermuthigt fühlen, 
ibr die Beichaffenbeit feiner Gefühle für fie mitzus 
tbeilen. Aber er fam vorerft noch nicht dazu. Frei— 
lich ließ er fie merken, daß er ihr mehr jagen möchte, 
als feine Briefe enthielten, und er beflagt ſich, daß 
auch die übereinftimmenbften Menſchen, die „einander 
fo ſchnell und leicht auffaffen und jo lebendig in 
einander leben, doch wieder einen jo weiten Weg zu 
einander baben, ſich fo nah und doch fo fern find.” 
Dann biegt er wieder ab und bringe es nur ſoweit, 
die Freundin feine Stimmung erratben zu lajlen, in— 
bem er ibr die unterbrüidte Stelle aus dem Don 
Carlos hide: — 

—— Schlimm, daß der Gedanke 

Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erſcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
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Inzwiſchen trat jener Wechſel in der äußeren 
Rage des Dichters ein, welcher ihn feinen Wohnſit 
von Weimar nach Jena verlegen ließ. Die Geſchichte 
des Abfalld der Niederlande hatte Aufjeben erregt 
und fo erhielt Schiller, auf Betreiben Goͤthe's, von 
bem weimarer und ben übrigen thüringijchen Höfen, de; 
ren gemeinichaftlihe Landesuniverficät Jena war, ben 
Antrag, dort eine Profeffur der Gefchichte zu über 
nehmen. Das war freilich fein „klingender“ Antrag, 
aber immerhin gereicht e8 Dem achtzehnten Jahrhundert 
zur Ehre, daß es ben Mann, welcher die Einleitung zu 
jenem Geſchichtswerk geichrieben, für berufen erach— 
tete, eim Lehrer der alademiichen Jugend zu jein. 
Etwas ſchüchtern — denn er mußte wohl, wie man 
chen Lerngang er noch auf dem Gebiete zu machen 
babe, welches er jeßt Ichrend betrat — beftieg er an 
einem der erften Maitage 1789 zum erften Mal die 
Lehrbühne, aber die Hunderte von Zubörern, welche 
fein Ruf berbeigelodt, machten ihm Muth. Er jegte 
feinem Auditorium Weſen und Zwed des gefchichtli- 
hen Studiums in einer vortrefflichen Rede ausein- 
ander und hatte fich, zunächt über alte Gefchichte 
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fefend, bald Teidlih in feine Dozentenrolle hineinge⸗ 
funden. 

Aber Wirrſal und Berbitterung blieben doch 
auch nicht aus. Das fteife Profefforenthum ließ feinen 
Zopf empfindlich genug vor Schillers Geſicht ber» 
umſchwirren und die Schweftern hatten häufig Ge— 
legenheit, den Freund über Anfechtungen von jener 
Seite ber zu tröften. Und dann drängte gerade das 
Verhaͤltniß zu den Freundinnen zu einer Entfcheidung. 
Schiller fühlte, daß es fo, wie bisher, doch nid 
wohl fortgeben könne. Abgefehen von allem Anderen, 
ftand er jegt im einem Alter, wo jeder rechte Mann 
auf die Begründung einer eigenen Häuslichkeit deukt, 
und er hatte vom elterlichen Haufe ber ſtets bas 
Gefühl in -fich getragen, dag Einem wohl fein müſſe 
in feinen vier Bfählen, wern man eine darüber bins 
ausreichende tüchtige Wirkſamkeit entfalten wolle. So 
fühlte er fih denn jegt in Jena doppelt einfam und 
klagte, feinem Herzen fehle die „befeelende Berübrung.“ 
Hier nun trat Karoline wie ein guter Genius 
sermittelnd ein. Sie batte mit richtigem Takt das 
Bedüͤrfniß einer friedlichen Häuslichkeit, die Sehns- 
fuht nah einem rubigen Yamilienleben aus dem 
Freunde berausgefühlt und fofort war ihr Entichluß 
gefaßt. Biel, jebr viel mag biefer Entſchluß fe 
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gefoftet haben, aber nachdem fie erfaunt, daß er der 
einzig richtige ſei, hielt fie ihm fer mit ber ganzen 
Kraft ihrer Seele und bradte ihn jo gewandt, wie 
das eben nur eine Frau kann, zur Ausführung. 
Die beiden Schweitern begleiteten im Hoch—⸗ 
fommer eine Freundin zur Badekur nah Lauchftädt. 
Diefe Freundin, Karoline von Dadröden, hatte fi 
fürzlib mit dem jungen und liebenswürdigen Wil: 
beim von Humboldt verlobt, welder jo eben jeine 
afademiihen Studien in Göttingen vollender hatte 
und jege it Weimar und Jena Antnüpfungen zu 
weiteren juchte und fand. Durch feine Braut im 
lengefeld'ſchen Hauſe beimiich geworden, hatte Hum⸗ 
boldt auh Schillers Bekanntſchaft gemacht und bieie 
blübte von Tag zu Tag mehr zu jener Freundſchaft 
auf, welche für des Dichters Beſtrebungen jo fürs 
bernd werben ſollte. Denn damals fchon rührte ſich 
in dem jungen Humbolbt jene univerfelle Empfäug- 
lichkeit und jener feinkritiiche und doch immer wohl, 
wollende Sinn, wodurd er jpäter ein fo bebeutender 
Forſcher und Geſetzgeber bes Schönen geworben ift. 
Ein Beſuch des jungen Mannes in Lauch- 
ſtaͤdt lieh Karolinen einen jchidlichen Vorwand, auch 
Schiller zu einem Ausflug dahin zu veranlaffen, und 
als er gelommen, ging ſie ohne Zögern daran, bie 
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Löfung eines Knotens zu verfuchen, welcher immer 
verworrener zu werben drohte. 

Die Schweitern wohnten im Haufe des Tijchlers 
Küchler, einem der Stilltien des fiillen Babeortes, 
wo ed nur dann lauter herging, wenn zeitweilig der 
Hof von Weimar berüberfam, und ſehr laut nur 
dann, wenn eine Bande jenenjer Studenten einflel. 
Die Hinterfeite des küchler'ſchen Hauſes ſah auf 
eine einsame Wieſe hinaus, welche mit Bufchwerf 
und Bäumen bejet war. 

Auf diefen Plap blidten, am Fenſter ſtehend, 
an einem thaufchweren und fonnenbellen Auguftmors 
gen Frau von Beulwig und Schiller, welche eine 
lange, ernfte, zum Theil leidenjchaftliche Unterredung 
10 eben beendigt hatten. 

Der Dichter, vom Wiederfehen ber Freundin aufs 
geregt, war in jenen feltfamen Dualismus zurüds 
gefallen, deffen wir oben gedachten, und hatte mit 
beredter Zunge phantaftiiche Zufunftsplane entworfen. 

„D, meine Freundin,” hatte er gejagt, — „bann 
wird unſer Leben erft wirklich angefangen haben. Ich 
ſchreibe, aber ich weiß Euch in meinem Zimmer. Ste, 
Karoline, find am Klavier und Lottchen arbeitet nes 
ben ihnen und aus dem Spiegel, ber mir gegen⸗ 
über hängt, fehe ich Euch Beide. Sch lege die Feder 
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weg, un mich an Euren fchlagenben Herzen zu überzeu: 
gen, daß ich Euch habe, daß Nichts Euch mir entreigen 
kann. Sch ermache mit dem Bewußtſein, daß ich Euch finde, 
und mit dem Bewußtſein, daß ih Euch morgen 
wieder finde, jchlummere ich ein. Der Genuß wird 
nur durch die Hoffnung unterbrochen und die ſuͤße 
Hoffnung nur durch die Erfüllung und getragen von 
dieſem bimmlifchen Paar verfliegt unfer goldenes 
Leben !* 

„Nicht aljo, tbeurer Freund,“ Hatte Karoline 
Har und feft entgegnet, — „nicht alio! Warum fi 
in Phantafleen beranfchen, die uns, das Unmögliche 
als wirklich ericheinen laffend, nur verwirren müß- 
ten? ... Haben Sie mir nicht früher felbft gefagt, 
daß bei einer Berbindung, welche Sie bauernd be- 
glüden fol, Leidenſchaft nicht fein bürfe? Und Sie 
hatten recht, vollftänbig recht. Sch will Ihnen baber 
fagen, was Ihnen zu Ihrem Güde nothwendig bit: 
ein Weien, welches Sie liebt, begt und pflegt, ein 
Weien, welches ganz in Ihnen aufgebt, ohne doch 
le Schäße Ihres Herzens ald Entgelt dafür in 
Anfpruch zu nehmen, — ein Weien, bas Ihnen 
Ruhe gibt, ohne um bie Kreibeit Ihres Geiſtes 
fleinlihe Schranken zu ziehen. Sch kenne ein jolches 
Weſen und — Sehen Sie mir nur offen in bie 
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Augen, befter Freund — auch Sie fennen e8 und wiffen, 
dag Sie von bdemjelben nur Outes zu gewärtigen 
haben.” 

„Sie find immer gut, Karoline,“ jagte er etwas 
Heinlaut, „und wiflen mich mit janfter Hand zu 
mir jelbit zurüdzuführen.“ 

„Das ift ja, denke ich, überhaupt die Aufgabe 
von und Frauen und jo will ich fie denn auch an 
Ihnen üben... . Sch weiß, was Sie quält und 
drückt, lieber Kreund, was Sie wünjchen und erjebnen. 
Der peinigende Zwieipait in Shnen, der den Klug 
ibres Geiles bemmr, muß ein Ende nehmen... 
Glauben Sie mir, indem ich Sie glüdlih und zus 
frieden ſehe, bin ich ed auch, und jo jage ich Ihnen: 
ſuchen Sie nicht mir und fich ſelbſt zu verbeimlichen, 
was ib längſt weis, nämlid: Sie jeben mich mit 
dem Auge der Phantafie an, meine Schweiter aber 
mit dem ded Herzens.“ 

„Wie?“ riet Schiller aus, faft erichredt durch 
dieje Enthüllung und doch auch wieder wie von einer 
schweren Laſt befreit. 

„Da,“ fuhr die Freundin fort, „so iſt ed. Und 
nicht erit jeit heute oder gefiern iſt es jo... Als 
Sie neulib an Lotte die Verſe aus Don Carlos 
jandten, wußte ich, welches Gefühl Ihr = erfülle,“ 
1856. XXIV. Sciller. IV, 
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„Aber... Lotte?“ 

„D, jeien Sie ruhig . . . ih babe in meiner 
Schweſter Herz gelefen: es jchläge warm und innig 
für Sie.“ 

„Es wäre möglich ?“ 

„Es iſt. Und nicht erft die Verſe aus Don 
Garlos und die Art, wie Lotte fie aufnahm, baben 
mich überzeugt. Grinnern Sie Sich eined Abende 
aus dem vorigen Sommer, lieber Freund. Sie waren 
von Volkſtädt zu und bereingefommen und waren 
Zeuge einer Fleinen Störung zwijchen der chere mere 
und Lotte geworden. Mama war weggegangen umd 
auch ich hatte für eine Weile das Zimmer verlajfen. 
Als ih zurüdfam, hielten Sie Lotte's Hand im der 
Fhrigen. Ste hatten der Guten tröftende Worte 
gelagt, Sie hatten ihr Die Hand gedbrüde und — 
Ihr Händedriud war ermwidert worden. Ich fab e— 
wohl und ich jab noch mehr, denn ich mußte be 
merken, daß mein Kommen ftörend war, ftörend fit 
Sie Beide..... Schen Sie, das war für Sie 
und Lotte jo ein Moment des befreiten Herzens. 
Warum jollte er nicht wicderfebren, beute, jetzt? 
Es iſt eine glüdlihe Stunde. Sehen Sie, wie beil 
der Himmel und wie morgenfriih die Erde. Es 
athmet in biefer Morgenfriſche Etwas, das die Seele 
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löſt ... Lotte ift dort unter den Bäumen. Geben 
Sie zu ihr, ohne Zaudern. Glückliche Augenblicke 
wollen benützt sein. Gehen Sie, theurer Freund! 
Laflen Sie Ihr Herz ſprechen, das der Schwefter 
wird antworten.” . 

Und er war wirtlich gegangen. 

Da rührte aber doch ein heftiger Sturm die 
Seele Karoline's auf. 

„Das Opfer iſt gebracht,“ flüſterte ſie mit be— 
benden Lippen vor ſich bin, — „und er hat es 
angenommen!“ 

Dann warf fie ſich auf einen Stubl und weinte 
bitterlich. 

Nach einer in Schmerzen verbrachten Stunde 
raffte fie ſich anf, trodnere ibre Thränen, vertilgte 
jorgfältig die Spuren bderielben und ging auf bie 
Wieſe hinunter. 

Sachte durch das Gebüſch ſchreitend, nahte ſie 
ſich auf Umwegen der Stelle, wo die Schweſter ſeit 
dem Aufenthalt am hieſigen Orte gern und oft 
weilte, der Bank unter dem großen Nußbaum, wel— 
cher inmitten einer Fülle von Blättergrün feinen 
weisen Stamm erhob. 

An der Nähe deſſelben angekommen, bog fie 
die Zweige auseinander und ſah ben Diiet und 
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die Schweiter mitfammen auf der Bank fiten. Schiller 
hielt die beiden Hände des Mädchens in den jeints 
gen und Rotte lehnte an dem geliebten Manne, das 
ſanſt geröthete Geſicht an feiner Schulter verbergend. 

Die Herzen hatten fich befreit, die Seelen ger 
löſt und die Beiden ergingen fich jegt in jenem ſüßen 
Geplauder, welches dem Austaufch ſüßeſter Geſtänd— 
niffe zu folgen pflegt. 

Karoline hatte über das eigene Herz einen 
fchweren, aber jchönften Triumph errungen. Wenn 
beim eriten Anblid des Paares ein ftechender Blitz, 
Etwas wie Eiferfucht, ihr durch die Bruft gefahren, 
jo war das fo fchnell gegangen, wie es gelommen. 
Mit neidlojer Freude blicdte fie jegt auf die Glück— 
liben und börte mit innigiter Theilnahme, was fie 
ich Alles zu jagen hatten. 

„Ss ift deun wahr, theuerfte Lotte?“ ſagte ber 
Dichter, die ganze Treuberzigkeit feiner Seele in den 
Augen. „Karoline bat richtig in Ihrer Seele geleien ?* 

„Sie wußten es wohl, Theuerfter,” entgegnete 
fie, — „und lange ſchon mußten Sie es willen 
fönnen . . . Warum follte ich mich veritellen, Ihnen 
gegenüber veritellen? Ja, Karoline bat in meiner 
Seele geleien. Sie lebten darin, ac, wie jo ganz! 
Slänzend und heil jtebt der Gedanke, zu Ihrem 
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Glücke beitragen zu bürfen, vor mir. Kann es treue 
innige Liebe, fo ift der warme Wunſch meines Herzens 
erfüllt, Sie glüädlih zu jehen.“ 

„Ib werde es jein, &eliebte, denn Du wirft 
mir angehören und mit liebevoller Hand bie Wolken 
von unferem Himmel ſcheuchen . . . . DO, wie ſchwer 
it mir mein Geheimniß Dir gegenüber geworben ! 
Dft, ald wir in Rubolftadt täglich uns fahen, nahm 
ich meinen ganzen Much zufammen und kam zu 
Dir mit dem Borfag, Dir mich zu entdeden, aber 
dieſer Muth verließ mich immer. ch glaubte Eis 
gennuß in meinem Wunſche zu finden; ich fürchtete, 
daß ih nur meine ©lüdjeligfeit babei im Auge 
bätte, und dieſer Gedanke jcheuchte mich zurück. 
Konnte ih Dir nicht werden, was Du mir warft, 
fo bätte mein Leiden Dich betrübt, ich hätte bie 
fhöne Harmonie unjerer Rreundichaft durch mein 
Geſtaͤndniß zerftört, ich hätte auch das verloren, was 
ich batte, Deine reine und jchweiterliche Kreundichaft. 
Dann gab e8 wieder Angenblide, wo meine Hoffnung 
auflebte, wo die &lüdjeligkeit, die wir uns geben 
fonnten, mir über alle Rüdfichten erbaben jchien, wo 
ib es Sogar für edel bielt, ibr alles Webrige zum 
Opfer zu bringen. Du konnteſt obne mich glüdlich 
fein, aber durch mich nie unglüdlih werben. Du 
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konnteſt Dich einem Anderen fchenten, aber Keiner 
fonnte Dich reiner und aärtlicher lieben als ic. 
Diejes fühlte ich lebendig in mir und darauf baute 
ih meine Hoffnungen, bis fie dann wieder erblaßten 
vor der Zurüdhaltung und Kälte jogar, welche ic 
oft au Dir mir gegenüber wabrzunebmen glaubie.“ 

„Und iſt es mir micht Ähnlich ergangen, Ge— 
liebter? Wie oft ergriffen mich dieje Gefühle und 
ich durfte ſie Dir nicht tagen. Auch wenn ich gewiß 
geweien wäre, ob ich Dir das jei, was Du mir... 
Mohl empfand ih, daß Dich meine jcheinbare Kälte 
oft abgeitogen haben könnte, Theurer, Lieber. Meine 
Auhänglichkeit an Dich kounte ih Dih nicht fe, 
wie ich wünjchte, fühlen laffen, Meine natürliche 
Scheu vor jedem Schein von Zubdringlichkeit mag 
wohl eine der Urjachen davon geweien jein. Während 
Du im vorigen Sommer unter und lebteft, fam mid 
ſo oft ein ſtarkes Mißtrauen gegen wich jelbit an. 
Der Gedanke, dag Dir Karoline mehr, jo viel mehr 
jein könnte als ich, die Vorftellung, dag Du mid 
zu Deinem Glüde nicht nöthig bätteft, zog meich 
auh mehr in mich zurüd. Die Menjchen, die mehr 
Zutrauen zu fich jelbit haben, find wohl glüdlicher. 
Zuweilen möchte ih auch jo fein, aber ich hatte, 
als ich noch Hein war, einen Hang zur Gitelkeit, 
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der mich, wenn er mir geblieben wäre, recht uner⸗ 
träglich hätte machen können. Da ift es nun bo 
wohl beſſer, ich bin zu furchtfan und zu bejcheiben 
als zu eitel.“ 

„Wie ſchoͤn dieſe Beicheidenheit Dich Kleider, 
Theuerſte! Aber Deine Liebe iſt ja Alles, was Du 
brauchſt, und ih will fie Dir leicht machen durch 
die meinige. Ad, das eben ift das höchſte Glück in 
unjerer Verbindung, daß fie auf fich jelbit rubt und 
in einem einfachen Kreiſe ſich ewig um fich felbft 
bewegt... Karoline it mir näher im Alter und 
darum auch gleicher in der Form unſerer Gefühle 
und Gedanken, ald Du, meine Lotte. Aber ich wünjchte 
nicht um Alles, das Du anders wäreft ald Du bift. 
Und fich, was Karoline etwa vor Dir voraushat, mußt 
Du von mir empfangen. Deine Seele muß fich in meiner 
Liebe entfalten und mein Geſchöpf mußt Du fein. 
Deine Blüthe muß in den Frühling meiner Liebe 
fallen. Hätten wir und ſpäter gefunden, jo hätteft 
Du mir diefe ſchöne Freude weggenommen, Dich 
für mich aufblühen zu ſehen.“ 

„Die gut Du bil, Friedrich, und wie gerne 
ih Deine frohen Hoffnungen tbeile! ... O, es 
wird eine fchöne Zeit fein, wenn wir erft ganz für 
einander leben. Wie Bieles wird fich nach und nach 
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im ungeftörten Beilammenjein entwideln : wie Vieles 
werben wir noch an einander finden, was uns näher 
und enger verknüpfen kann. Deine Liebe macht mic 
jo glüdlih, fo ganz glüdlidh. Jh will es zu ver: 
dienen inchen, redlich zu verdienen juchen, Dieies 
Glück. Reih in Deinem Geifte wird der meinige 
fih freuen, dem Flug Deined Genius zu folgen. 
Melde Ausiiht auf bie Zukunft! Wie fo Hell und 
lachend fteht nun mein fünfriges Leben vor mir! ... 
Aber wir dürfen nicht ſelbſtſüchtig jein, Theurer. 
Wenn dieje Stunde Dich beglüdte, wie mich, ie 
fomm, daß wir die jchweiterlihe Hand dankend brüden, 
bite uns jo liebevoll zufammengeführt bat.“ 

„Daran erkenne ich wieder meine gute, zärtlidhe, 
felbitfuchtslofe Kotte. Daß Du und Karoline jo gut zu— 
fammenftimmen, bat mich immer tief gefreut. Iſt 
es doch jo felten, dag Schweftern, die von früber 
Kindbeit an in fo viele Golifionen kommen, bei 
entwideltem Charakter einander Etwas find. Eure 
beiderieitige Harmonie ift ein ſchoͤner Genuß für 
mich und ich vereinige Euch in meinem Herzen, wie 
ihr Euch jelbft vereinigt habt ... Ja, fomm, wir 
wollen zur Schweiter.” 

„Ste ift bier,* fagte Frau von Beulwig, aus 
dem Gebüſch hervortrerend, — „fie ift Bier, um 
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fich mit Euch zu freuen und Euch, Ahr Theuren, und 
dieſe Stunde zu fegnen, in welcher gute Götter das 
Rärhiel Eurer Herzen fo ſchön gelöft haben.“ 

„D meine theure Karoline, o meine geliebte Lotte!“ 
rief der Dichter hochbewegt aus. „Wie eine Glorie 
ſchwebt Eure Liebe um mich, mie ein feliger Duft 
überfleidet fie mir die ganze Natur. Nie noch babe 
ib fo wie jetzt empfunden, wie frei unfere Seele 
mit ber ganzen Schöpfung ſchaltet — wie wenig 
diefe doch für fich jelbit zu geben im Stande ift 
und NAlles, Alles von der Seele empfängt. Nur 
durch den Menjchen wirb fie mannigfaltig, nut ba- 
durch, daß wir und erneuen, wird fie new. Wie 
oft Schon ging mir die Sonne auf, wie oft bat 
meine Phantafle ibr Seele und Spracde verliehen. 
Aber nie, nie bis heute bab’ ich in ihr meine Liebe 
gelefen ... . Geſtirn des Tages, empfange bas Jubel⸗ 
opfer meines beglüdten Herzens 1” 

Er führte die erröthende Braut der Schmefter 
zu, deren Arme auch ihm fich öffneten, und jo ftanden 
dieje drei guten Menfchen — 

. . in der fhöner'n Welt, 

Mo aus nimmer verfiegenden Bächen 

Lebensfluten der Dürftende trinft 

Und, gereinigt von ſterblichen Schwächen, 

Der Geift in des Geiftes Umarmungen finft ..... 
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Dielleicht it e3 dem Menfchen gut, daß ſolche 
Momente ebenfo felten als kurz find. Gr ift doch 
lange nicht ätherifch genug organifirt, fie auf die Länge 
zu ertragen, und müßte daber eigentlih — obgleich 
er es nicht iſt — jedem Zufall dankbar fein, welcher 
ibn aus den olympifchen Höhen wieder in die Nie 
derung der Wirklichkeit zurückverſetzt. 

Die Annäherung raicher Schritte löfte die Gruppe 
unter dem Nußbaum. 

Wilhelm von Humboldt fam über die Wiefe 
daher, und wenn die Drei nicht selber zu bewegt 
geweien wären, bätten fie an dem jungen Manne 
eine ungewöhnliche Aufregung wahrnehmen müſſen. 
Gr bielt einen offenen Brief in der Hand und rief 
den Freunden ſchon von Weitem zu: 

„Da ſchickt mir Profeffor Schulz; aus Paris 
ein ganzed Gewitter mit welterleuchtenden Bligen 
und weltgeichichtlihen Donnerſchlaͤgen. Der Sturm 
it zum Ausbruch gekommen, die brütende Schwüle 
bat ſich entladen ... Freuen Sie Sich, theurer 
Rreund, bie Geifter, welche Ihr Poſa beichworen, 
find rührig am Werke. Am viergebnten Juni bar das 
Boll von Paris die Baitille erſtürmt!“ 

Das war in ber That ein weltgeſchichtlicher 
Donnerichlag. Aber folhe Donnerichläge find doch 
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recht ſtörend, wenn fie fo plöglih in ein Idyll ber 
Liebe bereinfallen. 

Karoline war zuerſt fähig, ſich dem Eindrud 
der großen Nenigkeit, welche in jenen Tagen Milli 
onen von Herzen wie eine Verheißung beſſerer Zeit 
durchzitterte, von ganzem Herzen binzugeben und 
demſelben enthuflaftiichen Ausdrud zu verleihen. 

„Welch ein Glückstag!“ fagte fir „Soweit 
e8 Menichen von freiem Geifte und füblender Seele 
gibt, mug dieſe Zertrümmerung eines Monumentes 
finfterer Despotie ald ein Vorbote des Sieges ber 
Kreibeit über die Tyrannei erfcheinen.” 

Rotte, obgleich fie, wie alle empfänglichen Ge— 
müther in Deutichland, den Anfängen der Staate— 
ummwälzung in Frankreich bisher mit Theilnahme 
gefolgt war, enthielt fih ber Zuſtimmung zu biefer 
Aeußerung; denn ſie blidte auf den &eliebten umd 
ſah, daß dieſer von der Neuigkeit keineswegs freudig 
überraiht war. Sie hatte ſchon angefangen, zu 
halten, was fle ihm verfprodhen: — in feinem 
Geiſte zu leben. 

Milhelm von Humboldt zeigte fchon damals in 
feinem Auftreten und Gebahren eine Mäpigung und 
Selbſtbeherrſchung, welche den künftigen Staatsmann 
in ihm errathen ließ. Dennoh war er durch das 
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große Ereigniß, welches in Paris ftattgefunden, höch⸗ 
lich erregt. Sein in Beobachtung und Beurtheilung 
politifcher Phänomene und Probleme bereitd geübter 
Geiſt ſagte ihm, das der Baitilleniturm und die da- 
mit verfnüpften Vorgänge eine franzöfliche nicht nur, 
fondern europätiche Kataſtrophe von unberechenbarer 
Tragweite ausmacten. Daber konnte er fich denn 
auch nicht in die Kälte finden, womit Schiller bie 
Nachricht aufgenommen batte. 

Und doch hätten Humboldt und Frau von Beuls 
wig, welde die Verwunderung des Erſteren tbeilte, bei 
rubiger Heberlegung begreifen müſſen, dag Schiller — 
auch abgeſehen davon, was er dieien Morgen erlebt 
hatte — durch die pariter Neuigkeiten weit mebr 
ernit und forgenvoll als frob geitimmt werden mußte. 

Wir baben früberen Ortes auszuführen oder 
menigjtend anzudeuren verjucht, daß unſeres Dichters 
Idealismus fein gemachter, iondern ein gefüblter, ein 
gelebter geweien ſei. Er gab ſich in jeinen Dichtun⸗ 
gen ſtets fo, wie er wirflih war. Auch fie find, 
wie die Goͤthe'ſchen, Bekenntniſſe. Seine Werte find 
zugleih Schillers Bildungsgefcbichte. Sieben, ja mur 
drei Jahre früber hätte ibn eine geichichtliche Ibar- 
ſache, wie ber Baitillenfturn, unzweifelhaft in euer 
und Flammen geſetzt. Nun aber war die revolurio; 
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näre Periode feines Lebens und Dichtens jchon vors 
über. Er batte an der Hand der Geichichte den 
Verlauf der menschlichen und ftaatlihen Geſchicke 
ruhiger anjeben und beurtbeilen gelernt. Der Unger 
im ſubjectiver Willfür, der jugendlide Sturm 
und Drang lag ibm jchon fernab, er konnte ſich 
die Freiheit nicht mehr ale eine anarcijche, jondern 
nur noch als eine fchöne, das heißt organifirte vor- 
ſtellen und ihm fchien, nie würden die Völker auf 
dem Wege der Revolution das gewinnen, was fie 
nur auf dem Wege „ruhiger Bildung“ erreichen könns 
ten. Man kann diejes deal, welches bekanntlich 
auch Göthe hegte, ein einjeitiges nennen, wie denn 
alle Ideale im Grunde einjeitig find und jein muüſſen, — 
aber man muß es feit im Auge balten, wenn man 
unjeren Dichter nicht ſchief beurtbeilen will. Sein 
ganzes Dichten und Trachten war auf Verkündigung 
und Anbahnung ſchöner Menſchlichkeit ge 
richtet : er war ein befreiender Geiſt, nicht aber eim 
sevolutionärer. Nur der Unverftand kann dieſe Ber 
griffe in einen zujammenwerfen wollen. Schiller 
bar den Unterichied durch einen Ders in feinem Ge— 
dicht von den Künftlern prägnant ausgebrüde. Er 
will die Geſellſchaft: — 
Frei durch Bernunft, ftarf durch Geſetze — 
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und bierin liegt fchon ber Ausichlug alles &ewalts 
famen. Bei Alldem aber bleibt die Frage offen, ob 
ein tieferes und liebevolleres Eingehen im die That: 
facben der Wirklichkeit Schillers Stellung zur fran- 
zöftichen Revolution nicht wejentlich hätte mobdifiziren 
müſſen. Das Verſtändniß der geichichtlichen Noth— 
wenbigkeit, aus welcher gemwaltiame Ummwälzungen 
entipringen, ift unjerem Dichter keineswegs in bem 
Grabe verjchloffen geblieben, wie es &örhe blieb, 
aber doch bat auch Schiller auf die unausmweichlichen 
Störungen ber „ſchönen Harmonie,” welde fein Idea— 
lismus anftrebte, durch nothwendige weltgeſchichtliche 
Kataftropben ein allzu großes Gewicht gelegt... 

Humboldt gab nah dem empfangenen Briefe 
eine lebhafte Schilderung des großen Ereigniffes und 
fagte zum Schluß: 

„Sie ſehen ernft, tbeurer Freund, und dieſe 
Vorgänge ſcheinen Sie eher zu verſtimmen als zu 
erfreuen.“ 

„Ih will es nicht leugnen,“ verſetzte ber Die 
ter. „So fehr ich einerfeits mit dieſem beroiichen 
Aufihwung einer Nation fympathifiren möchte, ebenfo 
ehr kann ih trübe Abnungen nicht unterbrüden. 
Der Baitillenfturm erfcheine mir als ein Symptom, 
welches unzweideutig auf die Republik binmweift.“ 
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„Und das fönnte Sie mißmuthig machen, lieber 
Freund?“ fragte Frau von Beulwig erflaunt. 

„Mißtrauiſch, ja,“ entgegnete Schiller. „Die 
Baumaterialien zu einer modermen Republik find 
noch nicht vorbanden und es ift bie Frage, ob fie 
ed jemals jein werben. Jede Nachahmung der an- 
titen Republik aber wird und mus an unjeren viel 
zu complizirten ſozialen Verhältniſſen scheitern. Und 
dann, ein fo fittlich verwahrloites Volk, wie die Kran- 
zoſen, namentlih in ben Ausichlag gebenden gebils 
deren Ständen, find, ift entichieden unfähig, wahrhaft 
republifanijch zu fühlen und zu bandeln.“ 

„Aber,” warf Humboldt ein, „es iſt doch viel 
guter Fond in biefem Bolfe, etwas Gutmüthiges 
und wieder Schwungreiches, jelbit in den Verzer— 
rungen jeiner Leidenſchaft. Schulz fchreibt mir da 
eine Anekdote, die zugleich komiſch und charafteris 
ſtiſch if. Er ſelbſt ift der Held bes Abenteuers, 
wobei er gelegentlih mir bätte aufgehenkt werden 
fönnen. Er war dabei, ald Camille Dedsmoulins im 
Dalais Royal das Bolt zum Aufruhr ftachelte. Als 
die aufgereizte Menge berausitrömte, wurde er mit 
fortgeriffen, und da man ihn für einen Engländer 
bielt, wollte ibn ein Trupp zum Anfübrer baben. 
Man drang ihm eine Flinte auf und er mußte mit, 
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gern oder ungern. Unterwegs gabeln fie noch Ans 
dere auf, welche aber das Mitgeben verweigern, weil 
fie Ftemde jeien. Comment, jagt ein zerlumpter 
Kerl zu ihnen, vous ne ferez rien pour l’humanite ? 
Schulz bemügte den entitandenen Wortwechiel, um 
ſich ſtill im Gedränge zu verlieren und feine Flinte 
von fih zu werfen.“ 

Die Schweitern lachten und der Dichter lächelte 
bei der Vorftellung von ben Nötben eines friedlichen 
beutjchen ®elehrten im Strudel der Revolution. Auch 
in der weltbürgerlihen Phraſe des pariier Prole— 
tariers lag etwas Verſöhnendes und jo löfte fich Die 
drüdende Spannung, in welche der Donnerjchlag die 
fleine Geſellſchaft verjegt hatte, in Heiterkeit auf. 


— — 


Fünſtes Capilel, 


worin der „große Wurf“ gelingt und das ſechſte Buch unſe⸗ 
ter Beihicte mit einer Serenade beſchloſſen wird. 





Wie viele gute und große Herzen gibt es, bie, 
in kümmerlichen Berbältniffen vorzeitig binfiechend, 
nie zu vollem Aufblüden gelangen! Der Drud ber 
Sorge laftet bleiern auf ihnen und geftattet nicht, 
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daß fie das Gute und Befte, was fie in fich haben, 
zu eigener und Anderer Freude offenbaren. Don 
feinem Strahl der Sonne des Glüdes getroffen, vers 
welfen, und verborren fie, und wenn dann bie dür— 
ren Blätter nur einen mißfarbigen Staub geben, 
verwundern ſich die Glücklichen über das klaͤgliche 
Ergebniß. Wahrlich, ein tiefes Mitleid, um nicht 
zu ſagen ein bitterer Vorwurf, müßte die Menſchen 
„auf den Höhen der Geſellſchaft“ anwandeln, wüß— 
ten ſie, was für Schätze von Genie und Hochſinn 
da unten in Armuth und Dunkelbeit ungehoben, fa 
ungeahnt zu Grunde gehen. „Offene Bahn für 
Alle!“ iſt freilich eines der Stichwörter unſerer Zeit 
geworden, allein wie jo manches andere iſt auch bier 
fed nur eine brutale Ironie. „Die Bahn tft aud 
Dir geöffnet, warum rennft Du nicht mit und An» 
dern nach dem lodenden Ziele?" — „Aber ich habe 
ja Feffeln an den Armen und Gentnergewicte an 
den Beinen.” — „Feilen und  Gentnergewichte ? 
Siebft Du, das iſt Deine Sadıe, nicht die unirige. 
Laissez faire, laissez aller !* . 

Haft Du Dir, geneigter Refer, haben Sie Sich, 
schöne Leferin, einmal auf dem Platz vor dem alten 
Schloß tn Stuttgart Schillers Statue von Thor- 
waldſen betrachtet? Sie haben es ohne ale und 
1856. XXIV. Schiller, IV. 
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ed bat Sie tiefergriffen, zu leben, wie der ſchwere 
Korbeerfrang das Haupt ded Heros niederbeugt. 
Man bat Thorwaldien dieſes Zuged wegen bart 
getabelt, aber der große Künftler hatte wohl gemußt, 
was er that. Freilich, nicht gerade der Lorbeer war 
es, was jo ichwer auf des Dichters Haupt laftete. 
Es war die Sorge, welche zu ibm iprab: Nur auf 
dem Alammenwagen ber Müben und Schmerzen 
joüt Du in den Himmel der Uniterslichkeit einge: 
ben!... O gemiß, auh Schiller bätte ein Lied 
fingen können über das Laissez faire, laissez aller! der 
Kinder des Glüdes, ein furchebares Lied, aber ſein 
Genius verfiegelte ibm flolg den Mund. So bat 
er ſchweigend gebulder und jchweigend gerungen und 
theuer erfaufte er jenes wahrſte und höchſte Lob 
von Göthe's Lippen: — 


Tief unter ihm in wechſelloſem Scheine 
tag, was uns alle bändigt, dag Gemeine... 


Und bob einen vollen und blürbeichweren 
Frühling des Glüdes hat der edle Ringer erledt 
Es war die Zeit jeiner Bräutigamicaft. 

In den Briefen, welche während bes Herbſtes 
und Winters, die der Erklärung in Lauchſtädt folg— 
ten, Die gute alte Borenfrau zwijchen Jena und Rus 
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dolftade bins und hertrug, blüht und bufter ein 
ganzer Liebeslenz. 

Der Dualismus in ber Seele bes Dichters war 
überwunden. Er ſah jest in Karoline die Schweiter, 
aber in Lotte die Braut. 

Wie mußte ihm das Herz aufgeben, wenn ihm 
Das geliebte Mädchen ſchrieb: — 

„Daß ih Dir Etwas fein könnte, fühlte ich 
wohl früher in manchen Momenten, aber boch öfter 
fchwanfte mein Herz zwilchen Zweifel und Gewiß— 
heit und ich fand mich wirubig, ungewig mit mir 
ſelbſt. Nun aber denke ich Deiner mit einer Em— 
pfindung vol warmer, inniger Liebe und fühle mich 
glüdlih in ber Idee, Dir zu gehören, zu der Freude 
Deines Lebens beitragen zu können.“ 

Dber ein andermal: — 

„Ih fühle wohl, ich kannte bie Liebe noch 
nicht vorher; ed war nur eine wärmere Breundichaft, 
die mich vielleicht zu Einigen zog, aber nicht das 
Gefühl, das mich jet belebt. Einmal glaubte ich 
zu lieben, aber ich war noch ein Kind, und bas 
Bedürfnig, mein Herz anzujchliegen, das Sehnen 
nach Liebe, das mir fo von Millers Sigwart und 
ähnlihen Büchern geblieben war, machten mid 
empfänglicher, Eindrüde anzunehmen. Aber e8 war 
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nicht das Streben in meiner Seele, was ih jeßt 
babe, — bdiejed mächtige Gefühl nur für Di, für 
Dein Glück zu leben.“ 

Dber wieder ein andermal: — 

„Ad, ohne Di gibe es feine Kreude mehr 
für mich in der Welt. Sp eine Aehnlichkeit eines 
ruhigen Gefübls kann mich wohl zumeilen anwan— 
bein, aber wirflibe Ruhe ift es doch nicht. Ich 
fönnte mich betinben, mir einen Wahn von Glück 
vormalen ohne Dih; aber lange könnte dieß Alles 
doch nicht dauern und ich wäre unglüdlich obne 
©renzen. Sch denfe mir es zumeilen, wie mir fein 
müßte obne Dieb, wie ich fo das ganze lange 
Leben ausdauern könnte, ohne den jhönen Schim— 
mer Deiner Liebe um mic zu haben. Aber ih 


Solcher Woltenichatten, wie fie oft gerade dann, 
wann er auf ber Schwelle erjehnten Glüdes ftebt, 
über die Seele des Menicen binzieben, begegnen 
und noch mehrere in den Brautbriefen Lotte's. Zus 
weilen famen die alten Zweifel wieder über fie, ob 
fie wobl bem Geliebten auch ein wirkliches Glück 
zu geben vermöge, ob ſie ibm genügen könne, und 
fie verjchwieg ihm dieje Zweifel nicht. 

Dann ſetzte fih der Dichter bin und jchrieb 
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ber Guten, Beſcheidenen in einem herrlichen Troft- 
brief die Worte: — 

„sh erkenne Deinen ruhigen, heiteren Geiſt in 
biefer Stimmung nicht mebr, Geliebte ! Deine Zwei— 
fel hätteft Du nicht, wenn meine Liebe für Dich 
einen lebhafteren Ausdruck gehabt, wenn ich mehr 
Worte dafür gehabt hätte, was Du meinem Herzen 
bift. Aber diefe Zweifel werben bei Dir aufhören, 
wenn Du mich ganz kennt, wenn Du mit meinem 
Weſen vertraut genug geworden bift, um zu wiffen, 
in welde Sprace ſich meine Empfindungen Heiden. 
Auch meine Liebe ift fill, wie mein ganzes übriges 
Weſen. Nicht aus einzelnen raichen Aufwallungen, 
aus dem ganzen Zuſammenklang meines Lebens wirft 
Du fle kennen lernen... . Und Du, Theure, erhalte 
mir Deine Zufriedenheit, die ftille, fanfte Gleichheit 
Deiner Seele, die mir fo wohlthätig werden foll, 
bie meinen unrubigen Geiſt liebevoll zurüdtufen 
wird. Laß mich immer, immer in den tiefften Grund 
Deiner Gedanken bliden, und wenn Alles trübe und 
umwölft ift um uns ber, fo lab Deine Seele 
mir belle fein!" ..... 

Die Woltenfchatten wollten aber noch immer 
nicht ganz weichen, wenngleich fie jegt von einer 
anderen Seite herficlen. Es ſtand wirflih eine 
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Wolke am Liebeshimmel bes Paares, — bie Unger 
wißheit, wie die „„chere mere,“ die von dem Ver—⸗ 
bältnig, in welches Lottchen zu dem Dichter getre- 
ten war, noch nicht wußte, bafjelbe nehmen mürbe. 
Es mar bie um fo zweifelbafter, da die früher bes 
rührte Hofdamenidee ber Frau von Lengefeld, nas 
mentlih vollends, feit fie felber Prinzeffinnen-Aja 
am rudolftäbtfchen Hofe geworben, immer beftimm- 
ter entwidelt, um micht zu jagen fir geworben war. 
Segen fire Ideen ift aber bekanntlich jehr ſchwer 
anzufommen. 

Da mußte denn der „bilfreiche Genius,” Schwe— 
fter Karoline, wieder die vermittelnde Hand rühren, 
um fire been und anderweitige Hinderniſſe zu 
befeitigen. 

Sie that es und zwar mit Erfoln, benn eine 
Frau fann, was fie will, nämlich wenn fie nur ba 8 
will, was fie ihrem innerften Herzensdrang zufolge 
wollen muß, Karoline wollte die Schweiter und ben 
Freund glüdlich fehen, wie hätte fie ba nicht eine 
vortrefflibe Diplomatin fein follen? Sie machte die 
chere mere vorläufig mit der Sachlage befannt und 
ließ dabei geſchickt miteinfließen, baß ber Herzog von 
Weimar Schillers Profeffur in Jena unzweifelhaft 
mit einem firen Gehalt botiren werbe, jowie, daß 
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ber Freiberr von Dalberg, Coabjutor zu Erfurt, in 
hoher Adtung vor dem Genius des Dichters bie 
beftimmte Abficht ausgeiprochen hätte, denielben, ſo⸗ 
bald er Kurfürft (von Mainz) geworben fein würde, 
den niedrigen Sorgen bes Lebens zu entheben. 

Kran von Lengefeld nahm dieſe Eröffnungen 
auf wie eine Frau von Kerz und Verſtand tbun 
mußte. Es gebt zwar die Sage, fie babe einige 
Augenblide den Kopf fo bedenklich geichürtelt, daß 
ihre hohe Krifur in bedrobliches Schwanfen geratben 
fei, — aber wir glauben nicht daran. 

Dber wenigftens mußte das Kopfſchütteln ſchon 
ganz vorüber und vergeffen geweſen jein, als ibr 
Schiller, auf von fchweiterlicher Hand gebahntem Wege 
zum Ziele vorfchreitend, unlange darauf eines Dezem⸗ 
bertages fagte: 

„Ich liebe Lottchen und ich gebe bie Enticei- 
bung über das ganze Glück meines Lebens in Ihre 
Hände, verehrte Frau.” 

Denn wäre noch Etwas wie Kopfichütteln oder 
dergleichen vorhanden geweien, fo hätte ja die chere 
mere ben Freiwerber nicht jo mütterlich gut anſehen 
und ibm nicht fo freundlich und vertrauungsvoll 
fagen fönnen : 

„Sa, ih wil Ihnen das Beſte und Liebſte, 
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was ich noch zu geben babe, ich will Ihnen mein 
gutes Lottchen geben” ..... 

Der Frühling kam mit jenen „lanften Tagen,” 
bie ein Landsmann und Nachfolger Schillers fo ſchön 
bejungen but. Der Himmel beiterte enblich wieder 
jein grämlich Antik auf und aus Freude darob be- 
gann ibm die Erde entgegenzugrünen. DO, alte und 
ewigjunge SKochzeitäfeier zwijchen dem himmliſchen 
Vater und der heiligen Muttererde, millionenmal 
ſchon vollzogen und Doch immer wieder jo jünglings- 
baft und jungfräulich, — wie fchweigft Du unglüd: 
liche, wie beflügelt Du glüdlihe Herzen ! 

Die Vögel dachten ſchon daran, ihre Neiter zu 
bauen, und da Vögel und Dichter, wie weltbefaunt, 
mitjammen in enger Verwandtichaft jteben, fo war 
ed ganz in der Ordnung, das Schillers Wohnung 
in Jena Veränderungen unterworfen wurbe, welche 
anbeuteten, daß es mit ber Junggeiellenfchaft ihres 
Inhabers zu Ende gebe. 

Wenige Tage darauf fuhr in der Morgenfrühe 
ein Wagen bei ver Kirche des Dorfes Wenigenjena vor. 

Die Sonne ichien hell in die ftille Dorftirche, 
beren Thüre fich binter dem Dichter und jeiner Braut, 
die zwijchen ihrer Mutter und ihrer Schweiter eins 
berging, geichloffen hatte. 
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„Rach welchen Formular wünſchen Sie gerrant 
zu werben ?” fragte der bereititebende Paftor den 
Bräutigam. 

„Nach dem althertömmlichen, welches einft auch 
bei der Trauung meiner geliebten Eltern in Anwens 
dung kam,“ erwiderte Schiller. „Ih glaube, das 
wird mir Segen bringen.“ 

Frau von Lengefeld geleitete ben Schwiegerjohn, 
Karoline die Schweiter zum Altar. Der Baftor nahm 
feine Stelle ein. Die Hände des Paares wurden 
vereinigt, die weihenden Worte darüber geiprocen. 

Dann warf ſich Lotte an die Bruſt der Mutter 
und Karoline umarnıte den Bruder... . 

Stil verging der Tag, und als die jtillere Nacht 
- Tam, fand fihb das junge Paar in jeiner beicheis 
denen Häuslichkeit allein. Was bedürfen und wolls 
ten fie mehr? 

ı Aber tbeilnebmende Menſchen wollten den Neu 
vermähblten doch ihre Sympathie bezeugen. 

Bon Freunden des Dichterd geführt, famen bie 
Studenten mit Klarinetten, eigen und Waldhörnern 
die Straße herauf, bildeten drunten vor dem Hauſe 
einen Kreid und ſtimmten den Geſang an: 

Freunde, ſchöner Götterfunken . . - 
Das war eine finnige Wahl. Wie eine belle 


122 


Feuerflamme fchlug jene Stropbe des Liebes, welde 
das Gredo des Dichters jo mächtig ausprägt, praäch⸗ 
tig zum Nachthimmel empor: — 

Feſten Muth in ſchweren Leiden, 

Hilfe, wo die Unſchuld weint, 

Ewigkeit geſchwornen Eiden, 

Wahrheit gegen Freund und Feind! 

Männerſtolz vor Königsthronen — 

Brüder, gält' es Gut und Blut — 

Dem Verdienſte ſeine Kronen, 

Untergang der Lügenbrut! 

Dann erſcholl ein Iautes: „Hoch ber Bräutigam ! 
Hoch die Braut! Quod felix faustumque sit!“ 

Ein fchallenber Tufch der Inſtrumente und bie 
Ständchenbringer zogen ab. Aber aus ber Ferne 
tönten noch einmal, gebämpfteren Lautes die Worte 
berüber: 

Wem der große Wurf gelungen, 
Gines Freundes Freund zu fein, 
Mer ein holdes Weib umfhlungen, 
Miiche feinen Jubel ein! 

Wie Hang das jchmeichelnd und lockend binauf 
in bie Brautfammer, wo beim Schein der jcbüdchter- 
nen Lampe zwei Gluͤckliche aus trauteiter Nähe ein« 
ander jelig in die Augen fahen! 





Nachſpiel. 
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Wir fahen den Herzendbund Schillers und Lot⸗ 
te's entitehen, wachſen und zu einem glüdlichen Ab» 
Schluß gelangen. Des Dichters Sehnſucht nach häus- 
lichem Frieden und Behagen war jegt erfüllt und es 
kam dadurch in fein Leben das verfjühnende Element, 
welches jein Dichten zu immer harmonijcherer Ents 
widlung und Durchbildung brachte. 

An der Schwelle der Hodhzeitäfammer und bes 
jcheiden rüdwärts wendend, haben wir ben theuren 
Mann jeinem Glüd überlaffen. Wir könnten jetzt das 
Spendeopfer ausgießen und bie Lefer entlaffen, welche 
unfer Thema, wenn auch nicht bie Ausführung des⸗ 
jelben, um uns verfammelt haben mag. Aber wir 
glauben, dag uns noch eine Pflicht zu erfüllen übrig- 
bleibe, die, ben Dichter zu begleiten bis and Ende 
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feines Lebensganges, bis zum Fahnenſchwenken über 
feinem Grabe. 

Und jo rolle denn der Vorhang noch einmal em; 
por. In raſch wechlelnden Szenen, bei deren Bor: 
führung uns meift nur bie Thätigfeit bes Anordners 
obliegt, mag das Drama feinem Ende zuijchreiten. 
Der, mit anderen Morten, wir machen jet Mojait, 
um das Lebensbildb des Dichterd und damit aud 
das Bild feiner Zeit zu vollenden. Ein reiches Mas 
terialliegt bereit und wir brauchen die einzelnen Steine 
nur in den Rahmen einzupafjen. 





2. 
1) Schiller an Körner. 


„Ich bin ein jechstägiger Ehemann und was für 
ein jchönes Leben führe ich jegt! Ich ſehe mit fröh— 
lihem Geiſte um mich ber und mein Herz findet 
eine immerwährende ſanfte Befriedigung außer fich, 
mein Geift eine schöne Nahrung und Erholung. Mein 
Dafein ift in eine barmonijche Gleichheit gerüdt. 
Nicht Teidenjchaftlich geipannt, aber ruhig und bel 
gingen bieje Tage dahin. Ich habe meiner Gejchäfte 
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gewartet wie zuvor umd mit mehr Zufriedenheit mit 
mir ſelbſt . . .. Es lebt fih doch ganz anders an 
ber Seite einer lieben Frau ald fo verlaffen und 
allein... . Jetzt erſt genieße ich die fchöne Natur 
ganz und lebe in ihr. Es kleider ſich wieder um mich 
herum in bichterifche Geſtalten und oft rege ſich's 
wieder in meiner Bruft .... Meinem künftigen 
Schickſale ſehe ih mit heiterem Muthe entgegen; 
jest, da ih am erreichten Ziele ſtehe, ſtaune ich 
felbft, wie Alles doch über meine Erwartung gegans 
gen. Das Schidjal hat die Schwierigkeiten für mich 
beilegt, e3 hat mich zum Ziele gleichlam getragen... 
Bon ber Zukunft Hoffe ih Alles. Wenige Jahre und 
ich werde im vollen Genuſſe meines Geiftes leben, — 
ja, ich boffe, ich werbe zu meiner Jugend zurückkeh— 
ven. Ein inneres Dichterleben gibt fie mir zurüd.“ 





2) Lotte an Wilhelm von Wolzogen. 


„Du mußt nun willen, daß ich feit vierzehn 
Tagen Schillers Frau bin. Da uns die berzlichite, 
innigſte Liebe verbindet, kannſt Du denken, daß wir 
glüdlih find und es bleiben werden. Ich ahnete nie 
fo viel Glück in der Welt als ih nun gefwiden. 


1285 


Das Herz findet fich bei ber Liebe zu Schiller mit 
taufend ftarfen Banden an ihn gebunden. Sch hätte 
in feiner andern Verbindung das gefunden, was mir 
jebt geworden, und auch ich mwerbe ihm durch meine 
Liebe sein Leben immer freundlich erbellen; und er 
iſt glüdlih, jagt mir mein Herz. Lieber Wilbelm, 
wer bätte es benfen jollen, daß es fo werben würde, 
ald Du uns mieinen Schiller zum erften Mal vor: 
führtet ? Dank Dir, Danf dem Scidjal, das mir 
meine Freuden durch Dih gab!“ 





Die Univerfität Jena zählte damals gegen acht⸗ 
hundert Studenten umd man fann fich leicht vorftellen, 
bad es da mandmal bunt ber ER berging. Ein 
Studentenlied aus jener Zeit ftellt und beantwortet 
die Frage, wer „ein rechter Burſch“ set, jo: — 
„Wer ift ein rechter Burſch? Der, fo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachts herumfchwärmt, wegt ) und brüllt und braufet, 


Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeflores preflt 
Und nur zu Burfchen —* von feinem Schlag geſellt.“ 


*) Den Hieber auf dem Pflafter. 
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Solcher „rechren” Burſchen gab ed auch in Jena 
nicht wenige und die Studentenſitte war im Allger 
meinen roh und rüde. Keine Woche verging obne 
ugend eine „Geſchichte,“ in welcher der jugendliche 
Uebermuth ficb austobte. Ein Student, der ſich von 
einer ichönen Gräfin, während ihr Reiſewagen vor 
vem Gaſthaus bielt, in „ziemlich grazidjer Weiſe“ 
einen Kuß erbeten, wurde relegirt. Darüber Aufruhr 
unter feinen Gommilitonen, welcher durch requirirtes 
Militär niedergeichlagen werden mußte. Sofort zogen 
sie Studenten in bellen Haufen aus ber Stabt 
wach Grfurt, bis eine allgemeine Anıneftie fie wieder 
nah Sena zurüdfübhrte. 

Und neben der Studentenromantif ging auch 
die Profefforenwunderlichkeit im Schwange. In den 
Straßen von Jena begegnete man damals abenteuer- 
lihen Gelebrtenfiguren, welche an die Gundling und 
Faßmann und Morgenftern am Hofe Friedrich Wile 
belms I. erinnerten. Da fab man einen Doctor Le— 
gend ber Mathematik, der von ben Studenten aus 
Barmherzigkeit in ein Galakleid geftedt wurde, welches 
ihm vom Leibe faulte, jo daß erim Federhut und rothen 
Treſſenrock, einen ſchwarzen Strumpfum ben Hals und ein 
zerlöchertes Hemd barunter, einberging. Ferner einen 
Drientaliften in einem abgefchabten weißen Rod, der 
1856. XXIV. Schiller. IV. 9 
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ibm um eben jo viel zu lang als das ſchwarze Bein 
fleidb zu kurz war, in ausgetretenen PBantoffeln ein: 
herſchlurfen, ſich vermittelt eines Quaſtenſtockes, der 
ibm bis über die Naje ging, im Gleichgewicht er: 
baltend. Endlich einen Philofopben, welder durd 
Anichlag am schwarzen Brert befannt madte, a 
wolle über Kants Kritit der reinen Vernunft leſen, 
falle ihn Jemand das fraglibe Buch leiben würde. 

Aber dieſem Cynismus fand auch wieder die 
feinfte Sitte zur Seite und ber gelebrten Wunder 
lichfeit Das edelite miffenfchaftlide Streben. Dama!! 
Iehrten in Jena neben Schiller ein Hufeland, Griee— 
bach und Paulus. Bald kamen auch Fichte, die Brüder 
Schlegel, Scelling und Hegel. Die Fleine Univerfi 
tätsſtadt wurde vecht eigentlich der Mittelpunkt jene 
großen Bewegung, welche fich in der deutichen Wi 
ſenſchaft auf der Grenzicheide zweier Jahrhundernt 
vollzog und das ganze Beiftedleben der Nation mit 
friſchen Säften fchwellte, 

Ganz eigen muthet und, die wir uns ſeithet au 
zeichere Lebensformen gewöhnt baben, die Simpli— 
zität und Frugalität an, melde in jenen jenaiſchen 
Kreiſen berrichte. Ein gewiffer idylliſcher Zug kenn— 
zeichnete das damalige deutiche Gelehrtenthum. © 
ſehen mir Rotte ihren Schiller in ſein Auditorium 
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begleiten, um ihm, mährend er dozirt, im Seitens 
zimmer Thee zu bereiten, und ber Dichter jchreibt 
darüber, Anfangs babe fich feine Frau febr vor den 
Studenten gefürchtet, jeßt aber babe fie Herz. Dann 
wieder hat Schiller eine Abendgefellichaft gebeten, 
ohne im jeiner Sorglofigfeit die Hausfrau davon zu 
benachrichtigen. Da werden dann in der Eile ein 
paar ungleiche Tiiche zuſammengerückt, ein Tiſchtuch 
wird darüber aeworfen und ed ericheint ein Stüd 
Braten und etwas Salat als die ganze Aufwarrung, 
was aber die Unbefangenbeit und Xröhlichkeit ber 
Geſellſchaft durchaus nicht beeinträchtigt. 

Neben feinem alademiichen Lehramt gab fich 
Sciller wieder mit @ifer Hiterariichen Plänen und 
Arbeiten bin. Gr schrieb feine Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieges, welche als Vorſtudie zum Wallen— 
ftein anzufeben tft. Sein dichreriicher Genins, bevor 
er feinen berrlichiten Aufſchwung nabm, näbrte fich 
in dieſer Zeit HN mit dem Studium der Geichichte 
und der Philoſophie Kante. In diefe führte ibn 
sein College Reinbold ein, der eifrigite Apoſtel des 
fönigäberger MWetien, und fie wurde für ihn, was 
für Göthe die Reife nach talien geworden, das 
Yauterungebad, aus weldem dann jeine Poefle in 
vollenderer Schönheit und ganzer Kraft bervorging. 

9* 
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Sp, im Befige einer trefflichen Frau, von jeinen 
Hörern geehrt und geliebt, durch den Umgang mit 
firebenden Freunden gehoben, konnte ſich der Dichter 
in der Gegenwart bebagen und boffend in die Zus 
kunft bliden. „Ich babe,” ſchrieb er am Schluß 
des Jahres 1790 an feinen Bater, — „ich babe 
freilih viel Arbeit, aber es fehle mir dazu nicht an 
freudigem Muth und ber Himmel fegnet fie.“ 





4. 


Doch ſchwere Prüfungsitunden kamen. 

Schillers Körper war ein zu ſchwaches Gefäß 
für einen jolden Geiſt. Schon jetzt veriagte jemer 
diefem oft den Dienft, — in bedrohlichiter Weile. 

Mir finden den Dichter im Kranfenzimmer, von 
einem gefährlichen Fieber laugſam geneiend. Bon 
Zeit zu Zeit arbeiter es jchmerzlih in feiner Bruft. 
Er führt dann ein Tuch an die Lippen, und men 
er es wieder wegziebt, haften roche Flecken an ber 
Leinwand. 

Schwägerin Karoline ift aus Rubolftadt herüber- 
gelommen, um gemeinfam mit der Schweiter den 
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Kranken zu pflegen. Sie fikt an feinem Bette und 
left ihm aus Kants Kritik der Urtheilstraft vor. 

Die hohen Gedanken bes großen Philofophen 
weden verwandte in ber Seele bes Kranken. 

„Mir fommt eine gute Idee, liebe Schweiter,“ 
fagt er. „Reiche mir dort vom Tijche die Schreib: 
materialien.“ 

Sie fiebt ihn bittend, abmwehrend an. Er ver 
ſteht ihren Blid und jagt ſanft: 

„Dem allwaltenden ®eifte der Natur müffen 
wir ung ergeben und wirken, jo lange wir's vermögen.“ 

Nun gehorht die Freundin, und während ber 
Kranke jchreibt, tritt fie and Fenſter und flüftere in 
ſich hinein: | 

„Nein, daß folb ein Weſen in ber Blüthe 
feiner Kraft enden und und für immer entzogen 
werden könne, — e8 barf nicht jein, es iſt nicht 
möglich !“ 

Nah einer Weile hält der Kranke ermattet in 
jeiner Arbeit inne und jagt: 

„Wenn ich wieder gefund werde, liebe Schweiter, 
muß ich entweder das Meer ober die Alpen ſehen. 
Seeluft oder Alpenluft fol mir bie Bruft ftärken und 
die Seele weiten.” 

Ah, diefer Seufzer, oft und jehnfüchtig wiebers 
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gefehrt, ift erfolglos verhallt. hm, ber vom Meer 
und von den Alpen jo fchön gedichtet, war es nie 
mals gegönnt, weder dieſe noch jenes zu teben.... 

Lotte ijt abgerufen worden. Im Nebenzimmer 
lieft ihr Freund Reinhold einen Brief von end 
Baggefen vor, welchen er jo eben and Kopenhagen 
erhalten. 

Die Kunde von Schillers Erkrankung war bie 
nach Dänemark gelangt und ein ihr nachtretendes 
falſches Gerücht von feinem Tode hatte dort die Ver: 
ebrer des Dichters in tiefe Beſtürzung und Trauer 
verjeßt. Baggeien, deſſen Enthuſiasmus für ben 
Schöpfer des Don Garlos, welchen er unlängit 
zu Jena perjönlic kennen gelernt, die Farbe der 
Schwärmerei des Jahrhunderts trug, hatte ſchmerzlich 
ausgerufen: „DO warum mußte dieſer Raphael vor 
jeiner Trandfiguration fterben!“ Und er beredete feine 
Freunde, den Herzog Chriſtian Friedrich von Holftein- 
Auguftenburg und den Miniiter Grafen Ernit von 
Schimmelmann, dem geliebien Todtgeglaubten ein 
feierliches Todtenfeit zu halten, draugen in Hellebed, 
am Meereöufer, der ſchwediſchen Küfte gegenüber. 
Auch die Frauen der drei Freunde nabmen an ber 
Feier Theil und da ſaßen denn dieje ſechs guten Men 
ſchen am genannten Orte zufammen und lajen Lieb: 
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lingsizenen aus dem Don Carlos und die Götter 
Griechenlands umd bie Künftler und ein heimlich von 
dem Grafen herbeſtellter Sängerchor intonirte das 
Lied an die Kreude, während mweißgefleidete Knaben 
und Mädchen Blumen ftreuren, und tiefergriffen ges 
lobten zuletzt Alle, dem Geiſte des theuren Dichters 
treu zu fein „bis zum MWiederjeh'n dort oben “ 

Als NReinbold mit der Borlefung des Briefes, 
welcher Solches entbielt, zu Eude gefommen, jagte er: 

„Meinen Sie nicht, verehrte Frau, daß bie 
Mittheilung diefer Epiſtel auf unfern Kranken beil« 
jamer wirfen werde als irgend eine Arznei ?“ 

„D gewiß!” ermwiderte Lotte. „Und wenn Sie 
Baggeien antworten, jo jagen Gie ibm . . . jagen 
Sie ibm... schreiben Sie ibm” .. 

Sie fonute nicht audreden, benn ein Thraͤnen⸗ 
ſtrom erſtickte ihre Stimme. 

„Ich kann ibm nichts Beſſeres und Rührende— 
tes jchreiben, als mas ich jetzt ſehe und höre,“ ſagte 
der Freund . 

Er fchrieb « an | den daͤniſchen Dichter, was cr 
gejeben und gebört; er jchrieb aber auch zugleich, 
Schiller könnte fich vieleicht ganz erholen und wieder 
zu feiter Geſundheit gelangen, „wenn er mit im 
Halle einer Krankheit unjchlüjfig fein müßte, ob er 
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feinen Gehalt von zweihundert Thalern in bie Apos 
theke oder in die Küche ſchicken ſollte“ — ein Wort, 
welches in feiner bitteren Wahrheit zu denen gehört, 
die der deutichen Nation die Schamrörhe auf bie 
Stirne treiben müffen. | 

Darauf fam mir umgehender Poit ein von dem 
Herzog von Auguitenburg und bem Grafen Schim- 
melmann geichriebener und unterzeichneter Brief an 
Schiller, den wir herſetzen, weil er nicht oft genug 
wiederholt werden kann. Dieje Urkunde, welche nach 
unferem Gefühl eines der jchönften culturgeichichtlichen 
Documente des achtzehnten Jahrhunderts ift, lautet jo: 

„wei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit ein: 
ander verbunden, erlaffen dieſes Schreiben an Sie, 
edler Dann. Beide ind Ihnen unbekannt, aber 
beide verebren und lieben Sie. Beide bewundern 
ben hoben Klug Ihres Genius, der verichiedene Jbrer 
neueren Werke zu den erbabenften unter allen menſch— 
lihen itempeln fonnte. Wir finden im diejen Wer- 
fen die Dentart, den Sinn, den Euthuſiaſsmus, der 
das Band unferer Freundſchaft knüpfte, und gewöbn: 
ten und bei ihrer Leſung an die Idee, ben Berfafler 
als Mitglied unferes freunbichaftlichen Bundes ans 
zufehben. Groß war alfo auch unjere Trauer bei der 
Nachricht von feinem Tode und unfere Thränen 
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flogen nicht am fparfamften unter ber großen Zahl 
son guten Menjchen, die ihn kennen und lieben, 
„Diele lebhafte Intereſſe, welches Sie uns 
einflögen, edler und verehrter Mann, vertheidige und 
bei Ihnen gegen den Scein von unbeicheidener Zus 
Dringlichkeit! Es entferne jede Verkennung der Abs 
ficht dieſes Schreibens. Wir faßten es ab mit einer 
ehrerbietigen Schüchternheit, welde uns die Delica— 
teife Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden 
dieſe jogar fürchten, wenn wir nicht müßten, daß 
auch in der Tugend edlen und gebildeten Seelen 
ein gewiſſes Maaß vorgeichrieben ift, welches fie ohne 
Mißbilligung der Vernunft nicht überjchreiten darf. 
„Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit 
zerrürtete Gejundbeit bedarf, fo jagt man uns, für 
einige Zeit einer großen Rube, wenn fie wieder hers 
geftelt und die Ihrem Leben drobende Gefahr ab- 
gemwender werden fol. Allein Ihre Verhältniffe, Ihre 
Blüdsumftände verhindern Ste, Sich diejfer Ruhe zu 
überlafjen. Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, 
Ihnen den Genuß pderfelben zu erleichtern ? Wir 
bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein jähr: 
lihes Geſchenk von taufend Thalern an. Nebmen 
Sie dieſes Anerbieten an, edler Mann! der Anblid 
unferer Titel bewege Sie nicht, e3 abzulehnen. Wir 
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fennen feinen Stolz ald nur ben, Menſchen zu jein, 
Bürger in der großen Republif, deren Grenzen mebr 
als das Leben einzelner Generationen, mehr als die 
Srenzen eines Erdballs umfaſſen. Sie haben bier 
nur Menichen, Ihre Brüder, vor fi, nicht eirle 
Große, die durch ſolchen Gebraud ihrer Reichthümet 
nur einer etwas edleren Art son Stolz fröhnen. 

„Es wird von Ihnen abbängen, wo fie Diejer 
Ruhe Ihres Geiſtes geniegen wollen. Hier bei ums 
würde ed Ihnen nicht an Befriedigung der Bedürf— 
niffe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptitadt, die ber 
Sig der Regierung, zugleich eine große Handelsſtadt ift 
und ſehr ſchätzbare Bücherſammlungen entbält. Hod- 
achtung und Freundichaft würden von mehreren Seiten 
wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark an: 
genehm zu machen, denn wir find hier nicht die Einzigen, 
welche Sie kennen und lieben. Und wenn Sie nad 
wieberhergeitellter Geſundheit wünſchen jollten, im 
Dienfte des Staates angeftellt zu jein, jo würde 
es und nicht fchwer fallen, dieſen Wunſch zu bes 
friedigen. 

„Doch wir find nicht fo Fein eigennüßig, dieſe 
Veränderung Ihres Aufenthalts zu einer Bedingung 
zu macen. Wir überlaffen dieß Ihrer eigenen freien 
Wahl. Der Menſchheit wünſchen wir einen 
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ibrer Lehrer zu erhalten und biefem Wunfche 
muß jede andere Betrachtung nachitehen.“ 


— 





5. 


Wieder geneſen, vollzog unſer Dichter den inne— 
ren Reinigungsprozeß durch Fortführung feiner funft- 
philoſophiſchen Studien. Früchte derjelben waren zu— 
nächſt jene äſthetiſchen Abhandlungen, von welchen 
ichön gejagt worden, daß fie die Geſetze des Schönen 
Schon im Geben erfüllen. Schiller trirt in dieſen 
Schriften keineswegs als abftrafter Aeſthetiker auf. 
Ueberall geht er darauf aus, zu zeigen, daß in ber 
Schönheit auch die Freibeit enthalten jei, überall waltet 
die Beziehung der Kunft zum Staat, die Beziehung 
des vermittelft_ des Schönen erzogenen Menſchen 
zum freien Staatöbürger. Allerdings wurde hiebei 
das Staatöbürgertbum im weiteften Sinne gefaßt, 
in dem von Weltbürgerehum. Schiller, wie alle 
die größten Geifter deuticher Nation, war Kosmopolit 
von ganzem Herzen. Diefe auserwählten Menſchen 
eilten ihren Zeitgenoffen um Jahrhunderte, vieleicht 
um Jahrtauſende voraus. 

Mitten unter diefen Arbeiten überfiel ben Dichter 
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ein echt ſchwäbiſches Heimweh, das befanntlih dem 
fchweizeriichen an Stärke kaum nachſteht. „Die Liebe zum 
Heimatlande it jehr lebhaft in mir geworden und ber 
Schwabe, den ich ganz abgelegt zu haben glaubte, 
regt fih mächtig” — ichrieb er im Juli 1793 feinem 
Körner und wenige Wochen fpäter befand er fi 
mit Lotte auf der Fahrt nad dem alten geliebten 
Schmwabenland. 

An den Ufern des heimatlichen Nedars ange 
fommen, nahm erzuerit in der Reichsſtadt Heilbronn 
Quartier. ‚Hier begrüßten ibn die herbeigeeilten 
Eltern, ugendfreunde, Verehrer. Da legte er in 
die Arme der entzückten Mutter feine Lotte und 
empfing von dem ernften Vater, ber, jetzt als Major, 
noch immer die Oberaufficht über die Solitube hatte, 
einen Hänbedrud, der ibm jagte, daß ber reis 
mit feinem Fritz zufrieden jet. 

Bon Heilbronn aus jchrieb Schiller an Herzog Karl. 
Der alte Herr war damals durch die Gicht in fein 
Zimmer zu Hohenheim gebannt und die Schatten 
bes nabenden Todes dbämmerten ſchon um ihn. Er 
bar in Bezug auf den Brief des Dichters, der un— 
zweifelhaft im Tone eines dankbaren Zöglings ges 
balten war, nur verlauten laſſen, „Schiller werde 
nah Ludwigsburg und Stuttgart kommen und von 
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ihm ignorirt werden“ — aber die Zuſchrift hatte dem 


Fürſten doch wohlgethan. Es lag doch auch für 
ibn eine Satisfaction darin, daß ein Zögling feiner 
Akademie ruhmgefrönt und von dem Beiten der Zeit 
hochgeachtet, in die Heimat zurückkehrte. «Herzog 
Karl hätte müffen fein Schwabe fein, wenn er ſich 
nicht innerlichſt darüber gefreut hätte. Aber er war 
jegt ein verbitterter Greis, ein grämlicher, dem Tode 
naher Podagrift, um deffen Stuhl ber noch dazu bie 
schwerften Sorgen lagerten. Konnte doch das Furcht: 
bare Gewitter, welches damals Frankreich durchtobte, 
ich täglich rheinberüber nach den beutjchen Grenz: 
ländern wälzen. Unter folcben Umſtänden heißt es 
dem alten ‚Herrn nur Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
wenn wir in feinem Ausdrud, er werde den heim— 


gefebrten Dichter ignoriren, d. b. er werbe ihm 


Nichts in den Weg legen, den Sinn finden, daß er 
ihm verziehen habe. 

So fam denn Schiller nah Ludwigsburg und 
Stuttgart, die Stätten, Lehrer und Freunde feiner 
Ingend zu begrüßen. Alles kam ihm mit berzlicher 
Hulbigung entgegen. Denn jchon die vortheilbafte 
Umwandlung, welche die Jahre an feiner Periönlich- 
keit hervorgebracht, mußte einen gewinnenden Ein: 
druck machen. Sein NAlabemiegenoffe und Herzends 
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freund Hoven, damals Hofmedicus in Ludwigeburg, 
erzäblt: — „Sein jugendliche Feuer war gemildert 
Er hatte jegt weit mehr Anftand in feinem Betragen; 
an die Stelle der vormaligen Nacläffigfeit war eine 
anftändige Gleganz getreten und feine bagere Geftalt, 
fein blaſſes Ausſehen vollendete das Intereſſante 
feines Anblids. Leider war ber Genuß feines Um: 
gangs häufig durch feine Krankbeitsanfälle geitört, 
aber in den Stunden des Beſſerbefindens — in 
welcher Fülle ergoß ſich da ber Reichthum feines 
Geiſtes! Wie liebevoll zeigte fich sein weiches, tbeil- 
nebmendes Herz! Wie ichtbar drüdre fib in allen 
jeinen Reden und Handlungen fein edler Charakter 
aus: Wie anftändig war jeht feine Jovialität, wit 
würdig waren felbit feine Scherze! Kurz er war ein 
volendeter Mann geworden.“ 

Die Heimatluft ſtimmte ibn fchöpferifh. Er 
bichtete damals an feinem MWallenftein, jenem Werte, 
das nach Göthe's Ansdrud fo groß if, daß ein 
zweite dieſer Art gar nicht eriftirt. Und daneben 
bat ber Trefflibe Zeit und Luft zu einem jchöniten 
Liebeswerf gefunden. Aus den boben Regionen jeiner 
Dichtung flieg er berab in den Staub und Lärm 
der ludwigsburger Schulftube, wo er, um feinen 
ehemaligen Xebrer Jahn, welcher während jeiner 
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Anmejenbeit erfranft war, eine Grleichterung zu vers 
ichaffen, die Knaben Logik und Geſchichte lehrte. 

In Stuttgart bejuchte er au die Räume der 
Karlaichule, wo der Strom feiner Poeſie zuerit „io 
voll und ſchäumend“ bervorgebrochen war. Da wurde 
dem gefeierten Gaſt ein ſchöner Triumph bereitet. Mit 
Enthuflasmus wurde er von den 400 Karlsſchülern 
im großen Speileiaal begrüßt. „Vor jeder Tafel, 
zu 50 ©ededen jede,” erzäblt uns einer der damaligen 
Zdalinge — „unter Begleitung des Intendanten 
der Alademie und feiner Dffisiere anbaltend, em— 
pfing der Dichter mit Huld und ſichtbarer Rührung 
unfer lautes, Hingendes Hoch.“ 

Mar das nicht eine Genugthuung für die Erin- 
nerung, daß er einft bei Nacht und Nebel aus Stutt- 
gart hatte entweichen müflen ? 


6. 


An einem ungewöhnlich freundlihen Oktobertag 
hatte im ſchiller'ſchen Haufe auf der Solitude bie 
Hautfrau vom frühen Morgen an viel getban, um 
eine ftattliche Mahlzeit zu rüften. Das blaffe Antlig 
der Sechzigjährigen war heute geröther, mehr nod 
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von der Freude ald von der Anftrengung, und ibre 
freundlichen Augen jtrablten von Glück. 

Salt es doch, die Feier des fiebzigften Geburts: 
tages ihres Ebeberrn recht fFeftlich zu machen, denn 
der geliebte Sohn war dazu mit feinem Freunde 
Hoven von Ludwigeburg beraufgefommen, wo Xotte 
leider hatte zurüdbleiben müſſen, in Folge einer Un 
päßlichkeit, welde aber nur eine Kolge ber glüdlichen 
Erfüllung einer ichönften Hoffuung war. 

Der Herr Major chroute ganz glüdlih in jeinem 
an den Tiſch gerüdten Sorgenftubl, das filberweiße 
Haupt mit einem zierlih geitidten Sammetkäppchen 
bebedt, welches ihm die Schmwiegertochter mit ibren 
beiten Wünſchen durch den Sohn geſchickt hatte. 

Die Mahlzeit war unter beiterem Geplauder zu 
Ende gegangen undeben wollte der reis, ald treuer 
Diener feines Herrn, die Gejundheit des Herzogs 
ausbringen, als draußen Geräuſch entitand und bie 
alte Magd in das Zimmer ftürgte mit dem Ausıuf: 

„Ah, Herr Jeſes, der ‚Herzig iſt tobt! Vor drei 
Stunden, fagt ber an ben Schloßverwalter gefchidte 
Bote, ift er zu Hohenheim geftorben.“ 

„So babe ibn Gott felig!” fagte der rei. 

Und er nahm das Käppchen vom Haupt und 
feine Lippen bewegten ſich in leiſem Gebet. 
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Schiller und die Mutter ſaßen ſchweigend. 

Hoven bemerkte: 

„Wenn Schubart noch lebte, würde er fagen: 
Der Herodes ift endlich abgefahren!“ 

„Das wäre fchlecht von dem Schubart,* verſetzte 
der Greis mit Strenge. „Ich Tag’, wie auch der Herzog 
früher irtte, was er auch fehlte, ſeit Iangen Jahren 
bat er nach beitem Willen und Gewiſſen feine Schul- 
digkeit gethan. Mehr kann Niemand thun und immer 
war er, was der Schubart — Gott verzeih’ es mir, 
daß ich einem Todten Uebles nachreden mug — nie- 
mal3 gewejen, ein Mann!“ 

Der Hofmedicus nahm die Zurechtweifung gedul— 
dig bin. Um aber die drüdende Pauſe, welcde einge- 
treten war, zu enbigen, füllte_er die Gläſer, hielt das 
einige an das des Majors und jagte mit einem Blick 
auf ben Schöpfer des Liedes an die Freude: 

„Wohlan, auch die Todten follen leben!“ 

Verſöhnt jchlug der Greis an und ber Dichter 
bemerkte ernſt und ergriffen: 

„So ilt er alſo zur Ruhe gegangen, diefer raft- 
108 thätige Mann! Er hatte große Fehler ald Regent, 
noch größere als Menſch; aber die erften wurden von 
jeinen großen Eigenfchaften überwogen und das Ans 
denken ber legteren mug mit dem Todten begraben 
1856. XXIV. Schiffer. IV. 10 
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werben. Darum jage ich, wer noch jegt nachtheilig von 
ihm ſpricht, ber ift fein guter, wenigſtens fein eoler 
Menſch.“ 

„Recht ſo, lieber Fritzl“ ſagte der Greis, dem 
Sohne die Hand reichend, während eine Thräne an 
ſeinen gtauen Wimpern funfelte... . „Sieht Er, 
dieſes Wort von Ihm freut mich mehr als Sein ſchön— 
ſtes Gedicht.“ 

Von dem einen Todten kam die Rede auf andere. 
Der Dichter hatte viele ſeiner liebſten Bekannten nicht 
mehr in der Heimat vorgefunden, am ungernſten aber 
zwet vermißt, den Sammerdvetor und Scubart. 

Der humoriſtiſche Arzt war erſt vor Kurzem ge- 
ftorben, dem Humor bis zum legten Athemzug getren. 

„Als er auf dem Sterbebette lag,“ berichtete 
Hoven dem Freund, „erbielt er unter anderen Bejuchen 
auch ben eines Gollegen, welcher dem Kranken zuerii 
allerlei Hoffnungen vormiachte, zuletzt aber, das um: 
gläubig ironifche Lächeln deſſelben bemerfend, das 
Wort fallen lieg, das Sterben jei ja nichts jo Schwe- 
red. — Haben Sie ed jchon verjucht? verießre der 
Sammetdoctor fpottend, und als er die verlegen ver 
neinende Miene des Amtsbruders fah, fügte er hinzu: 
Moblan, ich will mich mit diefem Experiment fogleich 
alles Eruftes befaffen. — Wenige Sekunden darauf 
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tebrte er das Geſicht der Wand zu und verfchied ınit 
ben Worten Rabelais’: Je m’en vais chercher un 
grand Peut-ätre.“ 

„Friede jeinem Staub!" fagte Schiller. „Er 
war ein wunderliched Driginal, voller Widerjprüche, 
Beffimift und Enthuflaft zugleich, unfäbig, feiner Spott; 
luft zu widerfteben, und dennoch herzensgut. . . . . 
Sp ziemlich das Nämliche läßt lich auch von Schubart 
jagen, deſſen Tod mich vor zwei Jahren tief ergriffen 
bat. Es Mmüpfte fich doch jo Manches in dem Ents 
willungsgange meines eigenen Talents an biejen 
unglüdiihen Mann, dem es nicht gegönnt war, zu 
barmonifcher Entfaltung jeiner zweifellos bedeutenden 
Anlagen zu gelangen. Wie lebte er in den legten 
Fahren nad feiner Erlöjung vom Asperg?“ 

„Sp gut, daß er zulegt ganz furchtbar roth 
und aufgedunfen war,“ verfegte Hoven. „Du weißt, 
bag ihn der Herzog, nachdem er ihn vermittelft zehn» 
jähriger Kerferhaft erzogen, wie er es nannte, zu 
jeinem Hofichaufpieldirector und Hofpoeten machte. 
Da mußte er denn die Garmina zur Feier der durch» 
lauchtigiten Geburts» und Namenstage, Genefungen, 
Reifen und Heimfünfte anfertigen und charakteriſtiſch 
ift es, daß er das oft nicht allein mit geziemend ernfter 
Miene, jondern mit wirklicher Begeifterung für ben 
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Herzog that. In befferen Stunden bat er in jeiner 
wiederaufgenommenen deutſchen Chronik Blitze einer 
genialen Anſchauung und Beurtheilung der Weltlage 
ausgeben laſſen. Im Grunde ſeines Herzens Repu— 
blikaner, hatte er insbeſondere der nordamerikaniſchen 
Republik Aufmerkſamkeit und Neigung zugewendet. 
Dort, meinte er, wirden, wann bie übrigen Welt: 
ftanten längſt erichlafft wären, noch Thaten gejcheben, 
weiche der Menſchheit Ehre machten. Wenige Num— 
mern fpäter machte er die Leſer der Chronik auf bie 
wachſende Macht Rußlands aufmerkfiam und meinte, 
das Schidial babe Rußland jo ſehr zum erften Reiche 
der Welt beſtimmt, daß jeder Widerſtand vergeblich 
ſei. Halb mit Sympathie, halb mit Orauen erfüllte 
ihn der Gang der Dinge in Franfreih. Er warnte 
die deutſchen und überhaupt die auswärtigen Staaten, 
in die franzgöfiiche Ummälzung fih einzumijchen, umd 
ſehr lebhaft fteht mir eine Stelle aus der deutichen 
Chronik im Gedächtniß, welche der weit und scharf 
Blickende jchon zu Anfang des Jahres 1790 ge 
ſchrieben.“ 

„Welche Stelle meinſt Du?“ 

„Die, wo Schubart ſagte, die Sonne bes Jahr: 
bunderts werde untergehen, vom wallenden Dampfe 
der Leichen verfinftert, aber aus dem allgemeinen 
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Brande, aus dem Schutte ber Zerftörung werbe Eu— 
ropa auffteigen in neuer Geftalt.“ 

Schiller verſank in Nachdenken. 

Der Hofmediens unterbrach e8 mit der Frage: 

„Und was, lieber Freund, bältft denn Du eis 
gentlib von der Revolution, die fich immer wüthen: 
der geberdei ?“ 

„Dffen geitanden, fehr wenig,“ erwiberte ber 
Dichter. „Ich batte von dieſem franzöflfchen Frei— 
heitsweſen von Anfang an keine große Meinung, 
ſeit der Hinrichtung des Königs aber und gar ſeit 
dieſer völlig nutzloſen und barbariſchen Ermordung 
der Königin iſt an die Stelle meines Mißtrauens 
der Abſcheu getreten. Du weißt ich trug mich leb— 
haft mit dem Gedanken, mit einer Vertheidigungs— 
ſchrift für Ludwig XVI. vor den Convent zu treten; 
aber der Ekel an dieſen Henkersknechten verleidete 
mir die Sache ... Schubarts freudige Erwartun— 
gen vom Ausgang dieſer wilden Umwälzung kann 
ich leider durchaus nicht theilen,“ fuhr er fort. „Die 
eigentlichen Prinzipien einer wahrhaft glüdlichen bür— 
gerliben Verfaſſung find unter den Menſchen noch 
lange nicht genug befannt und anerkannt. Ste find 
im runde noch gar nirgends vorhanden ald in den 
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Buch, welches Du geftern anf meinem Tiſche liegen 
fabeft, in Kants Kritik der Vernunft.“ 

Und nad einer Weile fügte er noch das pro» 
pheriiche Wort hinzu, welches jo bald in Erfüllung 
geben sollte: — 

„Die franzöfiiche Republik wird eben jo jchnell 
aufbören, ald fie entitauden it. Die republikaniſche 
Derfafjung wird in einen Zuftand der Anarchie über 
geben und dann wird, früher oder jpäter, ein geift- 
voller, fräftiger Mann erfcheinen — er mag fommen 
mwober er will — ber ih nicht nur zum Herrn von 
Frankreich, ſondern vielleiht auch von einem großen 
Theil Europa’s machen wird.“ ... 

Da es Abend geworben, begleiteten Vater und 
Mutter den Sohn und ſeinen Freund durch den 
Part bis zum Orte, wo bie Straße ſteil gegen bie 
Ebene von Ludwigsburg abfällt, und noch lange 
faben die greiien Eltern dem geliebten Sprösling 
von der Anhöhe nach, wie feine hohe Geſtalt meben 
ber fleineren Hovens bdabinichritt. 

„&r bat mir erzäblt,“ fagte die Mutter, „bai 
er in jener jchredlichen Feſtnacht, in der Macht ſei⸗ 
ner Flucht, von dort unten herauf einen bitterjchmer 
lichen Abſchiedsblick auf die erleuchtere Solitude ge» 
worfen. Jetzt ift der Flüchtling beimgelebrt, rei 
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beladen mit Ehren. Aber der Ruhm hat fein Herz 
nicht verändert. Es iſt noch jo gut und fanft, wie 
e3 von Jugend auf geweſen.“ 

Mit bebender Stimme feßte tie hinzu: 

„Ah, fo gibt es feinen Sohn mehr in ber 
Welt. Der Segen des Himmels über ihn, jet 
und immerbar!” 

„Amen,“ verjegte der Fromme und rebliche Greis. 
Und feine von ber Arbeit von ſiebzig Jahren zittern- 
den Hände erhebend, betere er laut und inbrünftig : 

„Dich, Weien aller Weſen, Dich bab’ ich bei 
der Geburt meines einzigen Sohnes gebeten, daß 
Du demielben an Geiitesfräften zulegen möchte, 
was ib aus Mangel an Unterricht nicht erreichen 
fönnte, und Du baft mich erbört. Dant Dir und 
Segen über ihn!“ 


7. 


Das ſchönſte Gaſtgeſchenk gab das alte Schwaz 
benland dem Dichter, als diefer im Mai des folgen» 
den Jahres wieder nach Thüringen zurückkehrte, mit 
auf den Weg, feinen erftgeborenen Sohn Karl, wels 
hen Lotte im September 1793 dem Gatten zu 
Ludwigsburg gegeben hatte. 


152 


In einer durch das Entzüden Ter erſten Bar 
terfreude, wie durch dad Gefühl, das gewaltſam zer« 
riſſene Band, das ibn an fein Heimatland knüpfte, 
friedlich und ſchön wieder befeftigt zu haben, — in 
dieſer gehobenen Stimmung nahm, am häuslichen 
Herde angelangt, der Dichter jeine Arbeiten wie- 
der auf. 

Er Hatte zu Tübingen mit feinem Berleger 
Gotta die Herausgabe der Horen verabredet, welches 
Journal die bedeutendſten Schriftjteller der Nation 
vereinigen follte und zu deſſen Führung bereits 
Männer wie Wilbelm von Humboldt, Fichte umd 
Moltmann mit Schiller ſich verbunden harten. Nber 
auch die Mitwirkung Göthe's folite gewonnen wer— 
ben, und Die unternahm unfer Dichter in einem 
vom dreizehnten Juni 1794 datirten Briefe. Das ift ein 
für die Geichichte der deutichen Literatur befanntlic 
fehr wichtiges Datum, denn dba Göthe's Antwort 
freundlich und beifällig Tautete, jo wurde jenes Schrei- 
ben der Anfang eines regen, fchriftlih und mündlich 
gepflegten Gedanfenaustauiches, der bald zu vertrau— 
ter Freundſchaft erwuchs. 

Sp hatten ſich die beiden Trefflichen in guter 
Stunde zuleht doch gefunden. Ihr Bund ijt der 
ganzen Nation zu gute gefommen und Wilhelm von 
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denfelben bie ſchöne Aeußerung that: 

„Der gegenfeitige Einfluß dieſer beiden großen 
Männer auf einander war ber mächtigfte und wür— 
digite. jeder fühlte ſich dadurch angeregt, geftärkt 
und ermuthigt auf feiner Bahn, jeder ſah klarer und 
richtiger ein, wie auf verſchiedenen Wegen baffelbe 
Ziel fie vereinte. Keiner zog den Anbern in feinen 
Pfad hHerüber oder brachte ihn nur ins Schwanken 
im Berfolgen des eigenen. Wie durch ihre 
unfterbliben Werte, baben ſie durch 
ibre Freundſchaft, in der fih das geiftige 
Zujammenfireben unlösbar mit den Gefinnungen 
des Charakters und den Gefühlen des Herzend vers 
mwebte, ein bis dahin nie geſehenes Vor— 
bild aufgeitellt und auch dadurch ben 
deutſchen Namen verberrlidt.” 

Göthe bat fpäter eingeitanden, dag die vertraue 
te Bekanntſchaft mit Schiller für ibn einen neuen 
Frühling beraufführte, in welchen „Alles froh neben 
einander feimte, fnoipete und blübte,” und bei Schiller 
äußerte fich eine ſolche Frühlingsfreudigkeit fchon in 
der Ankündigung ber Horen, wo er feine Stellung 
zu feiner Zeit mit den Worten kennzeichnet: — 

„Se mehr das beſchränkte Intereſſe der Gegen: 
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wart bie Gemüther einengt und umterjocht, deſto 
dringender wird das Bedürfniß, durch ein allgemei- 
nes und höheres Intereſſe an dem, was rein 
menfhlib und überallen Einfluß der 
Zeitenerbaben tft, fie wieder in reibeit zu 
feßen unb die politiſch getheilte Welt un— 
ter der Fahne ber Wahrheit und 
Schönheit wieder zu vereinigen.“ 
Hier ift die Erhebung über die wildgäbrenden 
Intereſſen ded Tages, über alles Endliche und 
Vergängliche, deutlich manifeftirtt. Es ift eine fühne 
und frobe Botihaft bes Idealismus, wie fie unier 
Dichter unlange darauf auch in feinem wundervollen 
Gedicht vom deal und Leben verfündigte: — 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schidjal flechten ; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gefpielin jeliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Goͤttlich unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln jhweben 
Werft die Angft des Irdiichen von eu! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! ... 


Es konnte nicht an Stimmen fehlen, welche 
den beiden Freunden dieſe Erhebung über bie 
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Tagedintereffen zum Vorwurf machten und machen, 
aber die Tadler überjeben, dag Göthe und Schiller ge— 
rade daraus das Vermögen und die Luft zu nenen 
künſtleriſchen Thaten jchöpften, das heißt die Kraft 
und den Willen zur Vollführung ihrer eigeniten 
Miſſion. 


— —— 


Die neuerwachte Luſt, zu ſchaffen, äußerte ſich 
bei Goͤthe vorwiegend epiſch, indem er, von dem 
Freunde aufgemuntert, den ſchon 1777 begonnenen 
Roman Wilhelm Meiſters Lehrjahre wieder vornahm 
und beufelben jetzt zum Muſter- und Meiſterroman 
unſerer Literatur abſchloß. Schillers Dichtung ſchlug 
mit verjüngter Kraft zunächſt bie lyriſch-didaktiſche 
Weiſe an, welche in ſeinen Gedichten aus dieſer 
Zeit To gedaukenſchön tönt. Wie er in dem Pracht— 
lied von des Geſanges Macht gelungen, jo waltet 
fie in diejer Lyrik. Hier erfcheint der Dichter wirklich 
und wahrhaftig ala: — 

Verbündet mit den furdtbar'n Weſen, 

Die ftill des Lebens Faden dreh'n, — 


Mer fann des Sängers Zauber löfen, 
Wer feinen Tönen widerſteh'n? 
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Mie mit dem Stab des Götterboten 

Beherriht er das bewegte Herz; 

Er taucht es in das Reich der Todten, 

Er hebt es ftaunend himmelwärts 

Und wiegt es zwifchen Eruft und Spiele 

Auf ſchwanker Xeiter der Gefühle... .. 

Gemeinſam machten dann die beiden Kreunde 
vermittelit der 414 Diftichen, welche unter dem Titel 
„Kenien“ in Schillers Muſenalmanach für 1797 er— 
Ichienen, ihren berühmten Feldzug gegen die Unzu— 
längiichfeiten, Thorbeiten und Schlechtigfeiten der zeit— 
genöjlifhen Literatur. Das war cin Unternebnen, 
welches die literariiche Atmoſphäre gewitterbaft Beil: 
ſam reinigte. Aber ein wütbender Tumult brach los. 
Doch die Beiden machten fich wenig daraus, fondern 
gingen daran, durch neue pofitive Kunftichöpfungen 
der Nation zu bemweiien, daß ſie zum Tadel des 
Verfeblten und Mittelmäßigen berechtigt geweſen, 
weil fie Berferesd zu geben im Stande ſeien. 

Sie dichteten jetzt in ſchönem Wetteifer ihre 
herrlichen Balladen und Romanzen, Göthe mit Vor— 
liebe die erſtere, Schiller mehr die letztere dieſer poe— 
tiſchen Gattungen pflegend. Göthe benützte dann die 
epiſche Stimmung ſeiner Phantaſie, um ſein Gedicht 
von Hermann und Dorothea zu ſchaffen, das vom 
bürgerlichen Idyll zum kosmopolitiſchen Epos ſich 
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erweitert und deſſen bomerifch naive und ſchöne Form 
vom wärmften deutſchen Herzichlag erfüllt ift. Schiller 
feinerjeitd folgte wieder dem dramatiſchen Zuge feines 
Geniue, der ſich ſchon in jeinem großen Lieb von 
der Ölode, diefem „Lied vom Leben,“ mit neubelebter 
Macht offenbarte und dem die unter Göthe's Direc- 
tion ftebende weimarer Bühne Raum zu voller Aeu— 
Berung gewährte. 

Die beutihe Schaufpiellunft war durch ihre be= 
rübımten Träger Adermann, Edhof, Schröder, Beil, 
Bed, Iffland und Fleck allmälig zu einer nationalen 
Ausbildung gediehen, welche ſie befübigte, die dra— 
matiichen Meiſterwerke unjerer Glaffit in würbiger 
Geſtalt vorzuführen. Namentlich geſchah dieß auf der 
weimarer Bühne, an deren Gedeihen neben Göthe 
auch Sciller, nach feiner 1799 bewertitelligten Ue— 
berfieblung nach Weimar, durh Rath und That bes 
deutenden Antbeil hatte. 

Auf diefer Bühne erfchien 1799 die große Tri— 
logie Wallenftein, welche Schiller wie im Vorgefüble 
ber anbrecbenden friegerifchen Epoche geichaffen. Dann 
eriebienen in ben Jahren 1800 — 1804 in raicher 
Folge Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, 
Die Braut von Meflina auf den Brettern, welde 
„die Welt bedeuten,“ und endlich der Wilhelm Tell, 
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welcher die Idee der Freiheit, mit beren Verkündi— 
gung der Dichter in den Räubern wildgenialiih be— 
gönnen, in dem verflärenden Lichte geläuterter Schöns 
beit ber ſtaunenden Nation noch einmal voll und 
ganz enthüllte . . . . So war erfüllt, an ihm felber 
erfüllt, was er vormals in dem Gedicht von den 
MORE. über ben Entwicklungsgang des Dichters 
gelagt: 

&o führt ihn, in verborg nem Lauf, 
Di immer rein’re Formen, rein’re Töne, 
Durh immer höh’re Höh'n und immer ſchön're Schöne 

Der Dichtung Blumenleiter fill hinauf — 

Zulegt, am reifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine glückliche WBegeifterung, 

Des jüngften Menfchenalters Di ierſchwuug, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 

Denn: höchſte Wahrheit iſt nur im Tode, bat 
vor nahezu zwei Jahrtauſenden ein morgenlänbiicher 
Sehe: gefungen. 
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„Eigen Dach und Fach“ — es liegt ein eige- 
ner Zauber des Heimatlichen in dieſem Worte unb 
wir müſſen unjeren Dichter beglüdwünjchen, dag ihm 
gegönnt war, dieſen Zauber zu erfahren — freilid 
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nur als Preis einer Thätigkeit, die eine zu aufrels 
bende fein mußte, um lange dauern zu können. 

Menn man Sena in füdweitlicher Richtung vers 
läßt und durch das fogenannte „ Möndhsgägchen“ 
eine Strede weit zwijchen Gärten hingeht, gelangt 
man an ein zweiltodiges, ziemlich jymmetrielos ges 
baute3 Haus, welches jet zur Sternwarte bient. 
Diefed Haus mit dem dazu gehörenden Garten batte 
Schiller im Frübjabr 1797 käuflich an fich gebracht 
und mit feiner Familie bezogen. 

In der ſüdweſtlichen Ede bed Gartens fand in 
dem Schatten einer Linde, einer Tanne und einer 
Akazie eine Hütte, in welcher der Dichter die Soms 
mernächte hindurch zu arbeiten pflegte. Dort haben 
oft im eriten Morgengrauen Borübergebende noch 
die Lampe flimmern und in ihrem Schein den Dichter 
sachen Schritted in der Hütte bin: und hergeben 
und dann wieder zum Schreibtijch treten jehen, um 
ewige Gedanken aus feiner Seele aufs PBapier zu 
ftrömen. 

Es war jo eine Sommernadt. Das Monblicht 
lag anf den Hügeln und auf ben Dächern ber Stadt, 
wo Thon Alles längit zur Ruhe gegangen. Leiſe 
mwiegten die Bäume bed Gartens ihre Wipfel in der 
balſamiſchen Kühle und in der hinter dem arten 
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liegenden tiefen Schlucht bes Leutrabaches fchlug dann 
und wann eine Nachtigall an, wie fehlaftrunfen. 

Aber es war beute feine Arbeitsnacht für un: 
jeren Dichter, e8 war eine jener geweihten Nächte, 
die er mit dem großen Freunde zu verplaudern pflegte, 
wann bDiefer ihn aufzuſuchen nach Jena fam. 

Auf dem „verwitterten Steintiich“ in der Laube 
neben ber „Hütte“ blinfte Rheinwein in ben grünen 
Römern, und wie darin die goldenen Perlen, jo tie: 
gen ans den Seelen ber Freunde goldene Gedanken auf. 

Dem erlauchten Wirtbe gegenüber jaß der er- 
lauchte Gaſt. 

Göthe ſtand damals im Zenith des Manness 
alters. Auf feinem Antlig — „berrlicheres Angeſicht 
konnte faum ein Sterblicher haben“ — lag ein ftilles 
Bewußtfein von Größe und Glück, und wie er io 
daſaß, freundlich ernit, mußte einem Betrachter bie 
Behauptung feiner Bewunderer, daß er Etwas vom 
olympiichen Zeus habe, vollauf gerechtfertigt erſchei— 
nen. Wenn er dagegen ging oder ftand, war eine 
gewiffe Förmlichkeie, um nicht zu jagen Steifigkeit, 
an ibm wahrzunehmen, die ein feiner Beobachter, 
Arndt, von dem Umſtand hergeleiter bat, daß am ber 
berrliben Mannesgeitalt doch eine Unangemejjenbeit 
war, nämlich um einige Zoll zu furze Beine. 
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Die Freunde waren jeboch heute nicht allein. 
Es befand fih nocd ein Dritter da, ein junger Lands⸗ 
mann Schillers, welcher denjelben Göthe'n als Fried» 
rich Hölderlin vorgeftellt hatte, 

Der Schöpfer des Hyperion und der Klagelieder 
um Diotima war damals ein fihlanfr Mann mit 
einem länglichten, blaffen Geſicht, einer prächtig ges 
bauten Stirne und geifterhaften Augen, aus Deren 
melancholifcher Tiefe manchmal ein bämonifcher Blik 
blendend und erichredend fuhr, wie ein Borzeichen 
jener Flamme bes Wahnfinns, die fo bald über dem 
Haupte des Unglüdlicben zuiammenichlagen follte. 
Es war ſchon bamals, bei aller Liebenswiürbigfeit 
feiner perjönlichen Erfcheinung, in feinem Weſen etwas 
Gedrücktes, Aengitliches, das dann wieder plöglich 
ben Aeußerungen einer heftigen Subjectivität Platz 
machte, Aeußerungen, deren Schroffbeit man mit einem 
ſonſt fo fanften und liebevollen Charakter nicht zu 
reimen wußte. 

Ein unerjchöpfliches Thema, die Kunſt und ihre 
Stellung zur Zeit und zur Geſellſchaft, hatte auch 
heute wieder, wie fo oft, die beiden Freunde beſchäf— 
tigt. Der junge Dichter hatte eine bejcheidene Zu- 
rückhaltung beobachtet, als fühlte er, daß, wo folde 
Männer fprachen, ihm nur zu hören gezieme. Schillers 
1856. XXIV. Schiller. IV. 11 
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freundliche Bemühung, den Landsmann ind Geipräd 
zu ziehen, hatte ihn aber, dba man gerade von güns 
fligen und unginftigen Ginflüffen auf den Künftler 
von außen ber redete, zuletzt Doch zu der Aeußerung 
vermocht: — 

„Der Einfluß edler Naturen ift dem Künitler 
fo nothwendig wie das Tageslicht ben Pflanzen. 
Wie das Tageslicht in der Pflanze fich wiederfinder, 
nicht wie es felbit ift, fondern nur im bunten Spiel 
der Farben, jo finden edle Naturen nicht fich jelbit, 
aber zeritreute Spuren ihrer Vortrefflichkeit in ben 
mannigfaltigen Gejtalten und Bildungen des Künft- 
lerd wieder.“ 

„Das dürfte fehmwerlich zu beftreiten fein,“ bes 
merkte Schiller. „Aber wie mir einft eine geniale 
Frau richtig gefagt bat, daß die Weiber, um ibre 
Beſtimmung zur Mutterjchaft zu erfüllen, unmöglich 
immer auf dad Kommen eined Halbgottes warten 
dürfen, jo möchte ed auch um die Kunft ſchlimm 
fteben, wenn der Künftler immer erft ber Anregung 
von Seiten edler Naturen harren müßte. Ueberhaupt 
wird er, glaube ich, wohl thun, fich nicht von ber 
©egenwart beberrfchen und einengen zu laffen ..... . 
Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling ober 
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gar noch ihr Günftling if. ine wohlthätige Gott⸗ 
heit reife den Säugling bei Zeiten von feiner Mut- 
ter Bruft, naͤhre ihn mit der Milch eines befjeren 
Alters und laſſe ihn unter fernem griechtihen Himmel 
zur Mündigkett reifen. Wenn er dann ein Mann 
geworden tft, jo kehre er in fein Jahrhundert zurüd, - 
aber nicht, um es mit feiner Ericheinung zu erfreuen, 
jondern, furchtbar wie Agamemnons Sohn, um es zu 
reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegen— 
wart nehmen, aber bie Form von einer edleren Zeit, 
ja, jenſeits aller Zeit, von der unmwanbelbaren Ein- 
heit feines Weſens entlehnen. Hier aus bem reinen 
Aether feiner dbämoniichen Natur, rinnt die Quelle 
ber Schönheit herab, unangeftedt von ber Berberbniß 
ber Gejchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in 
trüben Strudeln ih wälzen. Seinen Stoff kann bie 
Laune entehren, wie jie ihn geabelt bat, aber bie 
keuſche Form ift ihrem Mechjel entzogen. Die Tem«- 
pel des Alterthums blieben dem Auge Beilig, als 
bie Götter längft zum Gelächter dienten, und bie 
Schaudthaten eined Nero und Gommodus bejchämte 
ber edle Styl bed Gebäudes, das jene Hülle dazu 
gab. Die Menichheit bar ihre Würde verloren, aber 
die Kunſt hat fie gerettet. Taufend Steine zeugen 
vebendb davon. Die Wahrheit lebt in ber Zäufhung 
11 
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fort und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder 
bergeftellt werden, Sowie die edle Kunft bie edle 
Natur überlebte, jchreitet fie derielben auch in der 
Begeifterung voran, bildend und erwedend. Ebe noch 
die Mabrbeit ihr jiegendes Licht in die Tiefen ber 
Herzen fendet, fängt die Dichtung ihre Strahlen auf 
und die Gipfel der Menjchheit werben glänzen, wenn 
noch feuchte Nacht in den Thälern liegt.“ 

„nreilih, wir müſſen der Zufunft vertrauen,“ 
fagte Göthe, — „denn die Gegenwart blidt nur 
allzu oft mißverſtändlich, jcheel und übelwollend. 
Welche Urtheile bat man zu befahren! Wie vielfach 
fehlt es unſern deutſchen Landsleuten an Verſtänd— 
niß für redliches und tüchtiges Streben und wie breit 
darf ſich unter ihnen die Toleranz für das Unzuläng— 
liche oder geradezu Nichtige machen!“ 

„Die Deutſchen!“ brach Hölderlin mit Heftig- 
feit aus. „Müffen ste nicht fühllos fein für alles 
wahrhaft jchöne Leben? Ruht nicht überall der Fluch 
ber gottverlaffenen Unnatur auf ihnen? Es ift ein 
hartes Wort unb dennoch fag’ ich's, weil es Waht—⸗ 
heit ift: ich fann fein Volk mir denken, welches zer 
riffener wäre ald bie Deutichen. Handwerker fiehſt 
Du, aber keine Menjchen, Prieiter, aber keine Men— 
jhen, Denker, aber keine Menjchen, Herren und 
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Knete, Zungen und gejegte Leute, aber feine Mens 
jchen. Sit das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände 
und Arme und alle Glieder zeritiidelt unter einander 
liegen, inbeffen das vergoffene Xebensblut im Sande 
verriunt ?“ 

„Unjer junger Freund,“ bemerkte Göthe gegen 
Schiller, „Ipricht mit der Lebhaftigkeit feines Alters. 
Etwas Wahres ift aber doch an feinem traurigen 
Gleichniß. Ein nationaler Leib, das ift ed, was un— 
ferem Volke fehle. An Geift würde es nicht man« 
gen... Da hat mir Einer erft unlängft wieder 
vorgeworfen, ich hätte fein nationales Gefühl. Aber 
wo eriftirt denn eine deutiche Nation? Etwa in ber 
Spottgeburt des regendburger Reichſstags ? ... Ge— 
wiß, Deutſchland iſt meinem Herzen theuer, und oft 
hat es mich bitter geſchmerzt, daß die Deutſchen, die 
als Individuen ſo ehrenwerth ſind, als Volk ſo mi— 
ſerabel ſein müſſen. Vor dieſem Schmerz habe ich 
mich in die Kunſt und in die Wiſſenſchaft geflüchtet, 
denn dieſe gebören der Welt im Großen und Gan— 
zen und bie Nationalitärsichranfen verichwinden vor 
ihnen. Wenn mir aber Leute, welche in den Wirrs 
falen unjerer Zeit allen gefunden Sinn und Berftand 
verloren haben, daherkommen und mir zumutben, ich 
ſollte Partei nehmen und patriotifch wirken, fo fann 
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mich das nur mit Verwunderung und Widerwillen 
erfüllen. Immer wird ber Dichter ald Menſch und 
Bürger fein Baterland lieben, aber das Baterland 
feiner poetijchen Kräfte, jeines bichteriichen Wirkens 
ift das Gute, Edle und Schöne, das an kein bejon- 
bere3 Land gebunden ift und das er ergreift und 
bildet, wo er e8 findet... Unb was beißt denn 
fein Baterland lieben? Was heißt denn patriotiich 
wirten? Wenn ein Dichter Iebenslänglich bemüht ift, 
fchäbliche Borurtheile zu bekämpfen, engberzine Ans 
fihten zu befeitigen, dem Geiſt ſeines Volkes aufzus 
klaͤren, deſſen ®eichmad zu reinigen und defien Ge— 
finnungeweife zu veredeln, was foll er benn da noch 
Befferes thun? Wie fol er benn da patriotifcher 
wirken ?“ 

„Mag der Unverſtand die Frage beantworten, 
wenn er es kann,“ verſetzte Schiller. „Wir aber, 
meine Freunde, wir wollen uns dadurch nicht irren 
laſſen. Indem wir redlich trachten, der Menſchheit 
zu dienen, dienen wir doch wohl auch unſerem Lande. 
Nein, wir wollen uns nicht irremachen laſſen. Wir 
wollen dem Leibe nach Bürger unſerer Zeit ſein 
und bleiben, weil es nicht anders ſein kann. Sonſt aber 
und dem Geiſte nach iſt es das Vorrecht und die 
Pflicht des Philoſophen wie des Denkers, zu keinem 
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Volke und zu Feiner Zeit zu gehören, ſondern im 
eigentlichen Sinne des Wortes ber Zeitgenofje 
und Bürger aller Zeiten zu fein.” 


— L LE LE 


Der Umzug nah Weimar Hatte für unſeren 
Dichter, indem ihm dadurch bie Nähe Göthe's und 
einer trefflihen Bühne gefichert wurde, viel Yörber: 
liches. Auch iſt es nicht mehr als billig, dankbar 
anzuerkennen, daß ber Herzog Karl Auguft durch 
Ausjegung eined Jahrgehaltes für den Dichter that, 
was jeine nicht allzu reichlich zugemeffenen Mittel 
ibm erlaubten. Aber immer noch war Schiller da- 
neben zu fortgefegter anftrengender Arbeit gezwungen 
und gewiß Jeden überfällt ein Schauer bes Mitleids, 
wenn er die Thatjache Hört, dag der Dichter, um 
fich bet feinen Nachtarbeiten wach zu erhalten, ſtets 
ein Geſchirr mit kaltem Waſſer unter dem Schreibtiich 
ftehen hatte, worein er die Füße ftellte, während er 
zugleich ftarten Kaffee trank, 

So wurbe mande feiner größten Schöpfungen 
ber Sorge und ber Krankheit abgerungen. Die 
Maria Stuart ift unter Schmerzen vollendet, viele 
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ber präctigiten Stellen in ber Jungfrau von Orles 
ans find unter heftigen Leiden gedichtet worden. 

Schwerer Kummer beugtee — auch abgeſehen 
von ben immer bebenflicher werdenden Geſundheits— 
umftänden bed Dichters — oft biefed edle Haupt, 
machte das finnende Auge immer tiefer in feine 
Höhle zurüdtreren, die Wangen immer bobler, bie 
Stirne immer geifterbaft verflärter. Aus dem alten 
Schwabenland kam Todespoft auf Todespoft. Erſt 
ftarb Schweiterlein Nanette, deren bolde Perjönlichkeit 
und geniale Anlagen dem Bruder jo große Hoffnungen 
für fie eingeflögt hatten, — dann der brave Bater, 
dann die geliebte Mutter. 

Die Geitaltung der öffentlihen Zuftände wurde 
auch immer troftlofer. Scillerd Prophezeibung Bin: 
fihtlich der franzöjiichen Revolution batte ſich bereits 
erfüllt. Bonaparte war als Bändiger der Anarchie 
aufgeftanden und hatte jeine Eroberungs- und Tris 
umpbzüge begonnen. Aber Schiller vermochte in 
den allgemeinen Jubel über das Genie und Glück 
des Mannes nicht einzuftinnmen, fondern äußerte : 

„Denn ich mich nur für ihn intereffiren könnte! 
Alles iſt ja ſonſt todt — aber ich vermag’s nicht. 
Diejer Charakter ift mir durchaus zuwider. Keine 
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einzige beitere Aguperung, fein einziges gutes Wort 
bört man von ihm.“ 

Der düſtere Despotengeift in Bonaparte widerte 
unjeren Dichter an, und je mehr die Zeitgenoffen, 
felbft ein Goͤthe, unter dieſen Despotengeift fich 
beugten, um jo lebhafter drängte es Schiller, feinem 
Volke und der Menjchheit das Evangelium ber Kreis 
heit und Menfchenwürbe zu verfündigen. Dabei ift 
ed wunderbar, zu feben, wie fih die Eindrüde ber 
Zeitereigniffe in ihm zu bichteriichen Problemen und 
Geſtalten umwandelten, ober vielmehr, wie er, ein 
echter Seher, ein Bates im Sinne der Alten, dieſe 
Zeitereigniffe poetifch antecipirte. So war ber Wals 
lenftein eine Borherverfündigung der napoleon'ſchen 
Säbelherifchaft, jo beuteten die Jungfrau und ber 
Tel propbetiih auf das Zerbrechen bes Joches, 
welches der Groberer den Bölfern auferlegte. Der 
Tel insbefondere bat einen unermeßlichen Einfluß 
auf die beutihe Jugend geübt, welche in den glor— 
reihen Schlachten bes Befreiungskrieged die von 
Tyrannenhaß glühbende Bruft den franzöftichen Kugeln 
und Bajonetten entgegenjtellte . . . . Das eben ift 
ja das Große der Poeſie Schillers, dag ſie, aus ber 
fittlihen Ueberzeugung geboren, Thaten zu zeugen 
vermag. 


Pe — 
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Er Sollte die edle Saat feines Geiſtes nicht 
mebr aufgeben fchen, die große Erhebung bes Jahres 
1813 nicht mehr erleben, aber auch nicht die ihr 
auf dem Fuße nachtretende große Enttäuſchung ber 
Nation. 

Seine letzten Lebensjahre waren nicht obne 
Sonnenblide des Glückes. 

Er hatte auf der Eöplanabe in Weimar wieder 
„eigen Dach und Fach“ und neben dem Erſtgeborenen 
Karl belebten noch ein Sohn und zwei Töchterlein 
die Räume des Haufes. 

Mit eigenen Empfindungen mochte der Dichter 
zwei Documente betrachten, die, obgleich bimmelweit 
verichieden, friedlih mitjammen in demſelben Fache 
feines Schreibtifches lagen. Sie hatten auch ſicherlich 
in Schiller Augen ganz ben gleichen Werth, keinen 
ſehr großen. 

Das eine dieſer Documente trug das Datum: 
„Paris, le 10. Oct. 1792,1’ an ter de la Republique 
Frangaise‘“ — und war unterzeichner von Roland, 
als Minifter des Innern der Republik, und gegen: 
gezeichnet von Danton. Es war bie Urkunde, kraft 
welcher ber Gonvent dem Sieur Schiller, zugleich 
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mit Washington, Wilberforce, Peſtalozzi, Kosciusko, 
Klopftod und anderen großen Zeitgenoffen, das Ehren 
bürgerrecht ber franzöftichen Republik verlieh. Das ans 
bere Document fübrte das Datum: „Wien, 7. September 
1802” — und die Unterjchrift „Kranz.“ Es war 
die Urkunde, kraft welcher der legte deutiche Kaifer 
„in gnädigſter Rüdficht auf die ebrerbietigften Wünjche 
Seiner des Herzogs zu Sachſen-Weimar Liebden, 
wie auch auf die ausgezeichnet feltenen Verdienſte 
bes Hofraths Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, 
benjelben jammt ſeinen ebelichen Leibeserben und 
berjelben Erbeserben beiderlei Geſchlechts, mit wohl: 
bedachtem Muthe, gutem Ratbe und rechtem Willen 
in bes heiligen römijchen Reiches Abdelftand gnäbigft 
erhoben, eingejegt und gewärbigt bat.“ *) 

So fühllos für alles wahrhaft Schöne, wie fle 
der arıne Hölderlin in ber ®artenlaube zu Jena 


*) Schiller an Körner : „Kür meine Frau . die Sache einigen 
Bortheil, für meine Kinder fann fie ihn mit der Zeit er- 
halten, für mich freilich ift nicht viel dadurch gewonnen,“ 
— Schiller an Humboldt: „Sie werden gelacht haben, als 
Sie von unferer Standeserhöhung hörten. Es war ein Ein- 
fall von unferem Herzog, und da es gefchehen ift, jo fann 
—* Lotte's und der Kinder willen mir es auch gefallen 
aſſen.“ 
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geſcholten Hatte, waren aljo doch die Deutichen nicht. 
Meder die Fürſten — das angezogene Document 
zeigt es — noch das Boll. 

Bon Seiten bed letzteren empfing der Dichter 
im Sabre 1801 eine begeifterte Huldigung. Gr war 
nach Leipzig gegangen, um ber erften Aufführung ber 
Jungfrau anzumohnen. Ungeachtet des heißen Abends 
war das Haus bis zum Erdrücken voll und die Auf: 
merkjamfeit auf das Stüd liebevoll geipanne Als 
nach dem erjten Act der Vorhang niederging, brad 
wie aus einem Munde ein taufendftimmiges : „Es 
lebe Friedrich Schiller !* aus und Trompetengejchmetter 
und Paukenſchlag miſchten ſich in den jubelnden 
Zurf. Nur Wenige wurden der dankenden Verben: 
gung des Dichter gewahr, welchen feine Beicheiben- 
heit im Hintergrunde der dunfeln Loge zurückhielt. 
Aber nah der Beendigung der Tragsdie, da wolle 
Alles den Lieblingsdichter ber Nation jeben. Der 
Pla vor dem Theater bis hinab zum ranmitädter 
Thore war dicht mit Männern und Frauen angefüll:. 
Als Schiller herauskam, war jchnell eine Hede ge: 
bildet und alle Häupter entblößten ih. So ſchritt 
er durch die Reiben feiner Werehrer, bie ibn mit 
ebrerbietigem Schweigen begrüßten, während Müttet 


173 


ibre Kinder in die Höhe hoben und ihnen zuriefen: 
„Sebt, diefer ift es — Friedrich Schiller !" 


En — 


Aber wenige Jahre darauf war bie Zeit erfüllt 
und die Uhr abgelaufen. Der aufgezehrte, müde 
Leib verfagte feinen Dienft einem ®eifte, ber raftlos 
und jchöpfungsfreubig feinen leuchtenden Pfad hin- 
wandelte, 

Schillers Geſundheit war im Winter 1804—5 
immer wanfender geworben. Der Frühling fehien 
Genejung und Grftarfung bringen zu wollen, wie 
ichon jo oft, aber dießmal war es eine täufchende 
Hoffnung geweſen. ... 

Leſer, Du biſt wohl auch ſchon in jenem Heilig— 
thum geftanden, in jenem Heinen, hellgrün tapezirten 
Zimmer mit den zwei nah ber Straße gehenden 
Fenſtern, welche Lotte's forglihe Hand mit farmoi« 
finrothen Borhängen verfab, weil der Gatte meinte, 
diefe Farbe ftimme ihn probuetiv. Deine Blide haben 
gewiß mit ehrfurchtsvoller Rührung an jenem uns 
ſcheinbaren Schreibtifch dort gehaftet, an welchem 
der Tell gejchaffen wurde, und wenn fie fih dann 
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linkshin gewenbet, nach der einfachen Bettitelle in 
ber Ede, da find Dir vielleicht die Wimpern feucht 
geworben. | 

Dort, auf jenem Bette lag am 9. Mat 1805 
unfer Dichter, um nimmer wieder aufzuftehen. 

Seine Seliebteften waren um ibn. 

Zu Fügen des Bettes ftand Schweiter Karoline, 
vergeblich ſich bemuͤhend, vermittelft gewärmter Kiffen 
in die erfaltenden Füße des Kranken Wärme zurüd: 
zurufen. In einer Ede jagen der elfjährige Karl 
und der neunjährige Ernft, mit gefalteten Händen 
teübe vor jich hinſehend. Lotte kniete am Bette, bie 
Hände bes theueren Mannes in den ihrigen baltend. 
hr älteres Töchterlein, das fünftebalbjährige Linchen, 
lehnte jih an die Mutter, in glüdlicher Unſchuld 
nicht wiffend, was das Alles zu bedeuten habe. 

Der trefflihe Hausarzt war eben weggegangen, 
den fummervoll fragenden Blid Karoline’s mit einem 
fhmerzlih hoffnungsloſen erwidernd. 

Die Abendfonne fand draußen bel am wolken—⸗ 
lofen Himmel. 

Der Kranke hatte bie Nacht über ſchwer mit 
bem Feind des Lebens gerungen. Am Morgen batte 
er einige Stunden rubig geichlummert. Dann waren 
wilde Fieberphantafieen über ihn gekommen. Als 
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hätte ſich feinem Geiſt ber jchredliche Kriegslärm, 
welcher Thüringen fo bald erfüllen jollte, zum Voraus 
angekündigt, hatte er im Delirium ausgerufen: 

„Wer löſte bie Kanonen? — Wer commandirt 
ben linten Flügel? — Sieht Du, die Kettenfugeln 
reißen ganze Glieder nieder! — Wie präctig ſieht 
das Regiment aus! — Sind fie im Lager? — 
Das N Inftig! — Singt noch einmal den Runbge- 
fang!" .... 

Dann war er ruhiger geworden, und ald Schwe⸗ 
fter Karoline mit der Frage, wie ed gebe, zu ihm 
getreten, batte er erwibert: 

„Immer beffer, immer heiterer !* 

Dann hatte er mir der Hand auf den prächtigen 
Strauß von Frühroſen gedeutet, welcher neben feinem 
Bette im Glaſe fand, und dazu gelagt: 

„Sonderbar, mir ift, ald dufteten aus dieſen 
Roſen goldene Jugenderinnerungen mich an.” 

Den Strauß hatte geftern eine Unbekannte unten 
im Haufe für den Kranken abgegeben. Als jie ers 
fahren, wie es mit ihm jtand, batte fie den Schleier 
über das Geficht gezogen und war fchnell weggegan- 
gen. Aber die Dienerin barte bemerkt, daß die hohe 
©eftalt der Fremden im Gehen wankte. ... 

Am Nachmittag hatte ber Sterbende nach jeinem 
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jüngften Kinde verlangt. Die kleine Emilie wurde 
gebracht und er jab ihr lange wehmütbig ins Geficht. 
Dann verbuntelten Thränen feinen Blick und er 
winfte, das Kind wegzubringen. 

Später wieber aus einem fieberhaften Schlums 
mer erwachend, ſah er fanft lächelnd in die Höhe 
und Außerte: ö 

„Wie viele Dinge werben mir jegt licht und Flar!* 

Gr hatte die Sonne immer fo jehr geliebt. Die 
legten Zeilen, die er gejchricben, lagen dort auf dem 
Schreibtiih. Es war ber fhöne Monolog der Marfa 
im Demetrius, mit dem glühenden Aufruf zum Tages» 
geftim, ein letzter Seufzer idealer Sehnſucht: 

O warım bin ich hier geengt, gebunden, 

Beichränft mit —— — Befüst! 

Du, ew’ge Sonne, die den Erdenball 

Umfreist, fei Dun die Botin meiner Wünſche! . . 

„Laßt mich die Sonne ſehen!“ bat er auch jetzt. 

Karoline fchlug den Fenſtervorhang zurüd. Der 
Sterbende erhob dad Haupt und fchaute heiteren 
Auges in den Haren Abend hinaus. 

Die Natur hatte fein Lebewohl empfangen — 
er ſank in die Kiffen zurück. 

Vorahnend hatte er vor Jahren vom Tobe bed 
Künſtlers -gefungen: — 
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Gelaflen hingeflügt auf Grazien und Mufen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bebräut, 
Mit freundlich dargebotnem Bufen 
Bom fanften Bogen der Nothwenbigfeit . . . . 


Und fo gefhah es. 

Die große Seele löste fih ſchmerzlos. 

Lotte fühlte einen Drud feiner Hand. Dann 
fuhr ein elektriicher Schlag über fein Geſicht, das 
Haupt ſank rüdwärts, die Augen brachen und ein 
fanftes Lächeln ftand auf ben Lippen des Todten. 

„Er bat mir noch die Hand gedrückt!“ ſchluchzte 
Lotte aus ber Tiefe ihres Jammers und preßte ihre 
anfjchreienden Knaben ans Her. . 

„Der gute Bapa jchläft jest ruhig,” fagte Lin— 
ben. „Er lächelt im Schlafe.” 

„Sein Leib jchläft, Kind,” verjegte Karoline 
bebend, — „aber fein Geiſt wird wach fein burch 
bie Jahrhunderte hinab!“ 





13. 


Damals lebte auf ber Kunigburg bei Jena 
einjam eine fremde Frau, bie erſt vor wenigen Mor 
naren in die Gegend gelommen war. 

1856. XXIV. Schiller IV, 12 
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Sie batte den einfam ftebenden Landſitz ge: 
miecher, juchte und empfing keine Geſellſchaft und 
lieg fih von den guten Sjenenfern als eine Sonders 
lingin bezeichnen, ohne weiter davon Notiz zu 
nehmen. 

Einige bielten fie für eine Schwebin, Andere 
fnüpften an den Umitand, dag bie Fremde als Die: 
nerſchaft einen alten Meger und deffen Tochter mit: 
gebracht, die Vermuthung, fle möchte eine Amerikas 
nerin jein. 

Indem wir am Morgen nah Schillers Todes: 
tag die Kunigburg betreten, finden wir in dem Zims 
mer, wo die Kremde am liebiten weilte, verichievene 
Andentungen, dag und bie Ginftedlerin nicht jo un— 
bekannt jei, wie fie den Bewohnern von Jena war. 

Auf einem zierlichen Schreibtiih bemerken wir 
in reichen, aber von häufigem Gebrauch zeigenden 
Einbänden bie ſämmtlichen Schriften Schillers. Ueber 
ben Schreibtiich hängen Seite an Seite zwei vor: 
trefflih in Aquarelfarben ausgeführte männliche 
Portraitd. Das eine ftelt Schiller dar, aber den 
Jüngling Schiller, in der Frifur und Uniform eines 
berzuglich würtembergifchen Regimentsmedieus. Das 
andere einen ſchönen Mann in der Blütbe feiner 
Sabre, angethan mit der Uniform eines Oberſts der 
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virginifhen Miliz. Aus feinem Geficht bliden bie 
verftändigen und biederen Augen von Willtam Raleigb. 

Brauchen wir zu jagen, wer bie Bewohnerin 
des Zimmers ift, welde vor dem Schreibtifch ſitzt, 
über ein aufgeichlagenes Gremplar ber Braut von 
Meſſina hingebeugt? 

Sie war noch immer ſchön. Ihre unvergleich— 
lich anmuthigen Formen hatten ſich wenig oder gar 
nicht verändert. Aber in ihren tiefdunkeln Augen 
lag Kummer, auf ihrer jchönen Stirne fchwere Sorge 
und an den Schläfen zeigte das rabenfchwarze Haar 
einen weißlichen Schimmer. 

Sie trug vom Haupt bis zur Sohle tiefe 
Trauer und hatte vollwichtige Urfache dazu, denn 
das treuejte, Tiebevollite Gattenherz war gebrochen, 
fern von ihr, ohne daß ſie ſeine letzten Seufzer 
hatte empfangen können. 

Oberſt Raleigb war voriges Jahr im Grenz— 
kriege von den wilden Sioux erſchlagen worden. 

Seine Waffengefährten hatten den Leichnam des 
tapferen Führers mitzuruͤckgebracht, und als ihn die 
Witwe am Ufer feines heimatlihen Potomaes beftat« 
tete, da durfte fie fih in der Pein ihres Schmerzes 
wohl baran erinnern, daß der große Washington 
wenige Jahre zuvor zu ihr gefagt a 
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„Miſtreß, Ihr Gatte ift einer der beften Men— 
fchen und waderften Amerikaner, bie ich mein Leben— 
lang gekanunt. Er verdient es, daß Sie ihn jo glüd- 
lih machen, wie Sie thun.“ 

Ihre Ebe war kinderlos geblieben und jo Batte 
fie, jest allein in ber Welt ſtehend, dem Berlangen 
nachgegeben, bie alte Welt wiederzufeben. Vielleicht, 
daß noch ein leiſer Nachklang ihres abenteuerlichen 
Jugendſinnes mitdabei im Spiele war, vielleicht 
aber. auch nur bie tiefgebeime Sehnſucht, dem uns 
vergeßlichen Freund, beffen Namen die Schwingen 
des Ruhmes über das Weltmeer getragen, noch 
einmal ind Angeficht zu jeben. 

Sie hatte in Stuttgart bie Stätten ihrer wider 
fpruchsvollen Jugend aufgeiucht. Auch im Chor ber 
Stiftäficche war ſie geweien, unter deſſen Steinplat- 
ten die Ueberbleibjel von dem rubten, weldyer einit 
Herzog Karl geheißen, und es war fein Wort bes 
Fluches mehr, fondern ein Segeneiprucd, was von 
ihren Lippen in die Kürftengruft niederriejelte. 

Aber das Antlig, welches zu ſehen fie nad 
Thüringen gekommen, follte fie nicht mehr jeben. 
Sie hatte ihm nur noch einen Roſengruß jenben 
tönen, wie fle vor Zeiten, bamald auf dem Sal. 
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vator bei Gmünd, ihm durch eine Roſe ihre Gegen⸗ 
wart angekündigt hatte... 

Die Naht war für fle eine fchlummerloje ger 
weſen und vergebens juchte jeßt fie bie büfteren Ge— 
danken, ein trübftes Vorgefühl, durch bie Beichäfti« 
gung mit der vor ihr Tiegenden Dichtung loszuwer⸗ 
ben. Ihre Augen wanderten von dem Buch immer 
wieder unmwillfürlich zu dem Jugendbild bed Dichters, 
welches jle aus treuer Grinnerung gemalt batte. 

Da näherten ſich Schritte der Thüre und ber 
alte Pompejus trat ein. 

„Du fommit aus der Stadt, Pompei?“ fragte 
fie. „Was bringit Du?“ 

„Miſtreß,“ erwiderte der grauföpfige Mohr, — 
„Leute viel traurig in Stadt. Groß Gebräng’ 
voor Poſthaus. Viele weinen. Andere blaß werben 
und fill weggeben. Sie fagen, großer Mann fein 
geitorben, geftern Abend.“ | 

„Schiller 2" schrie Lauretta auf und fuhr mit 
der Hand nach dem ‚Herzen. 

„Sp Leute jagen.“ 

Site hatte nur noch die Kraft, den Alten fort- 
zumwinfen. 

Dann ſank ſie wie vernichtet auf ihren Stuhl 
zurüd und rang in namenlofem Leid die Hände. 
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Es währte lange, bis ein wohlthätiger Thräs 
nenftrom den Krampf ibrer Seele löste; noch länger, 
bis fe aufſtehen und, die umjchleierten Augen zu 
dem Bild ihres arten erbebend, zitternden Mundes 
jagen fonnte: 

„Die würdet mir nicht zümen um dieſes 
Schmerzes willen, wenn Du lebteft, Du treues und 
edles Herz! Nein, — Du würdeſt jagen: Weine 
um ihn, Lauretta, und lag’ mich mir Dir trauern.“ 


14. 


In der Nacht vom 11. auf ben 12. Mai wurde 
die Hülle des Dichters zur Mitternachtsftunde zu 
Grabe getragen. 

Es war eine linde Mainacht. Am Himmel 
fand der Mond, von zerriffenem Gewöll wnflatıert. 
Laut jchlugen im Park die Nachtigallen. Sonft tief 
il in ganz Weimar. 

Bor dem bejcheidenen Haus auf der Esplana: 
de ftand auf der Bahre der Sarg. Ein Rorbeerfran; 
lag zu Häupten. Hinter den verfchloffenen Fenſter⸗ 
laden tönte verbaltenes Weinen. 

Eine Gruppe junger Männer in Trauertracht, 
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berjelben hoben bie theure Laſt auf die Schultern. 
Die Uebrigen folgten, die Träger von Seit zu Zeit 
ablöjend in ihrem frommen Amt. 

So ging der Zug durch bie ftille Stadt, durch 
die Göplanabe, über den Markt und durch bie ar 
kobsſtraße nach dem alten Kirchhof bei St. Jakob. 

Rechts am Eingang beffelben, vor dem joge: 
nannten Kaſſengewölbe, jegten die Träger die Bahre 
nieder. 

In dieſem Augenblid trat der Mond voll aus 
den Wollen und goß jein mildes Licht auf bem 
Sarg berab. 

Nun öffnete fih die Pforte des düfteren Ge— 
wölbes, der Tobdtengräber und feine Gehilfen nab- 
men ben Sarg auf und trugen ibn binein. 

Stil entfernte fib dad Trauergeleite und bald 
folgten ihm die Todtengräber. 

Seht aber fam eine tief in einen Männermans 
tel verhuͤllte Geſtalt zwiichen ben Grabhügeln bervor. 

Sie ſtand einen Augenblid laufchend, als wollte 
fie ib vom Weggeben der Andern überzeugen. 

Dann trat fie an die Pforte des Gewoͤlbes und 
fand bdiefelbe nur angelehnt, wie ihr der Todtengrär 
ber veriprochen hatte. 
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Sie ließ den Mantel fallen und ber Mond be— 
ſchien noch, bevor er in Wolken untertauehte, die Ge— 
ftalt Lauretta’s. 

Sie ging hinein, taftete fih zu bem Sarge bin, 
kniete daran nieder, umjchloß ihn mit ben Armen und 
legte die Stirne daran, 

Lange unterbrach nur ein leifes Schluchzen bie 
Todtenftille bes Ortes. 

„Ich jolte Deine theuren Züge nicht mehr fehen,“ 
flüferte fie endlich, — „aber was thut es? Num 
lebt Du in meiner Seele fo, wie Du wareſt, als 
mir einmal doch vergönnt war, Deine Lippen mit 
ben meinigen zu berühren... . DO, Du Guter, 
Großer, Linfterblicher, Du wirft fortleben, jo lange 
es Herzen gibt, edle und hohe Gedanken zu begen, und 
Zungen, fie auszufprechen. Die ferniten Gejchlechter 
werben Dich ebren, ſegnen, lieben; aber — o laf’ 
mir diefen Troft! — nie bat ein Herz jo Dih ger 
liebt, nie wird eines jo Dich lieben, wie ib Did 
liebte und liebe... .. Und fo leb' wohl, Hülle eines 
unvergänglichen Geiftes! Mir bleibt noch die Pflicht, 
jenjeit8 des DOzeand am Grabe Eines zu trauem, 
ber mich geretter aus bem wilden Strubel bes res 
thums und bochgehalten bat fein Kebenlang.“ 

Sie füßte den Sarg, brach ein Blatt aus dem 
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Lorbeerkranz, barg es an ihren Buſen und verlief bas 
Gewoͤlbe. Der Mond war untergegangen und ein 
fühler Wind ging pfeifend über die Gräber. 

Lauretta büllte fich in ihren Mantel und fchritt 
burh die Nacht dahin, feit und gefaßt wie Eine, 
die mit dem Leben abgerechnet bat und num ohne 
weiteren Antbeil ruhig binnehmen will, was es noch 
bringen mag. 


15. 


Lotte an Fiſchenich. 


„Es bat Niemand, kann ich bebaupten, das 
hohe edle Weſen Schillers jo verftanden mie ich, 
denn feine Nuance entging mir. Ich wußte mir jeinen 
Charakter, die Triebfedern feines Handelns zu erllä: 
ren und zurechtzulegen wie Niemand. Die Jahre vers 
banden uns immer feiter, da ich Durch das Leben 
mit ihm feine Anfichten auf meinem eigenen Wege 
gewann und ibn verftand, wie feiner feiner Kreunde. 
Ih war ihm fo nothwendig zu feiner Griftenz, wie 
er mir. ... Ich babe die Berubigung, dag id 
gewiß Alles für ihn that, um ibn vor unangenehmen 
Eindrüden im Leben zu bewahren, die Beruhigung, 
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daß er vielleicht obne mich nit jo lange für bie 
Melt gewirkt hätte... . Ad, lieber Freund, Sie 
kannten ihn nur halb, denn in dem legten Theile 
feines Lebens, wo feine Seele auch unter dem brüf: 
kenden Gefühle der Krankheit frei ih erbob, — me 
er immer milder, immer lieber wurbe, jein Gerz an 
bem unſchuldigen Leben feiner Kinder fich erfreute, 
da war er ganz anders no, als da Sie mit und 
lebten. Diefe Liebe, diefe Freude an den Heinen Ge: 
ſchöpfen, dieje ‚Heiterkeit, wenn er zu uns bereintrat, 
würde Ihrem Herzen wohlgetban haben. Das lange 
Leben mit ibm hatte auch mein Gefühl auf eine 
glüdliche Höhe geftellt; bei ihm, mit ihm war ich 
über das Leben hinweg !” 


16. 


Göthe, während Schillers Tobdesleiden felber von 
Krankheit beimgefucht, fchrieb, faum nothbürftig ge 
neien, an Zelter: 

„Sb dachte mich jelbit zu verlieren und verliere 
nun ben Freund und in demjelben die Hälfte meines 
Daſeins.“ 

Und als der Olympier einigermaßen ſich gefaßt 
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fprach er in die allgemeine, laute und herzliche Trauer 
und Wehllage um Schiller hinein dieſe Worte voll 
antiker Größe: 

„Wir dürfen ibn wohl glüdlich preijen, daß er 
von dem Gipfel ded menichlichen Dafeinsd zu ben 
Seligen emporgeftiegen. Die ®ebrechen bes Alters, bie 
Abnahme der Geiſteskräfte bat er nicht empfunden. 
Sr bat als cin Mann gelebt und ift als ein voll 
Händiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt 
er im Andenken der Nachwelt den Vortheil, als ein 
ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjcheinen. Denn 
in ber Geftalt, wie ein Menſch die Erbe verläßt, 
wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt und 
Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß 
Schiller frühe hinwegſchied, kommt auch uns zugute. Bon 
feinem Grabe ber jtärft auch uns der Anbauch jeiner 
Kraft und erregt im und den lebhafteften Drang, 
das, was er begonnen, mit Liebe fort- und immer 
fortzufegen. Und ſo wird er jeinem Volke und ber 
Menſchheit in dem, was er gewirkt und gewollt, ftets 
leben.“ 


17. 


Auf jeder bebentenderen Bühne Deutichlands 
wurbe für Schiller eine Todtenfeier veranftalte,, — 
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eine beionderd glänzende unter Ifflands Mitwirkung 
zu Berlin, die finnigite aber wohl am 10. Nuguit 
1805 zu Lauchſtädt. Alle Mitglieder ber weimarer 
Bühne waren babei thätig und den Schluß bildete 
jener berrlihe Grinnerungsgeiang Göthe's auf ben 
verewigten Freund, ber bet dieſer Veranlaffung (in 
feiner eriten Geſtalt) geiprochen wurde, Der Gegen» 
ftand ber Darftellung war bas Lied von der Glocke 
in dramatiiche Geſtalt gebracht. Der Schauplak ftellte 
bes Glockengießers Werkſtatt vor. Nachdem alle bie 
tiefergreifenden Bilder, welche das „Lied vom Leben“ 
aufrollt, vorübergezogen und bie Töne bes Schluß— 
chors verhallt waren, zog ber goͤthe'ſche „Epilog” 
die Summe von Schillers Exiſtenz: 


m, er war unfer! Wie bequem, gefellia 
Den hohen Manı der gute Tag gezeigt, 
Mie bald fein Ernit, anfchließend, wohlgeräflta 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 
Bald rafhgewandt, geittreih und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar fih in Rath und That ergofien: 
Das haben wir erfahren und genoffen. 


Denn er war unfer! Mag das flolge Wort 

Den lanten Schmerz gewaltig übertönen ! 

Er mochte fih bei ung, im fichern Port, 

Nah wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
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Judeſſen ſchritt fein Geift gewaltig fort 

Ius Ewige des Wahren, Guten, Schönen — 
Und hinter ihm in wechſelloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Ihm glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 

Den Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fich, ftets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachje, frommıe, 

Damit der Tag dem Edlen endlih fomme..... 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Miefenfchritte 

Den Kreis des Wollens, des VBollbriugens maß, 
Durd Zeit und Yand, der Völker Sina und Sitte, 
Das dumfle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er atbemlos in unfrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas: 

Das haben wir in traurig-fhönen Jahren — 
Denn er war unjer — leidend miterfahren. 


Gr hatte früh das ſtrenge Wort gelejen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 

So jdied er num, wie er fo oft genejen, 

Nun jchredt uns das, wovor uns längft gegrant. 
Doch ſchon erblidet fein verflärtes Weſen 

Sich hier verflärt, wenn er herniederjchaut. 

Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 

Es hat's ver Tod, es hat's die Zeit geabelt. 


190 


Und manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Verbienft unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 

In feinem Kreife willig feftgebannt : 

Zum Höchften hat er ſich emporgeihwungen, 

Mit Allen, was wir ſchätzen, eng verwandt. 

So feiert ihn! denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, joll ganz die Nachwelt geben!“ 





18. 


Es gereiht Goͤthe zu großer Ehre, daß er nas 
mentlih auch dann noch, als fich der unerſprießliche 
und widerwärtige Streit erhoben batte: ob er ober 
Schiller der größere Dichter? — oft und gern auf 
den verewigten Freund zurüdfam und bei jeber Ge— 
legenheit das Lob deffelben anſtimmte. 

Sp äußerte in den berühmten Geſprächen mit 
Eckermann der greife Dichterkönig: — 

„Schillers eigentliche Produktivität lag im des 
alen und es läpt fich jagen, daß er jo wenig in ber 
deutichen als in irgend einer anderen Literatur Sei« 
nesgleichen hat. Durch alle feine Werfe gebt bie 
‘bee der Freibeit und bieje dee nahm eine andere 
Seitalt an, ſowie Schiller in feiner Eultur weiter 
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‚ging und felbft ein Anderer würde. In feiner Ju— 
gend war es bie phyſiſche Freiheit, die ihm zu Schaffen 
machte und bie in feine Dichtungen überging; in ſei— 
nem ſpäteren Leben die ideelle . . . . Sein Inneres 
kuͤndigte ſich ſchon in feinem Aeußeren entſchieden an. 
Der Bau ſeiner Glieder, ſein Gang auf der Straße, 
jede ſeiner Bewegungen, Alles war ſtolz und groß— 
artig an ibm, aber ſeine Augen waten ſanft. Und 
wie jein Körper, war auch fein Talent.... Immer 
erichien er im abjoluten Bellg feiner erbabenen Natur. 
Er war jo groß am Theeriich, wie er ed im Staatd- 
rath geweien fein würde. Nichts genirte ihn, Nichts 
engte ihn ein, Nichts z0g den Flug feiner Gedanfen 
berab. Was in ibm von großen Anfichten lebte, 
ging immer frei heraus, ohne Nüdjicht und ohne 
Bedenfen. Das war ein großer ein präch— 
tiger, einrehter Menſch und fo follte 
man aud fein!“ 


19. 
Die Pietät der Freundichaft und Verehrung 


verbalf auch den Gebeinen unſſeres Dichters zu einer 
würdigen Rubeſtelle. 
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Als durch die Anlegung eines neuen Friedhofes 
die Aufränmung des Kaffengewölbes bei Sanct Jar 
fob veranlagt wurde, gelang es im Jahre 1826 ber 
frommen Bemübung bes damaligen VBürgermeifters 
von Weimar, Karl Lebereht Schwabe, aus bem 
Moderhaus jener Gruft ben Schädel Schillers ber: 
anszufinden. Bei Gelegenheit des Fundes dieſer 
foftbaren Reliquie jchrieb Göthe jeine ſchönen Terzir 
nen. „Bei Betrachtung von Schillers Schädel”: — 


Wie mid geheimnißvoll die Form entzüdte! 

Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 

Gin Blid, der mid an jenes Meer entrüdkte, 

Das flutend ftrömt gefteigerte Geftalten. 

Geheim Gefäß, Orakelſprüche jpendend, 

Wie bin ich werth, Dich in der Hand zu halten? . 


Der gemachte Fund ermurbigte aber zu weiteren 
Nachforſchungen, und da fih der Herzog Karl Aus 
guft ensichloffen hatte, die Ueberreite Schillers in ber 
Kürftengruft auf dem neuen Gottesacker beilegen zu 
laffen, jo gelang es auf jeine Auregung bin und 
unter Beihilfe tüchtiger Anatomen, jämmtlide Ge— 
beine bed Dichters aufzufinden unb dem Schädel 
wieder anzufügen. 

In der Morgenfrübe bes 16. Dezemberd 1827 
wurbe dann, was von dem Dichter bes Wallenitein 
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und Tel Irdiſches übriggeblieben, in ber Fürſten⸗ 
gruft beigefegt. Bier Jahre und einige Monate 
jpäter folgte dahin ber breiundachtzigjährige Dichter 
bes Fauft und ber Iphigenie dem vorangegangenen 
Freunde *). 


*) „Hügelan fteigend gelangte ich zu den Stufen eines ein- 
fachen tempelartigen Gebäudes von mäßigem Umfange mit 
Vordach und Säulen. Hinter dieſen that fi eine fchwere 
Doppelthüre auf und. wir traten in einen rundgemwölbten 
Raum obne alle Verzierung durch Farbe oder Studatur, 
deſſen Kuppel von Pfeilern getragen wurde und zu bem bad 
Licht von oben einfiel. Im der Mitte blickte man, zu dem 
Bitter einer runden Deffnung tretend, dur dieſe ın das 
Dunfel der Gruft hinab. Ih überliegmich a: der Deffuung 
einige Minuten lang meinen Gefühlen, die durch keine Be— 
merfung des Beglerfers geftört wurden, dann fchritten 
wir jchweigend die breite Seitentreppe hinunter. Der Küſter 
batte ingwifchen die an den Wänden umber vertheilten 
Lichter entzündet; eine freundliche Heile lieg den Umfang 
und bie Form der Gruft, ſowie die Särge wohl erfennen. 
Zinfe von der Treppe jah ich, auf gemanerten Unterlagen 
reinlich erhoben, zwei platte Sarfophage von braungebeiz- 
tem Gichenholz neben einander ftehen. An dem erjten las 
ih in metallenen Buchitaben den Namen Göthe, an dem 
zweiten in ganz gleihen Charafteren Schiller. Es war 
jonft nicht Die mundeite Verzierung an den Särgen zu er— 
bliden, aber ein Kranz von Lorbeer und Eppich lag auf 
2. derfelben.“ (Immermann, Tagebuchblätter, Herbft 
7.) 


1856. XXIV. Sciller IV. 13 


194 


20. 


Unb mwieber, vierunddreißig Jahre nach bein Tos 
bestag Schillers, war es Mai. 

Der Himmel blaute und bie Sonne ftrahlte ob 
den Straßen von Stuttgart, die fich feftlich geſchmuͤckt 
hatten, ald gälte es, einen Triumphator buldigend 
zu begrüßen. 

Und wirklich, das galt es. 

Der flebenundfünfzig Sabre zuvor bei Nacht 
und Nebel zum eplinger Thore binausgeflohen, um 
nicht gleih Schubart „erzogen“ zu werben, kehrte 
heute durch alle Thore herein, in ben Herzen ber 
einziebenden Schaaren feiner Verehrer, triumpbirend 
in bie Stadt jeines Heimatlandes zurüd. 

Dort, auf jenem Plage zwijchen bem alten 
Schloß und ber Stiftsficche, wo er und eined Tages 
in dem kümmerlichen Aufzug eines berzoglichen Feld 
ſcherers begegnete, feierte heute ber große Todte eine 
Auferftehung, durch die Liebe ber Nation und dur 
bie Kunft. 

Aus allen Gauen bes alten Schwabenlanbes, 
aus dem Norden und Süben, Dften und Weiten 
Deutjchlands und fernher aus ben Alpen und von 
jenfeit8 der Alpen, aus bem Lande, das „die Loire 
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ſtolz durchſtrömt,“ aus ben Niederlanden, aus Stan» 
dinavien und vom Ufer ber Newa, von den britischen 
Inſeln und ſelbſt von ber großen Republik jenjeits 
des Ozeans waren fie gekommen, ben Manen bes 
grogen Weltbürgers Dant und Huldigung darzu— 
bringen. 

Auf dem Feſtplatze fchaarten fich die Rieder. 
fränze mit ihren Bahnen, bie Feſtordner, die Seit: 
jungfrauen, bie Ehrengäfte un bie verhüllte Statue. 
Kopf an Kopf ftand weithin in den Straßen das 
Volk. Und ald nun Mörite’s fchöne Feftcantate dem, — 

Der in die deutfche Leyer 

Mit Engelftinnmen fang, 

Ein überirdifh Feuer 

In alle Seelen ſchwang — 
erflungen war, fiel, von der Hand feines jungen 
Enteld weggezogen, die Hülle von dem Erzbild des 
Dichters. 

Feierlicher Glodenklang begrüßte es. Dann 
ehtfurchtsvolle Stile und auf bie gejchmüdten Stufen 
des Piedeftald trat der begeijterte Feſtredner. 

„oO, ihr beredien Lippen,” fprach er im Ber: 
laufe feiner Rebe, nach der Statue emporbeutend, — 
„welche Fülle von Wahrheiten, in ewiger Friiche jeber 
Gegenwart Nahrung und Heilkraft bietend, jenfte 
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fih auf euch von diefer Denkerflirne, aus diejem 
Dichterauge! In wie Maren Worten rechtetet ihr 
mit dem Jahrhundert, obne jeinem Bedürfnig und 
jeinen Neigungen die Stimme ftreitig zu machen. 
Diefer Mund ermuthigte eine jugend, bie jeitbem 
zum Theil in öffentlichen Gefchäften ergraut ift, ihr 
Zeitbürgertbum über dem Staatsbürgerthbum nicht 
ju vergeffen, — und wiederum verlangte er von dem 
Menſchen in ber Zeit, fih zum Menſchen in ber 
dee zu veradeln. vom Individuum, ſich zur Gattung 
zu fleigern, vom Staate aber, den zeitlichen Menſchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte eine 
tobende Mitwelt, die phyſiſche Möglichkeit der Frei» 
beit zu verfchmähen, wo die moralijche fehlte, und 
ein Seufzer, ber noch nicht verballen darf, warb ihm 
durch bie Zeit abgepreßt, in der die Kunft, bie 
Tochter der Freiheit, von Der Nothdurft ber Materie 
ıbr Geſetz empfangen fol, von dem berrichenden 
Bedürfniß, daß die gefunfene Menſchheit unter jein 
tyranniſches Joch beugt, von, dem Nugen, dem Idol 
der Zeit, dem alle Kräfte fröhnen und alle Talente 
buldigen follen . . . . Aber wenn auch der Geſang 
dieſes Mundes und ins Meich des Ideales flüchten 
hieß, jo wollte doch fein Wort nicht dulden, daß der 
denkende Geiſt, indem er im beenreich nach unver: 
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tierbaren Beſitzungen ftrebe, ein Fremdling in ber 
Sinnenwelt werde und über ber Form die Materie vers 
liere. Das unvertilgbare Gefühl jollte neben dem 
unbeftehlichen Bewußtſein gelten; vom Alles trens 
nenden Verſtand rief er zurüc zur Alles vereinenden 
Natur. Zu dem jungen Freunde der Wahrheit und 
Schönbeit, der, edle8 Streben in ber Bruft, gegen 
den Widerſtand ber Zeit ringen will, ſpricht er: 
„Lebe mit Deinem Jabrhundert, aber jei nicht 
fein Geſchöpf; leifte Deinen Zeitgenojjen, was fie 
bedürfen, nicht was fie loben; gib ber Welt, auf 
die Du wirkt, die Richtung zum Guten: — jo wird 
ber rubige Rhythmus der Zeit die Gntwidlung 
dringen !** 

Mir diefem guten Wort jei unfer Buch von 
Friedrich Schiller beſchloſſen. 


Begleitihreiben 


an 


Dtto Wigand, 


den Freund. 


—ñr—— 


Winterthur, Ende Septembers 1856. 


Ihnen, lieber Freund, brauche ich bie Motive, 
welche mich beftimmten, vorliegenden Berfuch im culs 
turgeichichtlichen Roman gerade jeßt zu machen, kaum 
anzudenten, gefchweige bes Breiteren auseinanbderzus 
jeßen. Haben wir doch erft vor wenigen Monaten 
auf ben grünen Hügeln von Appenzell über bie Bes 
deutung Schillers auch für unfere Zeit, und boppelt 
für unjere Zeit, unjere Anfichten ausgetauſcht. Sie 
gingen darauf hinaus, eines ber wenigen erfreulichen 
Symptome in diefer Periode bes Mammonismus jet 
die nicht erlahmende, fondern vielmehr im Stillen 
immer weitere Kreife ziehende Wirkſamkeit der Ge— 
dankenwelt Schillers. 
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So lange die beutfche Jugend beiderlei Geſchlechts 
fih noch nicht einteden läßt, es fei Nichts ber Ber 
trachtung und Beachtung werth, ja es eriflire eigent- 
lich gar Nichts, als was fich wägen, zählen, meifen, 
zerjegen, mit der Lupe unterfuchen, mit bem Skalpell 
‚zerfajern, mit Käuften paden laſſe, — fo lange fie 
dem anmaßplichen Prophetentbum der „phosphors und 
excrementalgedanklichen Kraftitoffel,” wie nicht ments 
ger ben Veitstanzviſionen ber Umkehrler, die frohe 
Botichaft der Humanität, welche in ben Werfen uns 
ſeres Leſſing, Söthe und Schiller gepredigt wird, 
ftandhaft entgegenhält, — fo lange verzweifle ich 
nicht an der Zukunft unferes Landes. 

Vielleicht babe ich mich über bie Jünger ber 
neueften materialiftiichen Schule zu ſtark ausgebrüdt 
und ftehe daher nicht an, zu erklären, daß ih, nas 
mentlich ſoweit ich fie perfönlich kenne, weber an ber 
Aufrichtigkeit ihrer Meberzeugung noch an ber Red— 
lichkeit ihrer Abficht zweifle. Das aber, fcheint mir, 
follte bermalen bei jeber Gelegenheit ausgeſprochen 
werben, daß die Materialiften neueften Styls, inbem 
fie der Freiheit eine Gaſſe zu brechen glauben, nur 
ber herz. und fchamlofen Gelbbespotie Hanblanger- 
dienſte thun. Wartet nur, verlangt nur von bem 
Voͤlkern einen Aufſchwung ber Seele, wann es eins 
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mal den bankokratiſchen Ausbeutern eurer Prämiffen 
vollſtaͤndig gelungen fein follte, ihre Schlußfolgeruns 
nen zu unbeichränkter Geltung zu bringen. Der vers 
haßte „Geiſt“ würde dann allerdings audgetrieben 
und die Geſellſchaft lauter Materie jein, das heißt 
ein Meer von Koth ..... 

Sie wiſſen, lieber Freund, welche Anjchauungen 
mich bei meinen culturgefchichtlichen Arbeiten ernſte⸗ 
rer Korm leiten. Sie werben biejelben — benn in 
Ihnen werbe ih wenigſtens einen aufmerfjamen 
und billigen Lejer haben — auch in dieſem novelli- 
ftiſchen Buch wiederfinden, welches, ich glaube es 
tagen zu bürfen, auf gewiſſenhaften culturbiflortichen 
Studien rubt. Gerade deßhalb burften, wenn das 
Gemälde ein treues fein follte, neben ber Lichtjeite 
auch dunkle und dunkelſte Schatten nicht vermieben 
werben. 

Meine Abficht ging auf umfaffende Darftellung 
des deutſchen Lebens im vorigen. Jahrhundert. Um 
Schiller, deſſen Zugenbderfcheinung ja ſchon vielfach 
eine mythiſche Färbung angenommen, follte ſich Alles 
gruppiren. Warum ich aus dem urfprünglichen Plane 
Manches ausfallen laffen, warum ich darauf verzich- 
zen mußte, den Gegenſatz zwifchen bem jungen Ame- 
zifa und bem alten, Europa, welcher in ber Figur 
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Raleighs zur Anichauung kommen follte, vollftänbig 
auszuführen, warum ber Charakter Lauretta’s, im 
welcher das zur Signatur jener Zeit fo mefentlich 
gehörende Element der Abentenerlichkeit perfonifizirt 
ift, mehr nur fflzgirt ald durchgebildet wurde, — das 
Alles werde ich Ihnen mündlich jagen. Ober viel- 
mebr, die Urſache — eine äußerliche zwar, aber nicht 
wohl zu umgebende — liegt zu nabe, als daß Sie 
biejelbe nicht errathen follten. 

Gewoͤhnlichen Romanlefern bürfte mein Bud 
schwerlich zufagen. Namentlich ber vierte Band nicht, 
wo der Novelliit hinter ben Referenten mebr zurüds 
tritt. &8 hätte mir aber Frevel geichienen, Bier, wo 
ih nach den  anziebendften Dokumenten arbeiten 
fonnte, eine Fiction zu verfuchen, welde doch unbe- 
dingt Hinter der Wirklichkeit zurüdgeblteben wäre ..... 

Ein Schwarm von Zugvögeln lärmt reifefertig 
vor meinem Kenfter auf der Wieſe. Wer mit eud 
Glücklichen nab Süden flühten könnte vor dem 
nabenden Winter! Sie können es auch nicht, Tieber 
Alter, und fo mag Ihnen dieſes Büch an ben 
langen Abenden bie und ba eine Stunde kürzen... 
Ich grüße Sie mit alter Freundſchaft. 


3. Scherr. 
Ende. 
Prag. 1856. Drud von Kath. Gerzabef. 


Zur Nachricht! 


Da die weite Entfernung vom Drudort dem Verſaſſer 
ber Gorrestur verwehrte, ift es wünjchbar, daß 
der Leſer nachſtehende Drucdfehler vor der, Reftüre des Buches 
gefälligft verbeflere, 
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Pränumerations-Einladung 
auf das: 


WERTET 
ALBUM 
Bibliothek deutscher Originalromane der beliebtesten Schriftsteller. 
Zwölfter Jahrgang. 
1857; 
Mit Beiträgen von 
Julie Burow, Ernst Fritze, Bernd von Guseck, Carl von Holtei, 
Eduard Marla Oettinger, Isidor Proschko, Robert Prutz, Levin 
Schücking und Ferdinand Stolle. 
Herausgegeben von I. £. Rober. 

Wenn ein Unternehmen in der Bezeichnung „zwölfter 
Jahrgang“ das Zeugniß ſowohl feiner fteten und zuneh- 
menden Beliebtheit wie feines gründlichen Werthes an der 
Etirme trägt, fo ift es ihm offenbar gelungen, jih aus der 
Drangenden, treibenden Flut ephemerer Verfuche ähnlicher 
Art hinaus in den ficheren Port der allgemeinen Anerkennung 
gerettet zu haben. 

Diefe Anerkennung auch fernerhin zu verdienen, wird uns 
abläfliges Streben des Herausgebers fein, der fich für bie 
zwölfte Serie des Albums eine Reihe -der gediegenften und 
intereffanteften Beiträge von den beiten Römantchriftfielern 
des deutſchen Vaterlandes gefichert hat. 

Der zwölfte Jahrgang des Albums wird näm- 
fih Bolgendes enthalten: 


Günther von Schwarzburg. 
Hiftorifcher Roman in 2 Bänden von Levin Schücding. 
Garıtas. . 
Roman in 3 Bänden von Ernit Friße. 
Heimat und Ferne. 
Hiftorifcher Roman in 2 Binden von Bernd von Gufecf. 


Mozart und Schikaneder. 
Komifcher Roman in 2 Bänden von Eduard Marta 
Dettinger. 


r 


. 
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Der Weg zum Ruhme. 
Roman in 3 Bänden von Nobert Prug. 
Ein Jefuit. 
Hiftorifcher Roman in 2 Binden von Iſidor Proſchko— 
Noblesse oblige. | 
Roman in 3 Bänden von Carl von Holtei. 
Johannes Kepler. 
Hiftorifcher Roman in 4 Bänden von Julie Burow. 
Der König von Tauharamı. 
Sauniger Roman in 3: Banden.von- Ferdinand Stolle. 
Bezugsbedingüngen: 2 

1. Der zwölfte Jahrgäng eriheint in 24 Bän— 
den, wovon allmo natdichrzmwei ausgegeben werden. Die 
äußere Ausftattung wird wie blöherxine anſtäudige fein; näm— 
licy fchönes weißes Papier und deutlicher, felbjtdem ſchwäch - 
ren Auge gefalliger Drud. 

2. Der jäbrlihe Subferiptionspreis it 8 Thaler — 
14 fl. Rheiniſch. Jeder Band, 14 bis 16 Bogen ober 
220 bis 260 Seiten ftarf, foitet demnach bei dem Umfange 
eines Bandes des gewöhnlihen fplendiven Romanformates 

nur 10 Neugr. oder 36 fr. Rh., 
wenn man fih bei Abnahme des erften Bandes zum Bezuge 
des ganzen Jahrganges verpflichtet; einzelne Bände 
oder Nomane können nur zum doppelten Subjeriptions- 
preije abgegeben werben. . 

3. Jeder Abnehmer erhält mit dem legten —24.— Bunte 

als Prämie gratis 
das wohlgetroffene, von einem tüchtigen Künftler ausgeführte | 
Bortrait eines beliebten deutſchen Schriftftellers, der zugleich 
Mitarbeiter am Album if. \ 





Prag und Leipzig im October 1856. 


Der Herausgeber: 
Kober. Erpedition des Albums. 
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Prag 1856. Druck von Kath. Gertzabel. 











